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Vorwortlich.

DesLieutenant der Ru��i�h-Kai�erlichen Marine, Otto von

Kotzebue,„Entde>ungs-Rei�e in die Süd-See und nah der Be-

rings-Straße zur Entde>ung einer nordö�tlichen Durchfahrt, un-

ternommen in den Zahren 1815—18 auf Ko�ten Sr. Erlaucht
des Herrn Reichs-Kanzler Grafen Rumanzoff auf dem Schiffe
Rurik. Weimar, 1821. 4,“ enthält im dritten Bande meine auf
die�e Rei�e, an welcher ih als Naturfor�cher Theil nahm, bezüg-
lihen Bemerkungen und An�ichten.

Dex einzigeVortheil, den ih mix von meinen Bemühungen
während und nah der Rei�e als Naturfor�cher und Schrift�teller
oer�prehen durfte, war, die�e von mir geforderten Denk�chri�ten
vor dem Publikum, für welches �ie be�timmt waren, in reinem

Aboru> und würdiger Ge�talt er�cheinen zu �ehen. Der Erfolg
ent�prah niht meiner Erwartung. Was ih ge�chrieben, war

von unzähligen �innzer�törenden Dru>kfehlern an vielen Stellen

verfäl�cht und unver�tändlich; und die�elben in einem Errata an-

zuzeigen, wurde mir be�timmt abge�chlagen. In einer eignen
Abhandlung,die mir zuge�chriebenwerden konnte und zuge�chrie-
ben worden i�, trug E�ch�cholz über die Korallen-Zn-
�eln hergebrahteMeinungen wieder vor, die widerlegt zu ha-
ben ih mir zu einem Hauptverdien�t anre<hnete. Die Ver-

lagshandlunghatte die Aus�icht auf eine franzö�i�he Ueber�etzung,
die ein mir befreundeter Gelehrter be�orgen wollte, vereitelt,
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indem fie die zu die�em Behufe begehrten Aushängebogen ver-

weigerte, Endlich warf noh über das er�cheinende Buch Sands

un�elige That ihren dü�tern Schatten, und ließ nur den Namen,
den es an der Stirn trug, im Lichte der Parteien �{himmern.

Ich habe von die�er Rei�ebe�chreibung und auh nur von

dem nauti�chen Theil der�elben eine einzige würdigende Beur-

theilung ge�ehen (Quarterly Review, 1822).

Und dennoch halte i< einige Theile meiner Arbeit für niht
unwerth, der Verge��enheit entzogen zu werden, Was ein grad-

�inniger Mann, der �elb�t ge�ehen und gefor�cht, in der Kürze
aufgezeichnethat, verdient do< wohl in dem Archive der Wi�-
�en�chaft niedergelegtzu werden; uur das Buch, das aus andern

Büchern ausge�chrieben und zu�ammengetragen worden, mag
von neueren voll�tändigeren oder gei�treicherenverdrängt werden

und ver�challen.
Sollte ih jet die Gegen�tände, die i< damals abgehau-

delt, einer neuen Unter�uchungunterwerfen, �o läge mir ob, die

Zeugni��e und Aus�agen meiner zahlreichen Nachfolger zu ver-

gleihen und zu prüfen; das i�t aber der Beruf des jüng�ten
For�chers auf dem gleichen Felde, dem die voll�tändigen Akten

vorliegen; ih �age: der Beruf des jüng�ten Rei�enden; die

Berichte. älterer Weltum�egler �ind in der Regel wahrhaft, aber

nur Selb�tan�hauung kann das Ver�tändniß der�elben eröffnen.
Jn meiner Kindheit hatte Cook den Vorhang weggehoben,

der eine no< märchenhaft lo>ende Welt verbarg, und ih
konnte mir den außerordentlihen Mann niht anders denken,
als in einem Licht�cheine,wie etwa dem Dante �ein Urahnherr
Cacciaguida im fün�ten Himmel er�chien. J< war wenig�tens
noh der Er�te, der eine gleihe Nei�e von Berlin aus unter-

nahm. Jetzt �cheint, um die Welt gekommen zu �ein, zu den

Erforderni��en einer gelehrten Erziehung zu gehören, und in

England �oll �chon ein Po�t�chiff eingerichtetwerden, Mü��ig-
gänger für ein geringes Veld auf Coofs Spuren herumzu-

führen.
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Jch habe �hon oft Gelegenheit gehabt, jüngeren Freunden
einen Nath zu ertheilen, den no keiner befolgen mochte. J<
würde, �agte i< ihnen, wenn i< von einer wi��en�chaf�tlichen
Nei�e zurüc>ehrte,über die ih berichten müßte, in der Erzäh-
lung der�elben den Gelehrten ganz verleugnen und nur das

fremde Land und die fremden Men�chen, oder vielmehr nur mich
�elb�t in der fremden Umgebung dem theilnehmenden Le�er zu

vergegeuwärtigentrachten; und ent�präche der Erfolg dem Wil-

len, �o müßte �ich jeder mit mir hiuträumen, wo eben uns die

Nei�e hinführte. Die�er Theil wäre vielleiht am Be�ten wäh-
rend der Rei�e �elb�t ge�chrieben worden. Abge�ondert würde ich
�odann den Gelehrten vorlegen, was ich für jedes Fach der Wi�-
�eu�chaft Geringfügiges oder Bedeutendes zu erkunden oder zu

lei�ten das Glück gehabt hätte.
Die Erzählungmeiner eignen Nei�e i�t uicht von mir ge-

fordert worden, und ih habe, wenig �chreib�elig, es gern An-

deren, dem Herrn von Kotzebueund dem Maler Choris*) Über-
la��en, eine �olche jeder für �i zu verfa��en. Jh habe nur �äch-
lih über die Laude, die wir berührt haben, meine Bemer kun-
gen und An�ichten in den Vlättern niedergelegt, von deneu

ih mehrere, unerachtet ihrer oft unvermeidlichen Dürre, gegen-

wärtiger Sammlung einverleiben will. Und, offenherzig ge�pro-
hen, das eben i�t's, was mi< veranlaßt, das Ver�iumte nach-
zuholen und an Euch, Jhr Freunde und Freunde meiner Mu�e,
die�e Zeilen zu rihten, Jh bilde mir niht ein, vor Fremden,
�ondern nur vor Freunden zu �tehen, da ih von mir unumwun-

den zu reden und ein Haupt�tü> meiner Lebensge�chichtevorzu-
tragen mi< an�chi>e.

Aber wird nicht der Than von den Blumen abge�treift,
niht ihr Duft verhaucht �ein? Seither �ind fa�t zwanzigJahre
ver�trichen, und ih bin niht der rü�tige Jüngling mehr, ih

*) Voyage pittoresque autour du monde, Paris 1822, Fol.
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bin ein fa�t alter, ein kranker, müder Mann; aber der Sinn

i�t mir noh fri�<, das Herz no< warm geblieben: wir wollen

das Be�te hoffen. Eben die Krankheit, die meme Kraft bricht
und mich zu ern�teren Arbeiten untüchtig macht, ver�chafft mir

die nöthige Muße zu dem vertraulichen Ge�präch.



E inleitend.

Wermich theilnehmend auf der weiten Rei�e begleitenwill,
muß zuvörder�t erfahren, wer ih bin, wie das Schick�al mit mir

�pielte, und wie es ge�chah, daß i< als Titular-Gelehrter an

Bord des Rurik's �tieg.
Aus einem alten Hau�e ent�pro��en, ward i< auf dem

Schlo��e zu Boncourt in der Champagne im Januar 1781 ge-
boren. Die Auswanderung des franzö�i�hen Adels entführte
mich �hon im Zahre 1790 dem Mutterboden. Die Erinnerun-

gen meiner Kindheit �ind für mi ein lehrreihes Buch, worin

meinem ge�chärften Blicke jene leiden�chaftlih erregte Zeit vor-

liegt. Die Meinungen des Knaben gehören der Welt an, die

fih in ihm ab�piegelt, und ih möchte zulezt mih fragen: find
oft die des Mannes mehr �ein Eigenthum? — Nach manchen
Irrfahrten dur< die Niederlande, Holland, Deut�hland und

na< manchem erduldeten Elend ward meine Familie zuleßt nah
Preußen ver�chlagen. J< wurde im Zahre 1796 Edelknabe der

Königin Gemahlin Friedrih Wilhelm's 11, und trat 1798 unter

Friedri<hWilhelm 111, in Kriegsdien�t bei einem Jnfanterie-
Regimenteder Be�atzung Berlin's, Die mildere Herr�chaft des

Er�ten Con�uls gewährte zu Anfange des Jahrhunderts meiner

Familie die Heimkehrna< Frankreih, ih aber blieb zurück,
So �tand ih in den Jahren, wo der Knabe zum Manne heran-

reift, allein, durchaus ohne Erziehung; ih hatte nie eine Schule
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eru�tlih be�u<ht. J< machte Ver�e, er�t franzö�i�che, �päter
deut�he. JY �chrieb im Jahre 1803 den Fau�t, den ih aus

dankbarer Erinnerung in meine Gedichte aufgenommen habe.
Die�er fa�t knabenhafte metaphy�i�h-poeti�he Ver�uh brachte mich
zufällig einem andern Jünglinge nah, der �i< glei< mir im

Dichten ver�uchte, K. A. Varnhagen von En�e. Wir ver-

brüderten uns, und �o ent�tand unreiferwei�e der Mu�enalma-
nah auf das Jahr 1804, der, weil kein Buchhändler den Ver-

lag übernehmen wollte, auf meine Ko�ten herauskam. Die�e
Unbe�onnenheit, die i< niht bereuen kann, ward zu einem

�egensreihen Wendepunkte meines Lebens. Obgleich mein da-

maliges Dichten mei�t uur in der Ausfüllung der poeti�chen For-
men, welche die �ogenannte neue Schule anempfahl, be�tehen
mochte, machte doh das Büchlein einiges Auf�ehen. Es brachte
mich einer�eits in enge Verbrüderung mit trefflichenJünglingen,
die zu ausgezeihneten Männern heranwuch�en; auder�eits zog es

auf mi< die wohlwollende Aufmerk�amkeit von Mänvern, unter

denen ih nur Fichte nennen will, der �einer väterlihen Freund-
�chaft mi< würdigte.

Dem er�ten Mu�enalmana<h von Ad. von Chami��o und

K. A, Varnhagen folgten uno< zwei Jahrgänge nah, zu denen

�i ein Verleger ge�unden hatte, und das Buch hörte er�t auf
zu er�cheinen, als die politi�chen Ereigni��e die Herausgeber und

Mitarbeiter auseinander �prengten. Jh �tudirte indeß ange�trengt,
zuvörder�t die griehi�he Sprache, ih kam er�t �päter an die la-

teini�che, und gelegentli<han die lebenden Sprachen Europa's.
Der Ent�chluß rei�te in mir, den Kriegsdien�t zu verla��en und

mi ganz den Studien zu widmen. Die verhängnißvollen Er-

eigni��e vom Jahre 1806 traten hemmend und verzögerndzwi�chen
mi< und meine Vor�ätze. Die hohe Schule zu Halle, wohin

ih den Freunden folgen �ollte, be�taud niht mehr; �ie �elb�t wa-

ren in die weite Welt zer�ireut. Der Tod hatte mir die Eltern

geraubt. Jrr an mir �elber, ohne Stand und Ge�chäft, gebeugt,

zerkfni>tverbrachte i< in Berlin die dü�tere Zeit. Am zer�tö-
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rend�ten wirkte ein Mann auf mich ein, einer der er�ten Gei�ter
der Zeit, dem ih in frommer Verehrung anhing, der, mi< em-

por zu richten, nur eines Wortes, nur eines Winkes bedurft
dätte, Und der, mir jezt no<h unbegreiflih, �i< angelegen �ein
ließ, mich niederzutreten. Da wün�chte mir ein Freund, ih

möchtenur irgend einen tollen Streich begehen, damit ih etwas

wieder gut zu machen hätte und Thatkraft wiederfände.
Der Zerknir�hung, in der i< unterging, ward ih dur

den Ruf als Profe��or am Lyceo zu Napoleonville entri��en, den

Unerwartet im Spätjahr 1809 ein alter Freund meiner Familie
an mich ergehen ließ. Jc rei�te na< Frankreich; ih trat aber

meine Profe��ur niht an. Der Zufall, das Schif�al, das Wal-

tende ent�chied abermals über mi; i< ward in den Kreis der

Frau von Stael gezogen. Zh brachte nah ihrer Vertreibung
aus Blois den Winter 1810—11 in Napoleon bei dem Prä-
fekten Pro�per von Barante zu, folgte im Frühjahr 1811 der

hohen Herrin na< Genf und Coppet, und war 1812 ein mit-

wirkender Zeuge ihrer Flucht. Jh habe bei die�er großartig
wunderbaren Frau unvergeßlicheTagegelebt, viele der bedeus-

tend�ten Männer der Zeit kennen gelernt und einen Ab�chnitt der

Ge�chichteNapoleon's erlebt, �eine Befeindung einer ihm nicht

UnterwürfigenMacht; denn neben und unter ihm �ollte nichts
Selb�t�tändigesbe�tehen.

Im Spätjahr 1812 verließ ih Coppet und meinen Freund
Augu�t von Stael, um mi< auf der Univer�ität zu Berlin dem

Studium der Natur zu widmen. So trat ichjetzt er�t handelnd

undbe�timmend in meine Ge�chichte ein und zeichnete ihr die

Richtungvor, die �ie fortan unverwandt verfolgt hat.
Die Weltereigni��evom Jahre 13, an denen ichnichtthäti-

genAntheil nehmen durfte, — ich hatte ja kein Vaterland mehr,
odernoh fein Vaterland, — zerri��en michwiederholt vielfältig,
ohne mi von meiner Bahn abzulenken. Z< �chrieb in die�em
Sommer, um mich zu zer�treuen und die Kinder eines Freundes
zu ergögen, das MärchenPeter Schlemihl, das in Deut�ch-
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land gün�tig aufgenommen und in England volksthümlih ge-
worden i�t.

Kaum hatte der Boden �ich wieder befe�tigt und wieder blau

der Himmel �i darüber gewölbt,als im Jahre 1815 der Sturm

�ih wiederum erhob und aufs Neue zu den Waffen gerufen
ward, Was meine näch�ten Freunde mir beim er�ten Ausmar�h
zu�chreien mü��en, �agte i< mir nun �elb�t: die Zeit hatte kein

Schwert für mich; aber aufreibend i� es, bei �olcher waffen-
freudigen Volksbewegung müßiger Zu�chauer bleiben zu mü��en.

Der Prinz Max von Wied-Neuwied �chi>te �ich damals an,

�eine Rei�e nah Bra�ilien anzutreten. Jh faßte den Gedanken,
mi< ihm anzu�chließen; i< ward ihm zu einem Gehülfen vor-

ge�chlagen: — ex konnte �eine �hon abge�chlo��ene Ausrü�tung
niht erweitern, und die Rei�e aus eignen Mitteln zu be�treiten
war i< unvermögend.

Da kam mir zufälligeinmal bei Zulius Eduard Hitig ein

Zeitungsartikel zu Ge�ichte, worin von einer näch�t bevor�tehen-
den Entde>ungs-Expedition der Ru��en na< dem Nordpol ver-

worrene Nachricht gegeben ward. „Jh wollte, i< wäre mit
die�en Ru��en am Nordpol!“ rief i< unmuthig aus und �tamp�te
wohl dabei mit dem Fuß. Hißig nahm mir das Blatt aus der

Hand, überlas den Artikel und fragte mich: „Jt es dein Ern�t 2“
— „Ja! — „So f<haffe mir �ogleich Zeugni��e deiner Stu-

dien und Befähigung zur Stelle. Wir wollen �ehen, was �i<
thun läßt.“

Das Blatt nannte Otto von Kotzebue als Führer der Ex-
pedition. Mit dem Staatsrathe Augu�t von Kotebue, der zur

Zeit in Königsberg lebte, hatte Hißzigin Verbindung ge�tanden
und war mit ihm in freundlihem Verhältni��e geblieben. Briefe
und Zeugni��e meiner Lehrer, die zu meinen Freunden zu re<nen
ih �tolz �ein fonnte, �andte Hitzig mit der näch�ten Po�t an den

Staatsrath von Kotzebueab, und in der möglich�t kurzen Zeit
folgte auf de��en Antwort ein Brief von �einem Schwager, dem

Admiral, damaligem Kapitain der ru��i�ch-kai�erlihen Marine,
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von Kru�en�tern, dem Bevollmächtigtendes Ausrü�ters der Ex-
pedition, Grafen Romanzoff, aus Reval vom 12. Zuni 1815.

Jch war, an die Stelle des Profe��ors Ledebour, den�eine �chwache
Ge�undheit zurü>zutreten vermocht hatte, zum Naturfor�cher auf
die zu UnternehmendeEntde>ungsrei�e in die Süd�ee und um

die Welt ernannt.



Vorfreude. Rei�e über Hamburg na<h
Kopenhagen.

Nun war i< wirkli<h an der Schwelle der lichtreich�ten
Traume, die zu träumen i< kaum in meinen Kinderjahren mi<h
exfühnt, die mir im Schlemihl vorge�hwebt, die als Hoffnun-
gen ins Auge zu fa��en ih, zum Manne herangereift, mich nicht
verme��en. Jch war wie die Braut, die den Myrtenkranz im

Haare dem Heißer�ehnten entgegen�ieht. Die�e Zeit i�t die des

wahren Glückes; das Leben zahlt den ausge�tellten Wech�el nur

mit Abzug, und zu den hienieden Begün�tigteren möchte der zu

rechnen �ein, der da abgerufen wird, bevor die Welt die über-

{<wenglichePoe�ie �einer Zukunft in die gemeinePro�a der Ge-

genwart über�eßzt.
Jh �chaute, freudiger Thatkraft mir bewußt, in die Welt,

die offen vor mir lag, hinein, begierig in den Kampf mit der

geliebten Natur zu treten, ihr ihre Geheimni��e abzuringen. So

wie mir �elber in den wenigenTagen bis zu meiner Ein�chiffung
Länder, Städte, Men�chen, die i< nun kennen lernte, in dem

gün�tig�ten Lichte er�chienen, das die eigene Freudigkeit meines

Bu�ens hinaus �trahlte; �o muß i< auh den gün�tig�ten Ein-

dru> in denjenigen, die mich damals �ahen, zurückgela��enhaben;
denn erfreulich i� der Anbli> des Glücklichen.

Das Schreiben des Herrn von Kru�en�tern enthielt in �ehr
be�timmten Ausdrücken das Näch�te, was zu wi��en mir Noth
that. Die Zeit drängte: der Rurik �ollte St. Petersburg am
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27. Juli und Kron�tadt am 1. Augu�t verla��en; er konnte
Unter gün�tigen Um�tänden �chon am 5, Augu�t zu Kopenhagen
anlegen. Meinem Erme��en ward anheim ge�tellt, entweder in

St. Petersburgoder zu Kopenhagen zu der Expedition zu �toßen.
Im Falle,daß i< das Er�tere vorzöge, würde ih den mir für
den Eintritt in' Nußland nöthigenPaß an der Grenze vorfinden.
Der Ehr- und Hab�ucht ward keine Aus�icht vorge�piegelt, �on-
dern als Lohn auf das Gefühl verwie�en, zu einem rühmlichen
Unternehmenmitgewirktzu haben. Das Schiff war an�cheinend
vorzüglichgut gebaut und be�onders bequem und gut eingerih-
tet, Meine Kajüte, �o lauteten die Worte, war, ungeachtet der

geringenGröße des Schiffes, viel be��er als die von Herrn von

Tile�ius am Bord der Nade�hda.

Nach reiflicher Berathung mit meinen Freunden ward be-

<lo��en, daß ih zu Kopenhagen an Bord �teigen und die. drei

Wochenbis zur Mitte Juli in Berlin benutzen und genießen �olle.
Jch erhielt in die�en Tagen von Augu�t von Stael einen,

Paris am 15. Mai datirten, aber dur die uöthig gewordenen

Umwegever�päteten Brief, den ih nur mit Wehmuth aus der

Hand zu legen vermochte. Der Wurf war ge�chehen, und ih
blickte nux vorwärts, nicht �eitwärts.

Meines Freundes Gedanken hatten �ich vom alten Europa
na< dex neuen Welt gewandt, und er �chi>te �ich zur Rei�e an,
in den Urwäldern, die �eine Mutter am St. Laurenz-Fluß be-

�aß, Ne>erstown zu begründen. Sein Begehren war, meine

Zukun�t an die �einige zu binden; er theilte mir �einen weitaus-

�ehenden, näher zu berathenden Plan mit uud bezeihnete mir

den Antheil, den er mir in der Ausführung zugedacht. Jh
�ollte mit angeworbenen Arbeitern im näch�ten Frühjahr in New-

Yorkzu ihm �toßen. J<<hkounte ihm nur das eben von mir

eingegangene Verhältniß darlegen, betrübt, ihm meine Mitwir-

fung bei einem Plane zu ver�agen, der übrigens nie in Aus-

führung gebracht worden. Was ihn davon abgelenkthat, habe

ih nie erfahren.
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Mein Hauptge�chäft war nun, em�ig die Zeit und die Will-

fährigfeit gelehrter Männer benutzend, zu erkunden, welcheLücken

der Wi��en�chaft auszufüllen eine Rei�e, gleih der vorgehabten,
die Hoffnung darböte; mir Fragen vorlegen, mir �agen zu la�-
�en, worauf be�onders zu �ehen, was vorzüglih zu �ammeln �ei
Jh konnte mi<h und Andere nur Allgemeinesfragen: über Zwe
und Plan der Rei�e hatte Herr von Kru�en�tern ge�<hwiegen,und

ih wußte niht, an welchen Kü�ten angelegt werden �ollte.
Niebuhr bezeichnetemir einen Strich der O�tkü�te Afrikas,

de��en Geographie no< mangelhaft �ei, und den bei we�tlicher
Rückfahrt aufzunehmen die Um�tände leichtlih erlauben. möchten.

Jh entgegnete ihm kleinlaut und fa�t er�hro>en, die�es �ei doh
allein Sache des Kapitains. Er maß aber auh in �olcher An-

gelegenheit der berathenden Stimme des Gelehrten einiges Ge-

wicht bei. — Was bei einer �olchen Entde>ungsrei�e ein Ge-

lehrter i�, wird aus die�en Blättern erhellen.
Der Dichter Robert �agte zu mir: Chami��o, �ammeln Sie

immerhin und bringen Sie heim für Andere Steine und Sand,

Seegras, Blattpilze, Entozoa und Epizoa, das heißt, wie ih
höre, Eingeweidewürmerund Ungeziefer; aber ver�<hmähen Sie

meinen Rath niht: Sammeln Sie au<, wenn Sie auf Zhrer
Rei�e Gelegenheit dazu finden, Geld, und legen Sie es für �i
bei Seite; mir aber bringen Sie eine wilde Pfeife mit. —

Wohl habe ih für den Freund eine wilde Pfeife von den Eski-

mos mitgebracht und er hat �eine Freude daran gehabt; aber

das Geld habe i< verge��en.
Jh will hier gelegentlichanführen, daß ih am Bord des

Rurik's eine Denk�chrift des Doctors Spurzheim vorfand, der,
weniger prakti�h, zur Beförderung der Kranologie empfahl, den

Wilden das Haupthaar zu �cheeren und ihre Schädel in Gips
abzuformen.

Je fuhr von Berlin den 15. Juli 1815 mit der ordinairen

Po�t nah Hamburg ab. Die Be�chreibung von dem, was da-

mals eine ordinaire Po�t hieß, möchte jezt �hon an der Zeit
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und hier an ihrem Orte �ein, da der Fort�chritt der Ge�chichte
auh die�es Ungeheuerweggeräumt hat. .J< kann aber, ohne
meine Glaubwürdigkeitzu gefährden, auf Lichtenbergverwei�en,
der die Marterma�chinemit dem Fa��e des Regulus verglichen
hat. Der deut�che Po�twagen, �chrieb ih damals, �cheint ret
eigentli für den Botaniker eingerichtetzu �ein, indem man nur

außerhalb de��elben ausdauern kann und de��en Gang darauf
berechneti�t, gute Muße zu la��en vor und zurü> zu gehen.
In der Nacht wird au nichts ver�äumt, da man �i< am Mor-

gen ungefähr auf dem�elben Punkte wiederfindet, wo man am

Abend vorher war.

Der Schirrmei�ter, der die er�ten Stationen den Zug leitete,
ein langer, fröhliher Gensbarm, hatte �eit fünf und einem hal-
ben Jahre, daß er zur Ruhe ge�ezt war, ungefähr 8524

deut�{e Meilen auf �einem Po�tcours von etwa 10 Meilen in

Hin- und Her�chwingungen zur Pe�t zurü> gelegt. — Der Gurt

der Erde mißt deren nur 5400. Die Pa��agiere waren unbe-

deutend, Jn Lenzen ge�ellte �ich zu uns ein Mann vom Volke,
ein �{öner, rü�tiger, fröhlicherGreis, früher hamburger Matro�e,
zur Zeit E�lb�chiffer, der vielmals, und zuleßt als Harpunier,
auf dem Robben- und Wall�i�hfange den nordi�chen Polar-Glet-
�cher be�ucht hatte. Einmal war das Schiff, worauf er war,
neb�t mehreren andern im Ei�e untergegangen; er �elb�t hatte,
na �iebenzehn auf dem Ei�e verbrachten Hungerstagen, Grön-

landerreicht, Er hatte �iebenzehn Monate mit dem „Wild-

mann“ gelebt und „Wildmanns-Spr ache‘ gelernt. Ein

däni�chesSchiff von fünf Mann Equipage nahm ihn neb�t zwan-

zlg �einer Unglücksge�ährtenan Bord und brachte ihn bei dürf-
Uger Ko�t nach Europa zurü>. — Von beiläufig 600 Mann

fehrten nur 120 heim. Er �elb�t hatte etlicheFinger eingebüßt.
Die�er Mann, mit dem ih bald Freundwurde, war mir erfreu-
licherals ein Buch; er erzählte mir einfa und lebendig, was er

ge�ehen, erlebt und erduldet; ih horchte ihm lernbegierig zu
und �ah vor mir die Eisfelder und Berge und die Kü�ten des
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Polarmeeres, in das ih von der Berings�traße aus eiuzudrin-
gen die Hoffnung hatte, und worin Gleiches zu erleben und zu

erdulden mein Loos �ein konnte.

Jh erreichte am 18. Juli die liebe Stadt Hamburg, wo

ih meine Ge�chäfte be�orgte, alte Freunde be�uchte und neue

werthe Bekannt�chaften anknüpfte. Be�onders lieb- und hülfreih
war mir FriedrichPerthes, in de��en Buchhandluug �ich folgen-
des Ergözliche zutrug. Der Hausknec<ht, der �einen Herrn �o
freundlich vertraut mit mir umgehen �ah und mich beim Glo-

bus von weiten Nei�en erzählen hörte, fragte einen der Commis :
wer denn der �chwarze ausländi�cheHerr �ei, für den er manche

Gänge zu be�orgen gehabt? — Weißt du das niht? antwortete

ihm jener; es i�t Mungo Park. Und froh und �tolz, wie ein

Zeitungsblatt, das einmal eine große Nachricht anszupo�aunen
hat, lief der litecari�<he Zwi�chenträger �eine Gänge durch die

Stadt, jeden, den er kännte, anhaltend, um ihm mitzutheilen,
Mungo Park �ei niht umgekommen; er �ei da, er �ei bei �einem
Herrn, er �ehe �o und �o aus und erzähle viel von �einen Rei-

jen. — Nun kamen einzeln und �chaarenwei�e die guten Ham-

burger zu Perthes in deu Laden gelaufen und wollten Mungo
Bark �ehen. — Im Schlemihl, und zwar im vierten Ab�chnitt,
�teht ge�chrieben: „Muß ich's bekennen? es �chmeicheltmir doch,

�ei es au nur �o, für das verehrte Haupt ange�ehen worden

zu fein.“
Am 21. Abends nahm ih Extrapo�t nah Kiel. Hamburg

war zur Zeit no< die Grenze der mir bekannten Welt gegen

Norden, und weiter hinaus na< Kopenhagen zu Land oder zur

See vordringend (ih hatte no< in meinem Leben kein Schiff
be�tiegen) war ih auf einer Entdeckungsrei�ebegriffen, Jch habe
wirklichmit Treue die nordi�he Natur bei Kopenhagen�tudirt,
wo�elb�t, mit dem Rurik anlangend, mein Freund und Gefährte

E�ch�cholt, der noh nie �o weit na< Süden vorge�chrilten war,

gleichzeitigdie �üdlihe Natur zu �tudiren begann, entzückt, als

ihm zuer�t Vitis vinifera sub Dio, die Weinrebe im Freien, zu
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Ge�ichte kam. Süden und Norden find wie Jugend und Alter;
zwi�chen beiden denkt �i< jeder, �o lang er kann; alt �ein und

dem Norden angehören will kein Men�h. — Z< habe aus

einem Gedicht an einen Zubilar das Wort „alt“ ausmerzen

mü��en, und ein lappländi�cher Prediger erzählte mir von �einer
Ver�eßung nah dem Süden, nah Torneà unter dem Polar-
Krei�e,

In Kiel am 22. Zuli angelangt, war ih da�elb�t gleich
heimi�ch,wie ih überhaupt die Gabe in mir fand, michüberall

gleichzu Hau�e zu finden. Etliche der Männer, die ich zu �ehen
hoffte,wáren bereits zur Krönung na< Kopenhagen abgerei�t.
Ein Freund flihrte mi< in befreundete Krei�e ein, und ih war-

tete in freudigem Genu��e des Moments auf die Abfahrt des

Pacetboots, an de��en Bord ih er�t am 24. Juli vor Tagesan-
bruch gerufen ward. Jh hatte mi<h mit äng�tlicher Bedächtig-
keit erkundigt, ob der Fall überhaupt denkbar �ei, daß durch
widrige Winde aufgehalten oder ver�chlagen das Pa>etboot über

aht Tage auf der Fahrt nah Kopenhagen zubringen könne, und

mir war ver�ichert worden, man köune im {limm�ten Falle
immer noch bei Zeiten auf den däni�chen In�eln landen.

Ein Einlaß des Meeres �<hlängelt �i, gleich einem Land-

�ee, landeinwärts na< Kiel, begrenzt von Hügeln, die im {ön-
�ten Grün der Schöpfung prangen. Ein Binnenmeer ohne Ebbe
und Fluth, in de��en glaite Spiegelfläche das grüne Kleid der

Erdehinabtaucht,hat das Großartige des Ocean's niht. Net-
telbe> �ilt die O�t�ee einen Entenpfuhl; man kommt auf der

Fahrt von Kiel na< Kopenhagen nicht einmal in das Junere

de��elbenhinein, indem man immer Sicht des Landes behält.
Aber re<t an�chaulich wurde, wie die Meere rect eigentli die

Straßen des Landes �ind, bei der Menge Segel, die man um

�ich �ieht, Und von denen wir zwi�chen der grünen Ebene Zee-
land's und den niedrigenKü�ten Schweden's nie unter fünfzig
¿âhlten.

Wir waren am Morgendes 24, Zuli unter Segel gegangen.
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Am Abend fri�hte der Wind, und die Nacht ward �türmi�ch.
Als das Schiff, eine Galea��e von 5 Mann Equipage, zu rollen

begann, wurden auf dem�elben die anfangs lauten Pa��agiere
�till, und ih �elb�t zahlte dem Meere den er�ten Tribut. Aber

ih erholte mi< am andern Tage wieder und glaubte mi<h �hon
wohlfeileren Kaufes abgefunden zu haben, als ih �elber befürch-
tet hatte. Neb�t die�er Erfahrung erwarb ih au< auf die�er
Vor�chule des Weltum�eglers Anderes, wovon ih zu reden An-

�tand nehme: Das ergab �ih �päter, als ih niht gern fand,
was ih do< em�ig zu �uchen vermoht wurde. In der Apotheke
zu Kopenhagen, wo ih des Däni�chen unkundig mein be�tes
Latein hülfebegehrend entfaltete, antwortete mir der Lehrbur�che
in noch viel be��erem Deut�ch, indem er mir die geforderte Salbe

einhändigte. Wir wurden am 26. Juli Mittags bei gänzlicher
Windes- und Meeres�tille in den Hafen von Kopenhagen von

un�erm Boote bug�irt.
Jch habe in Kopenhagen, wo ih mi<h gleih heimi�ch ein-

gerichtethatte, mit lieben theilnehmendenFreunden und im lieb-

und lehrreichen Umgange von Männern, die in Wi��en�chaft und

Kun�t die Ehre ihres Vaterlandes �ind, vielleicht die heiter�ten
und fröhlich�ten Tage meines Lebens verlebt, Hornemañn war

zur Zeit abwe�end, dagegen Pfaff aus Kiel in Kopenhagen.
Oehlen�hhläger be�chäftigte �ich eben mit der Ueber�ezung der

Undine von Fouque. Das Theater war, wie gewöhnlichin den

Sommermonaten, ge�chlo��en. Bibliotheken, Sammlungen, Gär-

ten be�chäftigten mi< während der Stunden des Tages, die

Abende gehörten der {ön�ten Ge�elligkeit.
I< habe der Salbung, na< un�erm Sprachgebrauh der

Krönung, des vielgeliebtenKönigs Friedrich V1, von Dänemark

im Sqhlo��e zu Friedrichsburgbeigewohnt. Zh bemerke beiläufig,
daß meine Freunde die für mih nöthigeEinlaßkarte von einem

Juden, der folche feil hatte, erhandeltea.

Jh habe in Kopenhagen kein Pferdeflei�<h zu e��en bekom-

men, was i< als Naturfor�cher gewün�cht hätte. — Meine
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Freunde bemühten �i< um�on�t; es wurde auf der Thierarznei-
�chule, die allein die�es Vorrecht hat, kein Pferd während meiner

Anwe�enheitge�chlachtet.
Der LieutenantWorm�kiold, der �i bereits auf einer Rei�e

nah Grönlandum die Naturge�chichte verdient gemacht hatte,
und �ih jezt darum bewarb, �i< an die Romanzoff�he Expedi-
tion als freiwilligerNaturfor�cher an�chließen zu dürfen, �uchte

michgleih na< meiner Ankunft auf. Jch kam ihm zutrauens-
vollmit offenen Armen entgegen, �roh, der winkenden Ernte

einenArbeiter mehr zuführen zu können; und man wlin�chte
mr Glü> zu dem fleißig-em�igen Gehülfen, den ih an ihm
haben würde.

Ich erhielt den 9. Augu�t am frühen Morgen gefällige Mit-

theilungvon der Admiralität, daß eine ru��i�che Brigg eben

�ignali�irt werde.

-
Mögen hier noh, bevor i< Euch an Bord des Rurik's

führe, etlicheZeilen Platz finden, die i< damals über Kopen-
hagen und Dänemark nieder�chrieb. Man erinnere �i<h dabei an

den UVeberfallder Engländer und den Verlu�t der Flotte, Anno

1807, und an die neue�ten Ereigni��e; die erzwungene Abtretung
von Norwegenan Schweden, de��en �elb�t�tändige Vertheidigung
Unter dem Prinzen Chri�tian von Dänemark und den endlichen
Vertrag,wodur< es als ein eigetes Königreich unter eigenen
Ge�eben fi dem Könige von Schweden unterwarf.

Kopenhagen�cheint mir nicht größer, niht volkreicher als

Hamburgzu �ein; breite Straßen, neue, charakter�o�e Bauart.

Dasneue Stadthaus i� in griechi�hem Styl aus Ba>f�teinen
mit Kalkbewurfgebaut*), Die Dänen ha��en von jeher die

———

?) UnterdenKün�ten i�t vorzüglich vie Baukun�t berufen, einer ent�chie-
denenVolksthümlichkeit,einer charaktervollenZeit eine Stimme zu verleihen,
�ich vernehmbarder Nachweltzu verkünden. Die ägypti�che, vie griechi�che, vie
gothi�che2 Fe von vencen vie lettere �chon für uns nichi minder ver Ver-

2 4D rt, als vir lzuaiiien, legen ups das Zeugniß �olcher
Itx 2
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Deut�chen: nur Brüder können einander ha��en. Jet aber ha�-
�eu �ie zuvörder�t die Shweden, �odann die Engländer, und der

Haß gegen die Deut�chen tritt zurü>. Sie ringen nah Volts-

thümlichkeitund �ind gedemüthigt, Viele lieben deswegen do<
niht Napoleon; nux erkennen Alle, und wer wollte es leugnen,
daß �ie das Opfer der Sünden Anderer geworden �ind. An

Frankreih's Schi>�al nehmen �ie Theil, weil Frankreih's Macht
der Macht ihrer Unterdrücker, der Engländer, die Wage hielt.
Sie �ind Seemänner, ein Volk der See. Man �chaut es von

Kopenhagen aus, daß Norwegen niht, und minder noch als die

deut�chen Provinzen, eine Be�itzung von Dänemark, �on-
dern der Sprache, der Verwandt�chaft, der Ge�chichte nah re<t
eigentli<hdie andere Hälfte des Reiches war. Die Flotte aber

war das Palladium. Gewöhnlichwurde bei den Sympo�ien, zu
denen i< zugezogen ward, das norwegi�ch volksthümlicheLied

Sinclair Song mit Jngrimm und Wehmuth ge�ungen, und der

Toa�t: „Auf die er�te glü>lihe See�chlacht!“ ausgebraht. Der

König wird mit inniger Anhänglichkeitgeliebt und das Unglü>
der Zeiten niht ihm zugerehnet. Die Ceremonie der Salbung,
bei der er mit Krone und Szepter, und �eine Ritter in alter-

thümlicher Tracht um ihn her, er�chienen, war kein Schau- und

Fa�ching�piel, �ondern das Herz der Dänen war dabei, und der

Volksthümlichkeitenab. Wie�ollte eine Zelt, wie die un�rige, teren Charakter
eben varin be�teht, alle Schranken niederzureißen,alle Volksthümlichkeitenzu

ver�chmelzen und aus den Angelegenheiten cines Volkes tie Angelegenheiten
aller Völker zu machen, �o vaß zum Bei�piel an der Frage der Neform nicht
vas Schi>�al England's, �ondern das Schi>�ak der Welt hängt; wie follte
die Zeit der Buchdruerkun�t und der Po�ten, der Dampffahrzeugezu Wa��er
und zu Lande, der Schnellpre��e, der Zeitungen und der Telegraphen eine

andere Baukun�t haben, als um Straßen und Brü>ken, Kanäle, Häfen und

Leuchtthürme zu bauen? Jch habe den Maler Daviv vor den Movellen grie-
chi�cher Tempel den Sat mit Autorität behaupten hören: vie Griechen hätten
in der Baukun�t Alles gelei�tet, was zu lei�ten möglichwe,upped

blicbe
nur übrig, �ie zu kopiren; Cigenes er�innen zu wollen, (S wiVer�innig.



oD 19 &-

Volksgei�t belebte no< die alten ehrwürdigen Formen. Billig-
denkende re<nen mit dankbarer Liebe dem Prinzen Chri�tian
das in Hin�icht Norwegen's Unternommene und wirkli< Er-

reihte zu, Unbilligedas Unerreichtgebliebeneund miß�c<hägzen
ihn. —

— Zu Kiel �ind die Profe��oren deut�ch, die Studenten

däni�ch ge�innt.

I%æ



Der Rurik, Abfahrt von Kopenhagen.
Plymouth.

Ich meldete mi<h am Morgen des 9. Augu�t 1815 am Bord

des Rurik’s auf der Rhede zu Kopenhagen bei dem Kapitain.
Ein Gleiches that mit mir der Lieutenant Worm�kiold; und

Herr von Kotzebue, an�cheinli< durch die Eintracht, die er unter

uns herr�chen �ah, bewogen, �agte ihm die Aufnahme zu. Sei-
ner Rei�ebe�chreibung nah �cheint er hierin niht eigenmächtig
gehandelt zu haben, Er übergab mir einen {<mei<helhaften
Brief vom Grafen Romanzoff und einen andern vom Herrn von

Kru�en�tern, ließ mi< übrigens vorläufig ohne In�truktion und

Verhaltungsbefehle. ZJ< fragte vergebens darna<h; ih ward

über meine Pflichten und Befugni��e niht belehrt, und erhielt
keine Kenntniß von der Schi��s8ordnung, in die i< mi< zu fügen
hatte. Es mußte mir in meinen Verhältni��en auf dem Rurik

�o wie überhaupt in der Welt ergehen, wo nur das Leben das

Leben lehrt. Es ward uns befohlen, binnen drei Tagen mit

un�erer Habe am Bord zu �ein. Die Abfahrt verzögerte �ich
aber bis zum 17. Am 13. be�uhten die Ge�andten mehrerer
Höfe das Schiff und wurden, wie �ie de��en Bord verließen, mit

dreizehn Kanonen�chü��en falutirt.
Es ift hier der Ort, von der abge�ouderten kleinen Welt,

zu der i< nun gehörte, und von der Nuß�chale, in der einge-
preßt und einge�chlo��en �ie drei Jahre lang dur< die Räume
des Oceans ge�chaukelt zu werden be�timmt war, eine vorläufige
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Kenntniß zu geben. Das Schiff i�t die Heimath des Seefah-
rers; bei �olcher Entde>ungsrei�e {webt es über zwei Drittel

der Zeit in völliger Abge�chiedenheit zwi�chen der Bläue des

Meeres und der Bläue des Himmels; niht ganz ein Drittel der

Zeit liegt es vor Anker im Ange�ichte des Landes. Das Ziel
der weiten Rei�e möchte �ein, in das fremde Land zu gelangen;
das i�t aber �<wer, �hwerer als �ih es Einer denkt. Ueberall

i�t für Einen das Schiff, das ihn hält, das alte Europa, dem

er zu entkommen vergeblich �trebt, wo die alten Ge�ichter die

alte Sprache �prechen, wo Thee und Kaffee nah hergebrachter
Wei�e zu be�timmten Stunden getrunken werden, und wo das

ganze Elend einer dur<h ni<ts ver�hönerten Häuslichkeit ihn
fe�t hält. So lange er vom fremden Boden no< die Wimpel
�eines Schiffes wehen �ieht, hält ihn der Ge�ichts�trahl an die
alte Scholle fe�tgebannt. — — Und er liebt dennoch �ein Schiff!
— wie der Alpenbewohnerdie Hütte liebt, worin er einen Theil
des Jahres unter dem Schnee freiwillig begraben liegt.*)

Hier i�t, was i< zu Anfang der Rei�e über un�ere wan-

dernde Welt auf�chrieb. Den Namen �ind die Vor- und Vaters-

namen hinzugefügt, bei welchen wir auf dem Schiffe nah ru��i-
�cher Sitte genannt wurden,

Der Kapitain Otto A�tawit�<h von Koßebue, Er�ter Lieute-

nant Gleb Simonowit�h Schi�hmareff, ein Freund des Kapi-
tains, älterer Offizier als er, nur ru��i�ch redend; ein heiter �trah-
lendes Vollmondsge�icht, in das man gern �chaut; eine kräftige
ge�unde Natur; einer, der das Lachen nicht verlernt hat. —

Zweiter Lieutenant Iwan Zacowlewit�h Sacharin, kränklich,
reizbar, jedochgutmüthig; ver�teht etwas Franzö�i�<h und Zta-
liäni�<. — Der Schiffsarzt, Naturfor�cher und EntomologJwan

Jwanowit�chE�<h�choltz,ein junger Doktor aus Dorpat, fa�t
zurüchaltend, aber treu und edel wie Gold. — Der Naturfor-
�cher, ih �elb�t, Adelbert Loginowit�<. — Der Maler Login

*) Die�es i�t zu Trient in Savoyen der Fall.
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Andrewit�h Choris, der Herkunft na< ein Deut�cher, der, jetzt
noch �ehr jung, bereits als Zeichner Mar�chall von Bieber�tein
auf einer Rei�e na< dem Kauka�us begleitet hatte. — Freiwilli-
ger Naturfor�cher Martin Petrowit�h Worm�kiold. — Drei

Unter�teuerleute: Chramt�chenko, ein �ehr gutmüthiger, fleißiger
Züngling; Petroff, ein kleiner, launig-luftiger Bur�che; der

dritte, Konieff, uns ferner �tehend. — Zwei Unteroffiziereund

zwanzig Matro�en.
Die Seeleute, unter denen, die �i freiwillig zu die�er Expe-

dition gemeldet haben, ausge�ucht, �ind ein hohachibares Volk;
handfe�te Leute, der �treng�ten Mannszu ht unbedingt unterwürfig,
�on�t von tüchtiger ehrgeizigerGe�innung, �tolz auf ihren Beruf
als Weltum�egler.

Der Kapitain, der in �einer frühe�ten Jugend mit Kru�en-
�tern auf der Nade�hda die Rei�e um die Welt gemacht,i� der

einzige an �einem Bord, der die Linie über�chritten hat; — der

älte�te an Jahren bin ih �elb�t.
Der Ryrik, dem der Kai�er auf die�er Entde>ungsrei�e die

Kriegsflagge zu �ühren bewilligt hat, i� eine �ehr kleine Brigg,
ein Zweima�ter von 180 Tonnen, und führt achtkleine Kanonen

auf dem Verde>. Unter Dek nimmt die Kajüte des Kapitains
den Hintertheil des Schiffes ein. Von ihr wird durch die ge-

mein�chaf�tlicheTreppe die Kajüte de Campagne getrennt, die am

Fuß des großen Ma�tes liegt. Beide bekommen das Lichtvon

oben, Der übrige Schiffsraum bis zu der Küche am Fuße des

Vorderma�tes dient den Matro�en zur Wohnung.
Die Kajüte de Campagne i�t beiläufig zwölf Fuß ins Ge-

vierte. Der Ma�t, an de��en Fuß ein Kamin angebracht i�t, bil-

det einen Vor�prung darin. Dem Kamine gegenüber i� ein

Spiegel und unter dem, mit der einen Seite an der Wand

befe�tigt, der viere>igeTi�h. In jeglicherSeitenwand der Ka-

jüte �ind zwei Koyen befindlih, zu Schlaf�tellen eingerichtete
Wand�chränke, beiläufig �e<s Fuß lang und dritthalb breit.

Unter den�elben dient ein Vor�prung der Länge der Wand nah
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zum Sitz und giebt Raum für Schubladen, von denen je vier

zu jeder Koye gehören, Etlihe Schemel vollenden das Ameu-

blement.

Zwei der Koyen gehören den Offizieren, die zwei anderen

dem Doktor und mir. Choxis und Worm�kiold �{<lafen im

Schiffsraum in Hängematten. Meine Koye und drei der dar-

unter befindlichenSchubka�ten �ind der einzige Raum, der mir

auf dem Schiffe angehört; von der vierten Schublade hat Choris
Be�itz genommen. In dem engen Naume der Kajüte �chlafen
vier, wohnen �e<s8 und �pei�en �ieben Men�chen. Am Ti�che
wird Morgens um �ieben Uhr Kaffee getrunken, Mittags um

zwölf ge�pei�t und �odann das Ge�chirr ge�cheuert, um fünf Uhr
Thee getrunker und Abends um acht der Abhub der Mittags-
tafel zum zweiten Mal aufgetragen. Jede Mahlzeit wird um

das Doppelte verlängert, wenn ein Offizier auf dem Verdecte
die Wache hat, Jn den Zwi�chenzeiten nimmt der Maler mit

�einem Reißbrett zwei Seiten des Ti�ches ein, die dritte Seite

gehört den Offizieren, und nur wenn die�e �ie unbe�eßzt la��en,
mögen die Andern �i< darum vertragen. Will man �chreiben
oder �on�t �ich am Ti�che be�chäftigen, muß man dazu die flüch-
tigen, karggezähltenMomente erwarten, ergreifen und geizig be-

nutzen; aber �o kann i< nicht arbeiten. Ein Matro�e hat den

Dien�t um den Kapitain, Scheffecha, ein kleiner Tartar, ein Mo-

hamedaner;ein Anderer in der Kajüte de Campagne, Silkoff,
einer der tüchtig�ten, ein Nu��e fa�t herkuli�chen Wuch�es. — Es

darf nur in der Kajüte Tabak geraucht werden. — Es i� wider
die Schiffsordnung,das Gering�te außerhalb des Jedem gehö-
rigen Raumes unter De> oder auf dem Verde> ausge�etzt zu

la��en. — Der Kapitain prote�tirt beiläufig gegen das Sammeln

auf der Rei�e, inbem der Raum des Schiffes es nicht ge�tatte
und ein Maler zur Dispo�ition des Naturfor�chers �tehe, zu zeich-
nen, was die�er begehre, Der Maler aber prote�tirt, er habe
nur unmittelbar vom Kapitain Befehle zu empfangen.

Zu Kopenhagenwurde über die oben angeführte Zahl der
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Schiffsmann�chaft noh ein Koh angeworben, ein verwahrlo�tes
Kind der See: der Ge�ichtsbiltung nah ein O�tindier oder ein

Malaye; der Sprache nah, die aus allen Dialekten der redenden

Men�chen undeutli<h zu�ammengemi�chtwar, kaum ein Men�ch.
Außerdem ward ein Loot�e für die Fahrt im Kanal und nah
Plymouth an Bord genommen, und die�er brachtedie Zahl un�e-
rer Ti�chge�ell�haft auf acht, die am kleinen Ti�che niht mehr
Raum hatten.

Der Rurik war am 30. Juli 1815 (zwei Tage früher, als

mir gemeldetworden) von Kron�tadt ausgelaufen und am 9. Au-

gu�t auf der Rhede von Kopenhagen angelangt, Wir lichteten
am 17. um 4 Uhr des Morgens die Anker, die wir vier Stun-

den �päter vor Hel�ingör wiederum auswerfen mußten. Der

Wind, der abwech�elnd nur zur Ein- oder Ausfahrt das Thor
offen hält, ward uns er�t am Morgen des 19. gün�tig, an welchem
Tage wir um 10 Uhrdes. Morgens dur< den Sund fuhren, und

mit uns zugleih über �e<szig andere Schiffe, die auf den�elben
Moment gewartet hatten. Wir �alutirten die Fe�tung, ohne ein

Boot abzuwarten, das vom Block�chiff auf uns zuruderte; und

ra�cher �egelnd als die Kauffahrer um uns her, überholten wir

<hnell die vorder�ten und ließen bald ihr Ge�chwader weit hinter
uns. Der Augenbli> war wirkli< {ön und erhebend.

Wir hatten auf der Fahrt dur< die Nord�ee fa�t anhaltend

widrige Winde bei naßkaltem Wetter und bede>tem Himmel,

Nach langem Laviren mußte uns ein Schiff, das wir anriefen,
das Leucht�chiffam Ausfluß der Them�e zeigen, das wix noh
nicht entde>t hatten. Jh ward in der Nacht vom 31. Augu�t
zum 1. September auf das Verde> gerufen, um die Feuer der

franzö�i�hen Kü�te bei Calais brennen zu �ehen; der Eindru>

ent�pra<h niht ganz meiner Erwartung. Am Morgen brachte
uns ein gün�tiger Windhauch durch die Dover-Straße. Albion

mit �einen hohen weißen Kü�ten lag uns nahe zur Rechten, fern
zur Linken dämmerte Frankreih im Nebel; wir verloren es all-

mälig außer Sicht und es ward niht wieder ge�ehen. Wir
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mußten no< am �elben Tage die Anker auf einige Stunden

fallen la��en. Am 7, September Mittags gingen wir vor der

Stadt Plymouth im Cathwater vor Anker.

Die Zeit die�er Fahrt war für mich eine harte Lehrzeit. I<
lernte er�t die Seekrankheitkennen, mit der i< unausge�etzt rang,

ohne �ie no< zu überwinden. Es i� aber der Zu�tand, in den

die�e Krankheit uns ver�etzt, ein erbärmlicher. Theilnahmlos
mag man nur in der Koye liegen, oder oben auf dem Verde>e,
am Fuße des großen Ma�tes, �ich vom Winde anwehen la��en,
wo näher dem Mittelpunkte der Bewegung die�elbe unmerklicher
wird. Die einge�chlo��ene Luft der Kajüte i�t unerträglih, und

der bloße Geru<h der Spei�en erregt einen un�äglichen Ekel.

Obgleich mi< der Mangel an Nahrung, die i< niht bei mir

behalten konnte, merkli<h �{<wächte, verlor ih denno<hniht den

Muth. Z<< ließ mir von Andern erzählen, die noh mehr ge-
litten als ih, und von Nel�on, der nie zur See gewe�en, ohne
krank zu �ein, J< duldete um des freudigen Zieles willen die

Prüfung ohne Murren.
.

Worm�fkiold hatte indeß die meteorologi�<hen Jn�trumente
zu beobachten übernommen. Seine Kenntniß des Seelebens gab
ihm einen großen Vor�prung vor mir, der ih, in die neuen Ver-

hältni��e uneingeweiht, dur<h manchen Ver�toß unvortheilha�te
Vorurtheile wider mih erwe>te. Jh wußte z. B. no< niht,
daß man nicht ungerufen den Kapitain in �einer Kajüte auf�u-
Den darf; daß ihm, wenn er auf dem Verde> i�, die Seite

über dem Wind aus�{ließli< gehört, und daß man ihn auch da

nit anreden �oll; daß die�e �elbe Seite, wenn �ie der Kapitain
niht einnimmt,dem wachthabenden Offizier zukommt; ih wu�ßite
Vieles der Art nicht, was ichnur gelegentlicherfuhr.

Jch hatte nicht bemerkt, daß in Hin�icht der Bedienung ein

Unter|chied zwi�chen den Offizieren und uns Anderen gemacht
werde. Als wir in Plymouth einlie�en, gab i< un�erm Sikoff
meine Stiefeln zu pußen; er empfing �ie aus meiner Hand und

�etzte �ie vor meinen Augen �oglei< da wieder hin, wo ih �ie
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eben hergenommen hatte. So ward mir kund, daß er nur �ei-
nen Offizieren zu dienen habe. Jh mußte von dem Tage an auf
die kleinen Dien�te Verzicht lei�ten, die er mir bis dahin frei-
willig gelei�tet hatte; der wa>ere Kerl war mir von Herzen gut,
ih glaube, er würde für mi<h durs Feuer gegangen �ein; aber

meine Stiefeln hätte er niht wieder angerührt. Solche Dien�te
wußte �i< Choris von andern Matro�en zu ver�chaffen; E�ch-
�chol wußte �ie �i< �elber zu lei�ten; i< aber wußte mich dar-

über hinweg zu �etzen und ihrer zu entbehren.
Jh ward, �obald das Schiff vor Anker lag, zu dem Ka-

pitain gerufen. ZJ< trat zu ihm in �eine Kajüte ein. Er redete

mich ern�t und �charf an, mi< ermahnend, meinen Ent�chluß
wohl zu prüfen; wir �eien hier in dem leßten europäi�chen Hafen,
wo zurü> zu treten mir noh ein Leichtes�ei. Er gebe mir zu über-

legen, daß ih als Pa��agier an Bord eines Kriegs-
<hiffes, wo man niht gewohnt �ei, welche zu ha-
ben, keinerlei An�prüche zu machen habe. Zh ent-

gegnete ihm betroffen: es �ei mein unabänderlicher Ent�chluß,
die Rei�e unter jeder mir ge�telltenBedingungmitzumachen,und

ih würde, wenn ih niht weggewie�en würde, von der Expedi-
tion niht abtreten.

Die Worte des Kapitains, die ih hier wiederholt habe, wie

ih fie damals nieder�chrieb, wie �ie ausge�pro<hen wurden und

mix unvergeßli<hno< im Ohre �challen, waren für mich �ehr
nieder�hlagend. I< glaubte niht Veranla��ung dazu gegeben
zu haben. Jc kann aber dem Kapitain bei die�er Gelegenheit
niht Unrecht geben. Es �cheint �o natürlih, daß ein Titular-

Gelehrter, Theilnehmer einer gelehrten Unternehmung, begeh-
ren werde, dabei eine Autorität zu �ein, daß dem Schiffskapitain
niht zu verargen i�t, es zu erwarten und dem vorzubeugen.
Denn zwei Autoritäten können auf einem Schiffe nicht zu�am-
men be�tehen, und das lehrt die Erfahrung auch auf Kauffahrtei-

�chiffen, wo es mei�t unerfreuli< zugeht, wann neben dem Ka-

pitain ein Supercargo und Stellvertreter des Eigenthümers i�t.
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Man nimmt au<, wo das Seewe�en ver�tanden wird, Rü>k�icht
darauf. In Frankrei<hund England werden auf Entde>kungs-
rei�en keine Titular-Gelehrten mehr mitgenommen, fondern es

wird dafür ge�orgt, daß alle Theilnehmer der Expedition Gelehrte
�eien; bei den amerikani�chen Kauffahrern i� der Führer des

Schiffes zugleih der Handelsmann, und die Handelscompagnien
haben Faktoreien, zwi�chen welchen und dem Mutterland das be-

frachtete Schiff zu fahren dem unum�chränkt an �einem Bord ge-
bietenden Offizier einzig obliegt. Ob es glei<h in der We�en-
heit der Dinge liegt, i�t es doh zu bedauern, daß der Gelehrte,
dem es in der Regel am Bord eines Kauffahrers �o wohl er-

geht, �o beengt wird, da wo �ich ihm ein weiterer Wirkungskreis
zu eröffnen �cheint. Voller Lu�t und Hoffnung, voller Thaten-
dur�t kommt er hin, und muß zunäch�t erfahren, daß die Haupt-
aufgabe, die er zu lö�en hat, darin be�teht, �i< �o unbemerkbar

zu machen, �o wenig Raum einzunehmen, �o wenig da zu �ein,
als immer möglih. Er hat hochherzig von Kämpfen mit den

Elementen, von Gefahren, von Thaten geträumt, und findet
dafür nur die gewohnte Langeweile und die nie ausgehende
Scheidemünze des häuslichen Elendes, ungeputte Stiefeln und

dergleichen.
Meine näch�te Erfahrung war eben au< niht ermuthigend.

Ih hatte mi vor�orglih über das Princip und den Bau der

Filtrirfontaine belehrt, und erbot mich, eine �olche zu verfertigen.

Daszur ungün�tig�ten Zeit ge�<öpfte und jezt �chon �ehr übel-

riechendeWa��er der Newa, welches wix tranken, �chien meinen

Antrag zu unter�tützen. Nichts de�to weniger fand er keinen An-

flang. Es fehlte an Naum, an Zeit, an andern Erforderni��en,
und zuleßt war der Kapitain der Meinung: „das Filtriren werde

dem Wa��er die nahrhaften Theile entziehen und es weniger
ge�und machen.“ J<h �ah ein, daß ih die Sache fallen la��en
mü��e.

Plymouth liegt an einem Einlaß des Meeres, welcher �ich
hinter dem Kü�ten�triche höheren Landes in Arme theilt und zwi-
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chen �{<önen Fel�enufern weit in das Land eindringt. Alte und

neue Städte, Dörfer, Stapelpläte, Ar�enäle, Fe�tungen, pracht-
volle Landhäu�er drängen �i< an die�en Ufern; die ganze Ge-

gend i�t nur eine Stadt, das eigentlichePlymouth nur ein Re-

vier der�elben. Das Land umher wird überall von Mauern und

He>en in Felder abgetheilt. Die weißen Mauern, der feine
Staub, die Bauart, die rie�enhaften Jn�chriften der Häu�er und

die An�chlagzettel erinnern unwillkürlih an die Umgegend von

Paris, Ein �olhes Meer von Häu�ern i�t au< Paris; aber

ihm fehlt die große Straße, das Meer. Die�es trägt hier in

eigenen Häfen und auf Ankerpläßen unzählige Schiffe, dort

(Plymouth-Do>) Kriegs�chiffe, hier (Plymouth, Cathwater) Kauf-

fahrtei-Schiffe aller Nationen. Es wurde zur Zeit ein rie�en-
haftes Werk ausgeführt, das Breakrwoater,ein Damm, der den

Eingang des Sundes zum Theil ab�perren und das Binnenwa�-
�er vor dem Andrange der äußeren Wellen hüten �ollte. Ueber

zwei und �e<zig Fahrzeuge waren unaufhörlih be�chäftigt, die

Fel�enma��en herbeizubringen, die in den Steinbrüchen an den

Ufern des Fiordes unablä��ig ge�prengt wurden. Das Abdon-

nern die�er Minen, die Signal�chü��e, das Salutiren der Schiffe
erwe>ten oft im tief�ten Frieden das Bild einer belagertenStadt.

Jh war und blieb fremd in Plymouth. Die Natur zog

mich mehr an als die Men�chen. Sie trägt einen unerwartet

�üdlichen Charakter und das Klima �cheint be�onders mild zu

�ein. Die �üdeuropäi�cheEiche(Quereus Ilex) bildet die Lu�t-
wälder von Mount Edgcomb, und Magnolia grandiflora blüht
im Freien am Spalier.

Das Meer hat bei hohen fel�igen Ufern und Fluthen von

einer Höhe, die kaum auf einem andern Punkte der Welt (auf
der Kü�te von Neuholland) beobachtet wird, �eine ganze Herrlich-
keit. Die Fluth �teigt an den Uebergangs- Kalk- und Thon�chie-
fer-Klippen bis auf zwei und zwanzig Fuß; und bei der Ebbe

enthüllt �i<h dem Auge des Naturxfor�chers die reich�te, wunderbar

räth�elhafte�te Welt. Jch habe �either nirgends einen an Tangen
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und Seegewürmen glei<h reihen Strand angetroffen. J< er-

kannte fa�t keine von die�en Thieren; ih konnte �ie in meinen

Büchern niht auffinden, und ih entrü�tete mi< ob meiner Un-

wi��enheit. Jh habe er�t �päter erfahren, daß wirklichdie mehr-
�ten unbekannt und unbe�chrieben �ein mußten. Jh habe im

Verlauf der Nei�e Manches auf die�e Wei�e ver�äumt, und ih
zeichne es hier gefli��entlih auf zur Lehre für meine Nachfolger.
Beobachtet,ihr Freunde, �ammelt, �peichert ein für die Wi��en-
�chaft, was in euren Bereich kommt, und la��et darin die Mei-

nung euch nicht irren: die�es und jenes mü��e ja bekannt �ein,
und nur ihr wüßtet nit darum. — War doch unter den weni-

gen Land-Pflanzen, die i< von Plymouth zum Andenken mit-

nahm, eine Art, die für die engli�che Flora neu. war.

Uns begün�tigte die heiter�te Sonue. J< begegnete auf
einer meiner Wanderungen zweien Offizieren vom 43. Regimente,
die, neugierig un�er Schiff zu �ehen, mir auf da��elbe folgten.
Sie luden den Kapitain und uns alle, Geno��en ihres gemein-
�chaftlichenTi�ches zu �ein, Die Einrichtung i� getroffen, daß
an einem oder zweien Tagen der Woche ein reihliheres Mahl
aufgetragen wird uud jeder Gä�te mitbringen kann. Der Ka-

pitain und ih folgten der Einladung. Jh glaube nie eine reih-
licher be�etzte Tafel ge�ehen zu haben. Es ward viel gege��en,
noh mehr getrunken, wobei jedo< den fremden Gä�ten kein Zwang
auferlegt wurde; aber es herr�chte keine Lu�tigkeit, Am Abend

gabenuns, die uns eingeladenhatten, das Geleit, und einer der

beidenentledigte �i< vor uns des geno��enen Weines, ohne daß
dadurch der An�tand verletzt wurde.

Ih habe der politi�chen Ereigni��e, die mich auf die�e Rei�e
gebracht,und die, �obald der Nuf an mi< ergangen war, für
mich in den Hintergrund zurü> getreten waren, nicht wieder

erwähnt. Mich mahnt Plymouth, mi mahnt die freundliche
Berührung mit dem Offiziercorps des 43. Regimentes au den

Mann des Schichjals, den von hier aus, kurz vor un�erem Ein-

laufen, der Bellerophon na< St. Helena abgeführt hatte, damit
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er, der ein�t die Welt unterjo<ht und beherr�cht hatte, dort in

erbärmlichen Zwi�tigkeiten mit �einen Wächtern kleinli<h unter-

gehe. Allgemein war für den überwundenen Feind die Begei-
fterung, die aus allen Kla��en des Volkes, be�onders aus dem

Wehr�tande, einmüthig uns entgegen �challte. Jeder erzählte,
wann und wie oft er ihn ge�ehen und was er gethan, in die

Huldigung der Menge einzu�timmen; jeder trug �eine Medaillen,
jeder pries ihn und �halt zürnend die Willkür, die ihn dem

Ge�ege unter�hlagen. Jn welchem Gegen�aße mit der hier herr-
�chenden Ge�innung war nicht der niedrige Schimpf der Spanier
in Chile, die �ich beeiferten, das Thier der Fabel zu �ein, das

dem todten Leuen den lezten Fußtritt geben will! Der Belle-

rophon hatte weit im Sunde vor Anker gelegen, und der Kai�er
pflegte �i< zwi�chen fünf und �e<s Uhr auf dem Verde>e zu

zeigen. Zu die�er Stunde umringten unzähligeBoote das Schiff,
und die Menge harrte begierig auf den Augenbli>, den Helden
zu begrüßen und �i< an �einem Anbli> zu berau�chen. Später
war der Bellerophon unter Segel gegangen und hatte, kreuzend
im Kanal, was noch zu �einer Ausrü�tung mangelte, erwartet,

Man erzählte von einer wegen Schulden gegen Napoleon erho-
benen Klage und der darauf erfolgten Vorladung eines Frie-
densrihters, wel<he Vorladung, falls �ie auf das Schiff, wäh-
rend es vor Anker lag, hätte gebracht werden können, zur Folge
gehabt haben würde, daß der Verklagte dem Richter hätte ge-

ftellt werden mü��en. Hätte aber �ein Fuß den engli�chen Bo-

den berührt, �o konnte er niht mehr dem Schuße der Ge�etze
entzogen werden.

Auf dem Theater von Plymouth trat zur Zeit bei erhöhten
Eintrittsprei�en Miß O'Neill in Ga�trollen auf. J< habe �ie
zwei Male ge�ehen, in Nomeo und Julie und in Men�chenhaß
und Reue (the Stranger). Nach der Rüd>kehrim Zahre 1818

habe ih in London au< Kean ge�chen, und zwar in der Rolle

von Othello. J<< erkenne es dankbar als eine Gun�t des Schi>-
fals, daß ih, der ih das franzö�i�he und das deut�che Theater,
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beide in ihrem höch�ten Glanze, ih möchte �agen, vor ihrem
Verfall gekannt habe, auch etlihe Für�ten der engli�chenBühne,
�ei es auh nur flüchtig,zu �ehen bekam. Miß O'Neill befrie-
digte mich in der Julie nicht, in welcher Nolle �ie mir zu ma��iv
er�chien; gegen die Eulalia hatte i< ni<ts einzuwenden; die
Gabe der Thränen, die man an ihr bewundern mußte, kam ihr
da vortrefflih zu Statten. Mir �chienen überhaupt die Dar�tel-
lenden den Shak�peare zu geben, �chier wie Hamlet �eine „Mau-
�efalle“ niht gegeben haben will. Kotebue berechtigtzu minde-

ren Anforderungen, die genügender erfüllt wurden. Uebrigens
haben die engli�hen Schau�pieler alle einen guten An�tand, �pre-
chen die Ver�e richtig, und bemühen �i< mit �ichtbarer An�tren-
gung, die Worte, gegen die Sitte des gemeinen Lebens, deut-

li< und vernehmbar auszu�prehen. Sie �cheinen mir darin den

franzö�i�chen Schau�pielern vergleichbar,denen eine Dre��ur uner-

läßlich i�t, die Alles einbegreift,was au< der niht von dem
Gotte Begabte aus �i heraus und in �ich hinein zu bilden ver-

mag. GottbegabteKün�tler �ind überall �elten. Vielleicht hat
un�er Deut�chland deren verhältnißmäßig viele, aber �elten �ieht
man auf un�erer Bühne �olche, die �i< zu dem hinau�gebildet
haben, was von den franzö�i�hen Schau�pielern gefordert wird;
und das gemeineHandwerkervolk, das die Mehrzahl ausmacht —

was �oll man von ihnen �agen?
Da 1h eben berichtenmü��en, wie i< in Shak�peare's Va-

terlanbun�ern Kotzebue von den er�ten Kün�tlern, und zwar be-

friedigenderals ihren eigenen Heros, habe ‘aufführen �ehen; �o

werd’ih auch gleich, um nicht wieder darauf zurü> zu kommen,
ein vollgültigesZeugnißablegen, daß für die, welche die Re-

gterungen de facto anerkennen, die�er �elbe Kozebue der Dichter
der Welt i�t, Wie oft i�t mir doh, an allen Enden der Welt,
namentlich auf O-Wahu, auf Guajan u. |. w., für meinen ge-

ringen Antheil an dem Beginnen �eines Sohnes mit dem Lobe

des großen Mannes ge�hmeichelt worden, um au< auf mi
einen Zipfel von dem Mantel �eines Nuhmes zu werfen. Ueberall
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hallte uns �ein Name entgegen. Amerikani�cheZeitungen berih-
teten, daß the Stranger mit außerordentlihem Beifall aufgeführt
worden. Sämmtliche Bibliotheken auf den aleuti�hen Jn�eln,
�o weit ih �olche erkundet habe, be�tanden in einem vereinzelten
Bande von der ru��i�chen Ueber�etzung von Koßebue, Der Statt-

halter von Manilla, huldigend der Mu�e, beauftragteden Sohn
mit einem Ehrenge�chenkevon dem kö�tlich�ten Kaffee an �einen
Vater, und auf dem Vorgebirge der guten Hoffnungerfuhr der

berliner Naturfor�cher Mundt die Ankun�t des Rurik's, auf dem

er mi wußte und erwartete, von cinem Matro�en, der ihm nur

zu �agen wußte, daß der Kapitain des eingelaufenen Schiffes
einen Komödianten-Namen habe. Vom Alarcos, vom Jon und

deren Verfa��ern habe i< in gleicher Entfernung vom Hau�e
nichts gehört.

Die amerikani�chen Kauffahrer, denen keine meerbe�pülte
Kü�te unzugänglich i�, denen aber die Sonne der romanti�chen
Poe�ie no< niht aufgegangen, �ind die wandernden Apo�tel von

Kotzebue's Nuhm; er i�t das für �ie tauglihe Surrogat der

Poe�ie. Die That bewei�t übrigens, daß er ein Erforderniß be-

�itt, welches manhem Vornehmeren abgeht; denn was hilft es

der Stute Noland's, �o unvergleichlihund tadellos zu �ein, wenn

�ie leider todt i�t ?
Wir fanden in der Regel die Meinung herr�chend, der große

Dichter lebe niht mehr. Das i� natürlih; wer �uchte Homer,
Voltaire, Don Quixote und alle die großen Namen, in deren

Verehrung er aufgewach�en, unter den Lebendigen? Aber auch
die Anzeige �eines Todes wollte man auf O-Wahu und wohl

au< an andern Orten în amerikani�chen Zeitungen gele�en ha-
ben. Die�es Gerücht, welches mi< beunruhigte, kam auch zu

den Ohren des Kapitains, der es auf den Tod eines �einer Brü-

der deutete, welcher im Feldzug 1813 rühmlih �tarb. Man wird
im Verlauf die�er Blätter �ehen, wie man uns in Europa, die

wir die Po�t in Kamt�chatka ver�äumt, verloren und ver�chollen
hat glauben mü��en, und wie der Vater den hoffnungsvollen
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Sohn zu beweinen vollgültigen Grund gehabt. Endlich langt
unverhofft, unerwartet, allen möglichenNachrichtenvon ihm zu-

vorfommend, der Rurik wieder an, und Otto A�tawit�<h eilt,
dem Vater die junge Gattin, mit der er �i< vermählt, zuzufüh-
ren,

— Er findet die blutige Leiche auf der Todtenbahre!
Ih komme von einer Ab�chweifung, die mi<h etwas weit

geführt hat, auf Plymouth wieder zurü> und eile der Abfahrt
entgegen. Die Zeit, niht immer zwe>mäßig angewandt, ver-

ging �ehr �{hnell. Wir hatten jeder un�ere Ausrü�tung zu ver-

voll�tändigen; uns hielt in der zer�treuenden Umgebung nichts
zu�ammen; jeder �orgte für �ich �elb�t, wie er konute und mochte;
Vieles hâtte, gemein�chaftlih be�prochen und plaumäßig ausge-

führt, zwe>mäßiger und �chneller ge�hehen können. Ein Paar

Diner's, zu denen i< mit dem Kapitain eingeladen wurde, bie-

ten mix zu keinen neuen BemerkungenStoff. Die Sitten der

mehr Ehrfurcht gebietenden, als dur< Liebenswürdigkeitanzie-
henden Engländer finden �i< in allen Büchern be�chrieben. Jh
habe da den Stachelbeerwein geko�tet, de��en wegen das Haus
des Vicar of Wakefield berühmt war, und habe ihn dem Cham-
pagner gleich, nur �üßer gefunden. Jc habe nah abgehobenem
Ti�chtuch am grünen Teppiche getrunken und trinken �ehen; ern�t,
gela��en und wortkarg, „einer abwech�elnd �ich gegen den andern

verneigend, eine Ehren- oder Wohlwollensbezeigung, die auf
gleihe Wei�e zu erwidern man niht verab�äumen darf. Jh
habe überhaupt Engländer nur dam lachen �ehen, wann ich
engli�h mit ihnen zu reden ver�ucht, und habe mix auf die Wei�e
oft zu meiner eigenen Freude freudige Ge�ichter erzeugt. Jch
habe �päterauf dem Schiffe den Freund Choris Engli�ch gelehrt,
der nur die Miihe dadur< vergalt, daß er mir hinfort unter

Engländern zu einem Dolmet�cher gedient. Wo er zu meinem

Engli�chen die Ausfprache herbekommen hat, i� mix unerklärt

geblieben. Jh habe übrigens die Engländer im Allgemeinen
höflih und dien�tfertig gefunden. Das Seeho�pital, welches ih
be�uchte, veranlaßt mi<h nur zu bezeugen, daß Alles, was man

I 3
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von der Reichlichkeit,Reinlichkeitund Schönheit folcher engli-
�chen In�titute, und von der Ordnung und Fülle, die in ihnen
herr�cht, aus Büchern weiß, weit hinter dem Eindru> zurückbleibt,
den die An�icht macht.

Am 22. September war der Rurik �egelfertig. Das Ob-

�ervatorium, das unter einem Zelte auf Mount Batten, einer

wü�ten Halbin�el in un�erer Nähe, ge�tanden hatte, war wieder

einge�chif�t und das Dampfbad abgebrochen,welches neben den

Ob�ervatorium unter einem anderen Zelte für Offiziere und Ma-

tro�en eingerichtet worden war. Jch habe in Plymouth zuer�t
die Sitte der ru��i�hen Bäder kennen gelernt und mir ange-

eignet,
Wir �ollten am näch�ten Tage die Anker lichten, und no<

lagen die Briefe meiner Lieben, und in Anwei�ungen ein kleines

Kapital, das ih auf die Rei�e mitnehmen wollte, bei der ru��i-
�chen Ge�andt�chaft in London, an die ih �ie adre��iren la��en;
und alle Schritte, die ih gethan, die Ab�endung der�elben an

mich zu erwirken, waren vergebli<h gewe�en. J< habe �either
auch in Amtsge�chäften erfahren, daß �elten dur< Ge�andt�chaften
etwas pünktt:cher be�orgt werde, und �elber nie die�en Weg zu

Ver�endungen gewählt. Das Liegen-la��en, welches ein treffliches
Mittel �ein mag, viele Ge�chäfte abzuthun, i� niht dem Bedürf-
niß jeglichen Ge�chäftes angeme��en. J<<hbedauerte zur Zeit, daß
der Kapitain den Plan, den er zuer�t hatte, nicht befolgt, mich
auf der Fahrt hierher zu Dover oder auf jedem andern Punkt
der engli�chen Kü�te ans Land zu �etzen, von wo ih über Lon-

don na< Plymouth gerei�t wäre. Er�t nachdem wir zwei Mal

ausgelaufen und zwei Mal dur< den Sturm in den Hafen zu-
rüd ge�chlagen worden, kamen meine Briefe an. Es mußten die

Stürme der Nachtgleichen�ich meiner in meinem Kummer und

in meinen Sorgen erbarmen.

Auf einer weiten Rei�e wird, wie für die Ge�undheit der

Leute, fri�he Nahrung u. |. w., au< mögli<h�t für deren Un-

terhaltung ge�orgt; denn das Ertödtend�te i�t die Langeweile.
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Ein Sängerchor der Matro�en war mit den Jn�trumenten einer

Janit�charen-Mu�ik ver�ehen, und un�er bengale�i�her Koh be�aß
eine Geige. Nichts de�to weniger hätte der Kapitain gern für
no< mehr Mu�ik ge�orgt. Jwan Zwanowit�ch �pielte Klavier,
und es ward berathen, ein Hackebrett, oder ein Jn�trument, wie
nur der Naum es zula��en wollte, für ihn anzu�chaf�en. De��en
nahm �i< Martin Petrowit�<h mit außerordentlichem Eifer an.

Er kam am letztenTage ganz begei�tert auf das Schiff und mel-

dete, er habe eine ganz vortrefflihe Orgel gefunden, die er aus-

geme��en, die im Schiffsraume am Fuße des großen Ma�tes auf-
ge�tellt werden könne , und wofiïxr ein und zwanzig Pfund be-

gehrt würden. Man �chließt fi<hniht aus, wo die Mehrheit ent-

�chieden hat; der Kauf ward beliebt, und i< ward für meine drei

Pfund ein Gönner der edlen Tonkun�t, �o gut wie ein Anderer.

Der Kapitain fuhr in Ge�chäften ans Land; �einer�eits auh Mar-
tin Petrowit�h, um das Jn �trument zu holen, welches ex bald
mit einem Arbeiter, um es aufzu�tellen, heimbrachte; und un�ere
Offiziere �ahen verwundert und entrü�tet, aber �till�hweigend, am

vorbe�timmten Orte eine große Ma�chine, eine Kirchen-Orgel auf-
bauen, welche die Luken, die Zugänge zu dem unteren Schi�fs-
raume be�etzt hielt. Otto A�tawit�h, als er, wie kaum das

Werk vollbraht war, an Bord wieder eintraf, ent�ezte �ich da-

vor, und wollte dem wachthabendenOffizier zürnen, daß er

�olches gelitten. Er hatte aber ja �elb�t den Befehl gegeben.
Es blieb ihm nur übrig, zu verfügen, daß binnen einer halben

StundeZeit die Orgel entweder wieder ans Land ge�chafft oder
über Bord geworfen �ein �olle. Das Er�te ge�hah. Wodurch
man ge�ündigt hat, damit wird man be�traft: es kommt mir

�elber, dem Gegenfüßler eines mu�ikali�chen Men�chen, ergöblich
vor, an die�em un�erm in England liegenden Be�ithume nicht
nur eine, �ondern zwei Aktien zu haben, — denn ih habe dem

Martin Petrowit�ch, als ex in Kamt�chatka von uns �chied, die

�eine discontirt.

Vir lichtetenam 23. September die Anker, die wir, da

Ge
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der Wind um�prang, foglei<hwieder auswerfen mußten. Wir

liefen er am 25. Morgens mit �chwachem Landwinde aus, aber

glei<h am Ausgang des Sundes empfing uns von der See her
der Südwind, der fri�< und fri�<her wehend uns im Ange�ichte
der Kü�te zu laviren zwang, und in der Nacht zu einem gewal-
tigen Sturme auwu<hs. Wir erlitten etliche Haverien, wobei

ein Mann be�chädigt ward, und �chätzten uns glü>lih, am 26.
bei Tagesanbruch un�ern alten Ankerplatzwieder zu erreichen. Wir

befährdelen dabei ein neben uns liegendes engli�ches Kauffahrtei-
chi, dem wir einigen Schaden an �einem Tauwerke zufügten,
und de��en Kapitain in Hemdärmeln mit vorgebundenem Tuche,
halb einge�eift und halb barbiert, flu<hend auf dem Verde>

er�chien.
Der Rurik aber kämpfte gegen die Gewalt des Sturmes in

einer fin�tern Herb�tnacht, zwi�chen dem Leuchtthurme von Ed-

dy�tone, der �ein blendendes Licht auf die Scene warf, und der

Kü�te von England, auf der zu �cheitern er in Gefahr �{<webte,
gezwungen dur< die Um�tände, viele Segel zu- führen. Zhr
kennt den Leuchtthurm von Eddy�tone �hon von euren läng�t
verbrauchten Kinderbilderbüchernher, die�es �<öne Werk der mo-

dernen Baukun�t, das �ih von einem einzelu im Kanal verlore-

nen Steine bis zu einer Höhe erhebt, die ihr vielleicht wißt
und die nachzu�chlagen i< mir die Zeit niht nehmen will; ihr
wißt, daß bei hohem Sturme der �häumende Kamm der Wellen

bis zu der Laterne hinan ge�pritzt wird; ihr merkt, daß alle

Um�tände �i< hier vereinigen, einen Sturm re<t {<ön zu

machen, und ihr erwartet von mix eine recht dichteri�cheBe�chrei-
bung. Meine Freunde, ih lag nah entleertem Magen ftille,
ganz �tille in meiner Koye, mi<h um nichts in der Welt beküm-

mernd, und kaum auf den Lärm merkend, den Ti�ch, Stühle,
Stiefeln, Schubka�ten um mich her verführten, die nah der Mu�ik
und dem Takte, die oben auf dem Verde> gebla�en und gela-

gen wurden, unruhig auf ihre eigene Hand dur die Kajüte
hin und her tanzten. Was der �eekranke Men�ch für ein erbärm-
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lichesThier i�t, entnehmet daraus, daß un�er guter Doktor, �on�t
eifrig und gewi��enhaft in �einer Pflicht, wie niht ein Auderer,
zur Hülfe des verwundeten Matro�en gerufen, geholt, komman-

dirt, �tille, ruhig nnd regungslos in �einer Koye liegen blieb,
bis Alles vorüber war.

I�t eu< einmal, wie mir, das Haus, das ihr bewohntet,
in einer �{<önen Nacht über dem Kopfe abgebrannt? Habt ihr
be�onnen und thätig für Weib und Kind, für Habe und Gut

Sorge getragen, und von allem, was zu thun war, nichts ver-

�äumt? Da��elbe mag für den See-Offizier ein Sturm fein.
Mit ge�teigerter Thätigkeit führt er den Kampf gegen das Ele-

ment und hat, �iegend oder be�iegt, Freude an �i< �elber, i�t
reicher nah über�tandener Gefahr um eine erfreulicheErfahrung
von der eigenen Thatkraft. Es i�t da��elbe Gefühl, welches den

Soldaten nah der Schlacht begierig mat. Für den Pa��agier

aberi�t der Sturm nur eine Zeit der un�äglich�ten Langeweile.
Wiees im Verlauf der Nei�e dabei zuzugehen pflegte, werde

ih hier in der Kürze berichten. Bei einem gewi��en Commando,
das oben auf dem Verde> er�choll, hieß es in der Kajüte: der

Krieg i�t erklärt. Darauf vernagelte jeder �eine Schubladen,
und �orgte, �eine beweglicheHabe fe�t zu �tellen. Wir legten
uns in un�ere Koyen. Bei der näch�ten Welle, die auf das

Verde> �<lug und häufig in die Kajüte zu den Fen�tern hinein
drang, wurden die�e mit verpichten Tüchern ge�chützt, und wir

waren geblendet. Dann wurde ih gewöhnli< aufgefordert, den

Ver�uchzu machen, no< etliche unerzählte Anekdoten aus dem

Vorrathhervor zu holen, bald aber ver�tummten wir alle und

hertennur einander der Neihe na< gähnen. Die Mahlzeiten
hörten auf. Man aß Zwieba> und trank Schnaps oder ein
Olas Wein, Auf das Verde> darf �ich kaum der Naturfor�cher
wagen, um �i< aus Pflichtgefühleinmal den Wellengangflüch-
tig anzu�ehen; über�pült ihn eine Welle, �o hat er in vollkom-

mener Unbeholfenheitkein Mittel, Kleider oder Wä�che zu weh-
�eln oder fi< zu tro>uen. Uebrigens hat die Sache nicht einmal
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den Reiz der Gefahr; die�e i�t für die unmittelbare An�chauung
nie vorhanden und könnte höch�tens nur auf dem Wege der

Berechnung für den Ver�tand zu ermitteln �ein. Die nicht ge-

ladene Pi�tole, deren Mündung ih mir �elber vor das Auge
halte, zeigt mir die Gefahr; ih habe ihr nie �o auf dem kleinen

wellenge�chaukeltenBretterhau�e ins Ange�icht ge�ehen.
Wir gingen am 30, früh abermals unter Segel und muß-

ten, vom Sturm empfangen und heimgetrieben,am �elben Abend

Schutz hinter dem Breakwater �uchen, wo wir die Anker fallen
ließen. Un�erem Loot�en, den wir, nach �einer treffenden Aehn-
lihkeit mit den Karikaturen, John Bull nannten, mußten wir

wie der immer wiederkehrende Bu>elige aus Tau�end und

eine Nacht vorkommen.

Es gelang uns er�t am 4, Oktober die See zu behaupten.



Rei�e von Plymouth nah Teneriffa.

Wir �egelten aus dem Sund von Plymouth den 4. Okto-

ber 1815 gegen 10 Uhr des Morgens. Wir behielten gün�tigen
Wind, aber die See ging von den vergangenen Stürmen no<
hohl. Das Land blieb uns den Tag über im Ange�iht, Wie

i< am andern Morgen auf das Verde> �tieg und nah dem Cap
Lizard rü>bli>en wollte, war es {dn untergetaucht, und nichts
war zu �ehen, als Himmel und Wellen. Die Heimath lag hin-
ter uus, vor uns die Hoffnung.

Zu Anfang die�er Fahrt, und etwa bis zum 14. Oktober,
litt ih an der Seekrankheit �o anhaltend und �{<wer, wie no<
niht zuvor. Jh erhielt jedo< meine Munterkeit und �uchte mih
zu be�chäftigen. J< las mit Martin Petrowit�h däni�h einen

Aufzugvon Hakon Jarl und ohne Hülfe weiter. Jh verdanke

Oehlen�chlägernmanche Freuden und manchen Tro�t. Correg-
gio hat mi immer bewegt, und Hakon Jarl, der abtrünnige
Chri�t, der einzigegläubige Heide, der mir aus un�ern Büchern
lebendig entgegengetreteni�, hat mir immer Ehrfurcht ein-

geflößt.
Wir folgten mit mei�t gün�tigem Wind der großen Fahr-

�traße, die aus dem Kanal �üdwärts nah dem mittelländi�chen
Meer, oder dem Eingangede��elben vorüber, nah beiden Jndien

führt, Selten verging ein Tag, ohne daß wir ver�chiedene Segel
ge�ehen hätten, und vom Lande, de��en äußer�te Vor�prünge uns
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beiläufig 300 Seemeilen*) im O�ten blieben, kamen bei N. W.

Wind und klarem Himmel häufige Boten zu uus herüber, Am

9, �ette �i< eine kleine Lerche auf un�er Schiff nieder, wo �ie
drei Tage lang der Ga�tfreund�chaft genoß, die wir ihr gern

angedeihen ließen; und drei Landvögel umflatterten uns an ver-

�chiedenen Tagen. Nirgends i� mir der atlanti�che Ocean breit

vorgekommen; ih habe mi< immer auf einer vielbefahrenen
Straße gefühlt, deren Ufer ih nicht zu �ehen brauchte, um �ie
gleih�am zu �püren. Fa�t zu enge dünkten mir hingegen die

bisher befahrenen Meere zu �ein, deren Kü�tenfeuer man bei

Nacht, wie die Laternen in einer Stadt, �elten aus den Augen
verliert, und wo man andere Schiffe umzu�egeln, oder �elb�t um-

ge�egelt zu werden befürchten muß. Das große, das ehrfurcht-
gebietende Schau�piel bot uns der Himmel in �einen Verände-

rungen dar. Hinter uns �enkte �i<h der Polar�tern; und der

große Bär, no< beim Homer ¿uuoooc dxeavoio, untheilhaftig
der Salzfluth, tauchte �eine Sterne nah einander ins Meer;
vor uns aber erhob �i< der Vater des Lichtes und des Lebens.

Am 13. Oktober und den folgenden Tagen hatten wir in

399 27! N. B. fa�t fünf Tage lang vollkommene Wind�tille.
Das Meer ebnete �ih zu einem glatten Spiegel, �{hlaff hingen
die Segel von den Raaen und keine Bewegung war zu �püren.
Merkwürdig, daß auh dann Strömungen des Wa��ers unmerk-

li<h mit dem Schiffe �pielten, das �eine Richtung gegen die

Sonne veränderte, �o daß man auf dem Verde>e feinen eigenen
Schlag�chatten zu �einen Füßen krei�en und bald zu dex einen,
bald zu der andern Seite des Körpers fallen �ah. So auch ver-

änderte ein ausge�etes Boot �eine Lage gegen das Schiff und

ward bald ihm näher gebracht, bald weiter von ihm entführt.
Soll meine Phanta�ie ein Bild er�chaffen, gräßlicher als der

Sturm, der Schiffbruch, der Brand eines Schiffes zur See: �o

*) Unter Meilen werten fortan engli�che Seemeilen ver�tanden �ein,
veren 60 auf einen Grad des Acquators gehen, Minuten des Aequators.
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bannt �ie auf hoher See ein Schiff in eine Wind�tille, die keine

Hoffnung, daß �ie aufhören werde, zuläßt. —

Die Wind�tille übrigens ruft zu einer neuen Thätigkeit den

Naturfor�cher auf, der bei gün�tigem Winde müßig, den Blik

nur vorwärts gerichtet, von der Kü�te träumt, auf welcher er

zunäch�t landen �oll. Die Sonne lo>t die niedern Thiere des

Meeres an die Oberfläche des Wa��ers, und ex kann die�er reizend-
�ten Räth�el der Natur leichthabhaft werden. Wir konnten �on�t
nur bei einem Laufe von höch�tens zwei Knoten (d. i. zwei Mei-

len die Stunde) mit dem Kö�cher von Flaggentuh an einer

Stange befe�tigt, vom Verde>e des Schiffes ähnliche Thiere zu

fi�chen hoffen.
Hier be�chäftigten mi<h und E�ch�choltz be�onders die Salpen,

und hier war es, wo wir an die�en durch�ichtigen Weichthieren
des hohen Meeres die uns wichtigdünkende Entde>ung machten,
daß bei den�elben eine und die�elbe Art �ich in abwech�elnden
Generationen unter zwei �ehr we�eutli< ver�chiedenen Formen
dar�tellt; daß nämlicheine einzelnfrei�hwimmende Salpa anders

ge�taltete, fa�t polypenartig ancinander geketteteJungen lebendig
gebiert, deren jedes in der zu�ammen aufgewach�enen Republik
wiederum eiuzeln frei�hwimmende Thiere zur Welt �etzt, in denen

die Form dex vorvorigen Generation wiederkehrt. Es i�t, als

gebäre die Naupe den Schmetterling und der Schmetterling hin-
wiederum die Naupe*).

Ich habe mit meinem treuen E�h�choly immer gemein�am
�tudirt,beobachtetund ge�ammelt, Wir haben in vollkommener

Eintrachtnie das Mein und Dein gekannt; es mochte �i< Einer
nur an der eigenen Eutde>ung freuen, wann er den Andern zum

*) Siche: Chamisso, Deanimalibus quibusdam a classe vermiuh
Linnacana. Fasec. I. de Salpa. Berol. 1819. 4. Erläuterungen zu
die�er Schrift in Ofen's J�is 1849. Fasc. TL, reliquos vermes continens.

Gemcinjchaftlich mit C. G. Ei�enharrt in Nova acta phys. med, Aca-

demiae C. L. C. Naturae curiosorum X. 1821,
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Zeugen, zum Theilnehmergerufen hatte. — Warum muß i<'s
fagen? mit dem Lieutenant Worm�kiold war es niht �o. Er

hatte eine eifer�ühtelnde Nebenbuhler�chaft, die leider unter den

Gelehrten nicht unerhört i�, dem Verhältniß, das ih ihm
angeboten hatte und das i< mit E�ch�hol eingegangen war,

vorgezogen. Daß er mi für einen Naturphilo�ophen hielt, die

bei ihm niht gut ange�chriebenwaren, mochte ihn von mir ent-

fernt haben; er mochte au< glauben, zu �ehr im Vortheil zu

�ein, um �i niht aus einer Gemein�chaft zurü> zu ziehen, worin

er mehr eingebraht als eingeerntet hätte. Jh lächle jezt über

den tiefen Kummer, über die Verzweiflung, in die ih darüber

gerieth und wovon die Briefe zeugen, die ih aus Teneriffa, Bra-

filien und Chile �chrieb. Z< bot Alles auf, mi< �elb�t und

Andere zu überzeugen, daß ih bei dem, was ih für ein Miß-
verhältniß erkannte, außer aller Schuld �ei. Jetzt kann ih, ein

alter Mann, nah abgekühlter Leiden�chaft und wiederholt einge-
�ehenen Akten, Nichter �ein über mi< �elb�t und �prechen; ih
war wirkli< außer Schuld, Es trö�tete mi< in der Folge no<

nicht, daß nicht �owohl mit mir, als mit dem Maler Choris

Worm�kiold in Mißhelligkeitenlebte, wie �ie leiht das Seeleben

veraula��en kann und die �i< nur na< dem Charakter und der

Eigenthümlichkeitder Men�chen ge�talten. Jch erinnere mich, daß
in Sicht des Staatenlandes ih hinüber zu den traurigen, na>-

ten Fel�en �chaute und fa�t begehren mochte, daß mi< vom

Schiffe‘aus das kleine Boot nah jener winterlihen Oede hin-
über trage und dort aus�eßze, mich von der marternden Gegen-
wart zu befreien.

Uebrigens hatte der Lieutenant Wormffiold in Plymouth
geäußert, er würde vielleicht �hon in Teneriffa die Expedition
verla��en. Auf der Ueberfahrt von Teneriffa nah Sta Catha-
rina erklärte er, in Brafilien �ein Schi>�al von dem un�rigen
trennen zu wollen. Da�elb�t angelangt, — das Land kühlt die

zur See erhitzte Galle ab, — rieth i< ihm freund�chaftlich,die-

�es reich�te Feld der For�chung zu �einer Ernte zu erwählen, und
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�tellte, um ihm die Ausführung zu erleichtern, meine Baar�chaft
zu �einer Verfügung. Er war nun anderen Sinnes. Er wollte

in Chile bleiben; aber dem wider�etzte �ich die Licht�heue der

Spanier und �tellte �einem Ent�chlu��e unüberwindliche Hinder-
ni��e entgegen. Er trennte fi< er�t in Kam1�chatka von uns.

Die�e Zeilen �ind mir zu �chreiben �o �hwer wie eine Beichte
aufs Herz gefallen und i< werde auf den Gegen�tand nichtwie-

der zurückommen,den ih einmal niht unerwähnt la��en konnte.

Es i�t elwas gar Eigenthümlihes um das Leben auf einem

Schiffe. Habt ihr bei Jean Paul die Biographie der mit dem

Rüden aneinander gewach�enen Zwillingsbrüder gele�en? Das

i�t etwas Aehnliches, niht Gleiches. — Das äußere Leben i�t

einförmig und leer, wie die Spiegelfläche des Wa��ers und die

Bläue des Himmels, die darüber ruht; keine Ge�chichte, kein

Ereigniß, keine Zeitung; �elb�t die �i< immer gleicheMahlzeit,
die zwei Mal wiederkehrendden Tag eintheilt, kehrt mehr zum

Verdru��e als zum Genu��e zurü>. Es giebt kein Mittel �i
abzu�ondern, kein Mittel einander zu vermeiden, kein Mittel

einen Mißklangauszugleichen. Bietet uns einmal der Freund,

an�tatt des Guten-Morgens, den wir zu hören gewohnt �ind,
einen Guten-Tag, gritbeln wir der Neuerung na< und bebrüiten

dü�terun�ern Kummer; denn ihn darüber zur Nede zu �etzen,
i� auf dem Schiffe niht Raum. Abwech�elnd ergiebt �ich Einer

oderder Andere der Melancholie. Auch das Verhältniß zu dem

Kapitaini�t ein ganz be�onderes, dem fi< nichts auf dem fe�ten

Landevergleichenläßt. Das ru��i�che Sprüchwort �agt: Gott i�t
hoh undder Kai�er i�t fern. Unum�chränkter als der Kai�er i�t
an �einem Bord der Mann, der immer gegenwärtige, an den

man au gleich�am mit dem Rücken angewagth�en i�, dem man

niht ausweichen, den man nicht vermeiden kann, Herr von

Kotzebuewar liebenswürdigund liebens8werth. Unter vielen

Eigen�chaften, die an ihm zu loben waren, �tand oben an �eine
gewi��enhafte Nechllichkeit.Abex die zu �einem Herr�cheramte
erforderlicheKraft mußte er �i< mit dem Kopfe machen; er hatte
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feine Charakter�tärke; und auch er hatte �eine Stimmungen. Er

litt an Unterleibs8be�<werden, und wir �pürten unge�agt auf dem

Schiffe, wie es um �eine Verdauung �tand. Bei dem gerügten
Mangel, be�onders in der �päteren Zeitder Rei�e, wo �eine Kränk-

lihkeit zunahm, mochte er leiht von dem, der ohne Arg grade
vor �ich �chritt und fe�t au�trat, �i gefährdetglauben. Auf der

Fahrt durch den atlanti�chen Ocean hatte er die Vorurtheile ab-

ge�treift, die er gegen mich gefaßt haben mote, und ih fam für
�einen Gün�tling zu gelten. Jh hing ihm aber auch an mit fa�t
�<wärmeri�cher Liebe. — Später wandte er �ih von mir ab und

auf mir la�tete �eine Ungnade.
Jch hatte mit Hülfe von LoginAndrewit�<h Ru��i�ch zu ler-

nen angefangen; er�t lä��ig unter dem �{<önen Himmel der

Weudekrei�e , dann mit ern�terem Fleiße, als wir dem Norden

zu�teuerten. Jh hatte es �o weit gebracht, mehrere Kapitel im

Saryt�cheff zu le�en, aber i< ließ mit gutem Bedacht von dem

Beginnen ab und lerntemi glü>li< �häßen, daß die Sprache
eine Art Schranke �ei, die zwi�chen mir und der näch�ten Umge-
bung �ih zog. Jh habe auh nicht leiht etwas �o �chnell und

voll�tändig verlernt, als mein Nu��i�h. Es hat ganze Zeiten
gegeben, wo i< während des E��ens (i<h nahm zufälliger Wei�e
bei Tafel den mittleren Sitz ein) �umm und �tarr, den Bli fe�t
auf mein Spiegelbild geheftet, gehüllt in meine Sprachunwi��en-
heit, die Broken in michhineinwürgte, allein wie im Mutterleib,

Zch kehre zu dem Zeitpunkt zurück, von welchem ih abge-
<wei�t, Wir �teuerten bei �<hwachenwe<�elnden Winden lang-
�am der Mittags�onne zu, und wiederkehrende Wind�tillen verzö-
gerlen no< un�ere Fahrt. Mit den Ge�tirnen des nächilichen
Himmels hatte �i< das Klima verändert, und Bewußt�ein des

Da�eins gab uns niht mehr, wie in un�erm Norden, phy�i�cher
Schmerz, �ondern Athmen war zum Genu��e geworden. In tie-

ferem Blau prangten Meer und Himmel, ein helleres Licht um-

floß uns; wir geno��en einer glei<mäßigen,wohlthätigen Wärme.

Auf dem Verde>, angeweht von der Seeluft, wird die Hitze nie
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lä�tig, die wohl in der ver�chlo��enen Kajüte drückend werden

kann. Wir hatten die Kleider abgelegt, die daheim, wenn ein-

mal der Sommer �<öne, warme Tage hat, uns unleidlicher wer-

den, als �elb�t die feindlihe Kälte der Winterluft. Eine leichte
Jacke neb�t Pantalons, ein Strohhut auf dem Kopfe, leichte
Schuhe an den Füßen, keine Strümpfe, keine Halsbinde: das i�t
allgemeiu die angeme��ene Tracht, worin in der heißen Zone alle

Europäer die Wohlthaten des Himmels entgegen nehmen; nur

die Engländer nicht, denen überall die Londoner Sitte als er�tes

Naturge�etz gilt. Während der Mittagshitze ward ein Zelt aus-

ge�pannt, und wir �chliefen die Nacht unter dem freien Himmel
auf dem Verde. Nichts i� der Schönheit �olcher Nächte zu

vergleichen, wenn, lei�e ge�haukelt und von dem Zuge des Win-

des gekühlt, man dur< das �<wankende Tauwerk zu dem licht-
funkelnden, ge�tiruten Himmel! hinauf �chaut. Später ward uns

Pa��agieren die�er Genuß entzogen, indem den Steuerleuten ver-

boten ward, uns das zur Einrichtungun�ers Lagers erforderliche
alte Segeltuch verabfolgenzu la��en.

Ich werde zu den Schönheiten die�es Himmels ein Schau-
�piel rechnen, welhes man wenig�tens in der wärmeren Zone,
wo man mehr im Freien lebt, unausge�elzter zu betrachten auf-
gefordert wird und welches �ich auh da in reicherer Pracht zu

entfaltenpflegt. Jch meine das Leuchten des Meeres. Die�es

Phänomenverliert nie �einen anziehenden Neiz, und nah drei-

JährigerFahrt bli>t man in die leuchtende Furche des Kieles
mit gleicherLu�t wie am er�ten Tage. Das gewöhnlicheMeer-

leuten,wie von Alexander v. Humboldt (Nei�e Bd. 1.) und
von m1 beobachtet,rührt bekanntlich von Punkten her, die im

Wa��er er�t dur< An�toß oder Er�chütterung leu<htend werden
und ans organi�chen unbelebten Stoffen zu be�tehen �cheinen.
Das Schiff, das die Fluth durchfurt, entzündet um �i< her
unter dem Wa��er die�en Licht�taub, der �on�t die Wellen nux

dann zu erhellen pflegt, wenn �ie �i< �{<äumend über�chlagen.
Außer die�em Lcht�chau�piele hatten wir hier no< ein anderes.
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Es �chien im Wa��er gleich�am von einem �i< in einiger Tiefe
entzündendenLichtezu blitzen, und die�er Schein hatte man<hmal
einige Dauer. Es �chien uns die�es Leuchten von Thieren
(Quallen) herzurühren, bei denen eine organi�he Lichtentwi>e-
lung �i< annehmen läßt.

Wir hatten am 23. Oktober Wind�tille im 309 36‘ N. B.

15° 20' W. L, (über 300 Meilen fern von der afrikani�chen
Kü�te). Die Trümmer eines Heu�chre>en-Zuges bede>ten das

Meer um uns her“). Drei Tage lang begleiteten uns die�e
Trümmer. Wir hatten am 25. Mittags An�icht der Salvages,
kreuzten den 26, in ihrer Nähe und �ahen am 27. den Pic de

Teyde in einer Entfernung von beiläufig 100 Meilen �chon unter

einem �ehr hohen Winkel �i<h uns enthüllen, Der Wind erhob
fih während der Nacht und führte uns un�erm Ziele zu.

Jch hatte mir während die�er Fahrt den Schnurrbart wach-
�en la��en, wie i< ihn früher in Berlin getragen. Wie wir

uns dem Landungsplaßzenäherten, er�uchte mi der Kapitain ihn
abzu�chneiden. Jh mußte das Opfer bringen und Haare la��en.

Am 28. Mittags um 11 Uhr ließen wir auf der Rhede von

Sauta Cruz die Anker fallen.
Der Zwe>, wofür in Teneriffa angelegt wurde, war, Er-

fri�<huugen und haupt�ähliÞh Wein an Bord zu nehmen, da

wir bis jezt nur Wa��er getrunken hatten. Zu dem Ge�chäfte

�ollten drei Tage hinreichen, und es ward uns freige�tellt, die�e
auf eine Exkur�ion ins Junere der In�el* zu verwenden.

Von Gelehrten be�ucht und be�chrieben worden i�t Teneriffa,
wie fein anderer Punkt der Welt, Alexander von Humboldt i�t
auf die�er Ju�el gewe�en, und Leopold von Buh und Chri�tian
Smith, die niht mehr hier anzutreffen uns �{<merzli< war,

hatten eben bei einem verlängerten Aufenthalte die ganze Kette

der Canari�chen Jn�eln zum Gegen�tande ihrer Unter�uchungen
gemacht. Wir hatten nur an uns �elber Erfahrungen zu machen

*#) Gryllus tataricus L.
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und un�ern dux�tenden Bli>k an den Lebensformen der tropi�chen
Natur zu weiden.

Man möchte erwarten, daß auf Nei�ende, die aus einer

nordi�chen Natur unmittelbar in eine �üdliche ver�eßt werden,
der unvermiltelte Gegen�atz mit gleih�am märchenha�tem Reiz
einwirken mü��e. Dem i�t aber nicht al�o. Die Reihe der im

Norden empfangenen Eindrü>e liegt völlig abge�chlo��en hinter
uns; eiue neue Reihe anderer Eindrücke beginnt, die von jener
ganz abge�ondert, dur< nichts mit ihr in Verbindung ge�etzt
wird, Die Zwi�chenglieder, welche beide Endglieder zu einer

Kette, beide Gruppen zu einem Bilde vereinigenwürden, fehlen
eben zu einem Ge�ammteindru>. — Wenn wir na< un�erm
Winter die Bäume lang�am zögernd kno�pen ge�ehen, und �ie
auf einmal na< einem warmen Regen Blüthen entfalten und

Blätter, und der Frühling er�cheint in �einer Pracht, — dann

�hwelgen wir in dem Märchen, das die Natux uns erzählt.
Wenn wir in un�ern Alpen von der Negion der Saaten durch
die der Laub- und Nadelwälder und die der Tri�ten zu den

Schneegipfelnhinan, und von die�en wiederum in die fruchtba-
ren Thâäler herab�teigen, haben die Verwandlungen, die wir

�chauen, für uns einen Reiz, de��en der Gegen�atz der ver�chiedenen
Naturen entbehrt, welhen uns das Schiff entgegenführt. Aber

die Veränderung des ge�tirnten Himmels und der Temperatur
während der Fahrt {ließt fi<h jenen Bei�pielen an. J< füge
erläuternd eine andere Beobachtung hinzu: Wir können auf
einem hohen Standpunkt �{windli<werden, wenn un�er Bli>
an der Mauer des Thurmes oder an Zwi�chengegeu�tänden in die

Tiefe unter uns hinabgleitet; der Luft�chiffer aber mag auf die
Erde unterwärts bli>en, er i�t dem Schwindel niht ausge�etzt.

Aus den Gärten dex kleinen Stadt Santa Cruz erheben
nur ein paar Dattelpalmen ihre Häupter, und wenigeBananen-

�tauden ihre breiten Blätter über die weißgetünhten Mauern.

Die Gegend i� öde, die hohen za>igen Fel�en der Kü�te nah
O�ten zu �ind na>t und nux �pärli< mit der giganti�chen, bla�-
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�en, cactus8artigen canari�<hen Wolfsmilch be�ezt. Auf ihren
Gipfeln ruhten die Wolken. Man �ah auf dem Wege von La-

guna her etlihe Dromedare herab treiben.

Jch hatte die er�te Gelegenheitbenutzt, ans Land zu fahren.
Der gelehrte Mineralog E�colar, de��en Bekanut�chaft ih machte,
übernahm es lieb- und hilfreih, mir einen Führer für den an-

dern Morgen zu be�orgen. Den 29, Oktober früh trat ih mit

E�ch�choly die Wanderung an. Wir wollten den gebahnten
Weg nah Laguna vermeiden; Sennox Nicolas, un�er Bote,
führte uns irr in den ö�tlichen fel�igen, öden Thälern. Um

wenige zer�treut liegende Anfiedelungen �ah man den Drachen-
baum und die amerikani�che Agave und Cactus Opuntia. — Die

mehr�ten bezei<hnendenFormen der lropi�hen Natur waren dem

Men�chen hörige, ausländi�che Gewäch�e. Wir kamen na< 3 Uhr
zu Laguna an. Es begann zu regnen. Wir �pei�ten Weintrau-

ben und be�uchten den gelehrten Dr, Savignon, der uns ein

Empfehlungs�chreiben an Herrn Cologan in Oratava gab: „No

quierendo privar a la casa de Cologan de su antigno privilegio
de proteger los sabios viageros ote. Nicht wollend das Haus

Cologan �eines alten Vorrechtes berauben, die wei�en oder ge-

lehrten Rei�enden zu be�chlizen u. |f. w. Wir fanden ein Un-

terklommen zu Nacht und Weintrauben zur Spei�e bei einer �ehr
ge�prächigen und lu�tigen alten Frau. Ga�thäu�er giebt es auf
der In�el nur zwei, zu Santa Cruz und zu Oratava. Am Mor-

gen des 30. �trömte der Negenu. Wir �<lugen den Weg nach
Oratava ein. Er führt über Matanza und Vittoria, zwei Na-

men, die, auf den Charten der �pani�chen Colonien oft wieder-

kehrend, das Schi>�al der eingebornen Völker bezeichnen: Sieg
und Gemetzel. Man gelangt er�t bei Vittoria in die Weingär-
ten, die der Stolz und der Neichthum der Ju�el �ind. Die Aus-

�icht ‘über das Gebirge und die Kü�te, den Pic und das Meer,
i�t ausnehmend �{<ön, zumal, wie fie �ich uns darbot, im Spiele
der Wolken und der Abend�onue. Die Wolken bildeten �i< un-

ten am Ge�tade und zogen von Zeit zu Zeit an dem Abhang
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des Gebirges den Höhen zu. Auchder Gipfel des Pic's er�chien,
bede>t von fri�< gefallenem Schnee, dur< die Nebel. Jh �ah
aber die�em Berge �eine Höhe niht an; der Eindru> ent�prah
niht der Erwartung. Wohl hat fi< mir in un�ern Schweizer-
alpen die Schneelinie als Maaß�tab der Höhen eingeprägt, und

wo die�er niht anwendbar if, bin ih ohne Urtheil.
Wir hatten uns ver�pätet und hätten in Oratava nur

Stunden der Nacht zubringen können; wir fanden es angeme�-
�en, niht weiter zu gehen. Jh rauchte, votum solvens, eine

Pfeife unter einem Palmbaume , �chnitt mir zum Andenken ein

Blatt de��elben ab und gebrauchte die Rippe als Wander�tabz
wir �uchten ein Unterkommen für die Naht. Wir mußten bis

Matanza zurü> gehen, wo wir in einer Hütte Weintrauben fanu-
den und als Lager die na>te Erde. Um animali�he Nahrung
niht ganz zu entbehren, hatten wir �elbex in ver�chiedenenHäu-
�ern Hühnereier aufgekauft.

Wir kehrten am 31. bei anhaltendem Regen über Laguna,
wo wir noh einen Garten be�uchten, nah Santa Cruz zurü>.
Zuvorkommend traten uns hier ver�chiedene unterrichtete Bürger
entgegen und luden uns ein, Gärten, Naturalien�ammlungen,
Guanchen-Mumienzu �ehen; un�ere Zeit war aber abgelaufen.

Anf un�erer Wanderung er�chien uns im Allgemeinen das

Volk äußer�t arm und häßlich, dabei heiteren Gemüths und von

großer Neugierde. Die �pani�he Würde, die �i< in den Sprach-
formen darthut, trat uns hier ahtunggebietend zum er�ten Mal

unter Lumpen entgegen. „Euer Gnadkn““ i� bekanutli<h au<
unter dem niedrigen Volk die bräuchlihe Anrede.

Zuer�t auf Teneriffa, wie �päter überall im ganzen Umkreis
der Erde, haben �i< die Wißbegierigen, mit denen ih als ein

Wißbegieriger in nähere Berührung kam, Mühe gegeben, den

ru��i�hen Nationalcharakteran mir, dem Ru��en, der aber do<
nux ein Deut�cher, und als Deut�cher eigentli< gar ein geborner
Franzos, ein Champenois, war, zu �tudiren.

I. 4



Nei�e von Teneriffa na< Bra�ilien.
Santa Catharina.

Am 1. November 1815 lichtetenwir die Anker und verließen
die Nhede von Santa Cruz. Wir hatten im Kanal zwi�chen
Teneriffa und Canaria Wind�tille, oder nur {wachen Wind.
Wir �ahen den Pic von Wolken völlig enthüllt, und am Mor-

gen die Wa��erdün�te �i< an ihm nieder�chlagen und ihu ver-

�<hleiern. Am 3. hatten wir außerhalb des Kanals den N. O.

Pa��at erreicht, der ungemein fri�< blies und uns mit einer

Schnelligkeitvon 6 bis 8 Knoten (�o viele Meilen die Stunde)
auf un�erm Wege förderte. Jh bemerke beiläufig, daß die

Schnelligkeit �eines Schiffes ein Punkt i� , in Betreff de��en die

Aus�age jeglihes Schiffs-Kapitains �o unzuverlä��ig i�, als die

einer Frau, die ihr eigenes Alter angeben �oll. Wir durchkreuz-
ten den 6. früh um 4 Uhr den nördlichen Wendekreis. Wir �ahen
an die�em Tage Delphine, und am 7. die er�ten fliegenden Fi�che,

Die�e Thiere; die an Ge�talt Häringen zu vergleichen�int,
haben Bru�tflo��en, die, zum Fluge und niht zum Schwimmen
ge�chickt, �o laug wie der Körper �ind. Sie fliegen mit ausge-
breiteten Flo��en in gebogenen Linien ziemli<hho< und weit über

die Wellen, in die �ie wieder tau<en mü��en, um die Ge�chmei-
digkeit ihrer Flugwerkzeuge zn erhalten, Da �ie aber das Auge
des Vogels m<t haben und niht brauchen, weil die Natur

thnen in der Luft keine Hinderni��e entgegen �eut, �o wi��en �ie
Schiffen, denen �ie begegnen, niht auszuweichen, und fallen
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häufig an Bord derer, die, wie der Rurik, niht höher, als i<
ihr Flug erhebt, aus den Wellen ragen. Begreiflih i�t es, daß
dem Nordmann, zu dem die Kunde niht gedrungen i�t, der Flug
der Fi�che Grau�en erregend, als eine Umkehrung der Natur

er�cheine. Der er�te fliegende Fi�h, der auf das Verde> und

un�ern Matro�en in die Hände fiel, ward von ihnen unter Beob-

a<htung des tief�ten Still�hweigens in Stücke zer�chnitten, die

�ie �odann nach allen Richtungen in die See war�en. Das �ollte
das vorbedeutete Unheil brehen. Gar bald verlor �ich für un�ere
Leute das Unheimliche einer Er�cheinung, die in den gewöhnli-
hen Lauf der Natur zurü> trat. Die fliegenden Fi�che fielen
im atlanti�chen und im großen Ocean �o oft und häufig auf das

Schiff, das �ie niht nur uns, �ondern auch, �o viel ih weiß,
ein paar Mal den Matro�en zu einer gar vorzüglichenSpei�e
gereichten,

Wir hatten in Teneriffa eine Katze und ein kleines weißes
Kaninchen an Bord genommen. Beide lebten in großer Ein-

traht. Die Kage fing �i< Fi�che, und das Kaninchen verzehrte
die Gräten, die �ie ihm übrig ließ. J< erwähne de��en, weil

es mir auffiel, das Kaninchen, na< Art der Mäu�e und anderer

Nager, ganz von animali�her Nahrung leben zu �ehen, Das

Kaninchen�tarb jedoch, bevor wir die Linie pa��irten, und die

Katze erreichte au< niht Bra�ilien.
Wir hatten am 9. die Breite der nördlich�ten der capverdi-

�chen In�eln erreiht. Am 10, Mittags zeigte �ich uns Brava

dur den Nebel, �hon unter einem �ehr hohen Winkel, Wir

hatten gegen halb zwei Uhr die�e hohe In�el zehn Meilen im
S. O. + S. "{O,, und ö�tlicher er�chienen unter einem �ehr
geringen Winkel zwei andere Lande, das ö�tlich�te mit einem

an�cheinlih vulkani�hen Pic in der Mitte. Wir kamen am

Abend der In�el Brava zu nah unter dem Winde, den �ie
uns plögli<h benahm. Ueber der Wolkenlage, die auf ihren
Höhen ruhte, er�chienen auf kurze Zeit, unter einem fa�t glei-
hen Winkel, die Gipfel der weiter liegendenJu�el Fogo. Zwi-

4*
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�chen uns und Brava �pielten unzählige Heerden von Delphinen,
die uns wohl niht gewahrten, da �ie an das Schiff nicht kamen.

Die capverdi�chen Jn�eln werden unter portugie�i�her Bot-

mäßigkeit mehr�tens von armen Negern bewohnt. Die Einwoh-
ner der ver�chiedenen Jn�eln werden jedo< �ehr ver�chieden ge-

�childert. Die mit weißem Blute ver�etzten Einwohner von San

Jago werden als unver�tändig und räuberi�ch darge�tellt; die

armen und guten Neger von Brava erinnern an die Neger, die

uns Mungo Park kennen und lieben gelehrt hat.
Die Sage erzählt, daß die Er�ten, die auf Fogo gelandet-

zwei Chri�tenprie�ter gewe�en, die da�elb�t ein gottgefälliges, ein-

�iedleri�h be�chauliches Leben führen wollten. Noch brannte die

In�el von keinen unterirdi�hen Feuern. Man weiß nicht, ob

die Aukömmlinge Alchymi�ten oder Zauberer gewe�en; aber �ie
fanden im Gebirge Gold und bauten da ihre Zellen. Sie

gruben na< Gold und �charrten einen Schatz zu�ammen, und

ihr Herz wandte �i<h der Welt wieder zu. Der eine, der ih
Über den andern überhob, riß das mehr�te Gold an �i<; daher
ihr wech�el�eitiger Haß und ihre Fehde. Die Flammen, die ihre
nicht geheure Kunft ihrem Nachedur�t verliehen, entzündeten die

ganze Jn�el, und beide fanden im allgemeinenBrande ihren Un-

tergang. Seither ließ die Gewalt des Feuers nah, das �ich in

den Mittelpunkt der In�el zurückzog.
Ver�unken im An�chaun die�er In�eln, auf denen meines

Wi��ens noh kein Naturfor�cher verweilte, mochte i< träumen,
es �ei mir vorbehalten, �ie ein� zum Ziele einer eigenen Réi�e

zu machen, und was dort no< für die Wi��en�chaft zu thun �ei,
zu lei�ten.

Vebrigens haben uns weder Nau<h no< Flammen die Vul-

kane die�er Jn�eln verrathen, die frühere Rei�ende brennen ge-

�ehen, und Cook, der auf San Jago landete, erwähnt au<
nichts von voulkani�hen Er�cheinungen.

Der nördliche Pa��atwind, den wir bis zum 6° N. B. zu

behalten uns �<meielten, verließ uns �hon am 13, November
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im 10%, Dagegen erreichtenwir am 18. zwi�chen dem �iebenten
und achten Grad N, B, den �üdlichen, den wir er�t gegen die

Linie anzutreffen hofften. Wir hatten binnen die�er Grenzen
und während die�er Zeit unbe�tändiges Wetter, Wind�tille, von

häufigen Wind�tößen und Regengü��en unterbrochen; zwei Mal

leuchtete das Wetter und Donner ward gehört. Ein Mal, am

17. Nachmittags, ward ein Phänomen, das einex Wa��erho�e
gli, wahrgenommen. Der plöuli<h einbrechende Regen �törte
einige Mal un�ere Nachtruhe auf dem Verde>e. Boten brachten
uns Kunde von dem Lande, das uns 5!¿ Grad im O�ten lag.
Am 15. �etzte �i ein �{hön roth befiederier Landvogel auf un�ern
Bug�priet nieder und flog dann von uns weg. Am 16. um-

krei�ten uns drei Reiher, von denen einer, der �ich auf das Schiff
�een wollte, ins Wa��er fiel; die andern �etzten ihren Flug fort.
Am 17. verfolgte uns vom Morgen an eine Ente, die am Mit-

tag ge�cho��en ward (Anas Sirsair Forsk,); endlichzeigte �i<h am

18. eine andere Ente.

Während die�er Zeit wurden auh ver�chiedene Hai�fi�che ge-

angelt und ver�ahen uns mit ecrwün�chter fri�<her Nahrung. Zh
möchte �agen, ih habe nie be��eren Fi�ch gege��en, als den Hai-
fi�h; denn er pflegt auf hoher See gefangen zu werden, wenn

man eben �einer begehrt.
Am 18. �etzte �i< der Wind zwi�chen S. und S, O. fe�t,

und wir �teuerten einen �ehr we�tlihen Cours. Wir �ahen am

19. eine Seebla�e, das �elt�am�te vielleicht der thieri�hen Ge-

<öpfe, welche die Oberfläche des Meeres bewohnen. Wir �ahen
nur die eine nördli< vom Aequator; in der �üdlichen Halb-
fugel wurden �ie häufig. Am Morgen des 21. waren uns zwei
Segel im Ange�icht, und wir wurden am Mittag von einem

dritten Schiffe, einem heimwärts �egelnden O�tindienfahrer, an-

ge�prochen, der ein Boot an uns �andte, Nachrichtenvon Europa

zu begehren. Er theilte uns welche von St. Helena mit, wo

Napoleon angelangt war. Am 22, und 23, um�hwärmten uns

Heerden von Delphinen.
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Am 23, November 1815 Abends nm 8 Uhr durchkreuzten
wir zum cr�ten Mal den Aequator. Die Flagge ward aufgezo-
gen, alles Ge�chütz abgefeuert und ein Fe�t auf dem Rurik began-
gen. Die Matro�en, die alle Neulinge waren, wußten nicht
re<t, was �ie thun �ollten, und ihr Neptun war ziemlich albern,

Aber eine ausnehmende Freudigkeit herr�chte unter ihnen, und

eine Komödie, die �ie aufführten, be�<hloß �pät und ergößlich
den Tag. Pun�h war ihnen in hinreiheuder Menge gereicht
worden.

Der Beifall, den die�es Schau�piel geerntet, veranlaßte eine

zweite Vor�tellung, die am 3. Dezember Statt fand und no<
vorzüglicherausfiel, Der Steuermann Petroff war dies Mal

Dichter des Stückes und einer der Hauptdar�tellenden. Es war

ein rührendes Stück, aber mit gehöriger Jronie aufgefaßt und

vorgetragen. Der Kirchenge�ang bei der Ein�egnung des liebens

den Paares be�tand in der Litanei �ämmtlicher Taue und Leinen

des Schiffes unter Anrufung des Herrn Steuermannes.

Veberhaupt ward alle Sonntage für die Ergößung der Ma-

tro�en ge�orgt. Die Janit�charen-Jun�trumente wurden hervorge-
holt und es ward ge�ungen. Jch bemerke beiläufig, daß unter

den ru��i�chen Nationalliedern, die wir in allen fünf Welttheilen
ertönen ließen, au} Marlborough war. J<< zweifle nicht, daß,
wenn heut zu Tage eine gleicheru��i�che Expedition die See hält,
ihre Sänger überall das Mantellied von Holtei untex ihren
volksthümlichenGe�ängen an�timmen.

Wir �ahen am 24,, 25. und 26, November ein Schiff, eine

engli�che Brigg, welcherdie Bram�tange des großen Ma�tes fehlte.
Wir hatten auh, �eit wir den �üdlichen Paf�at erreicht,

häufige Wolken und ra�h vorübergehende leichteNegengü��e, be-

�onders während der Nacht. Der Wind, der allmälig vom Sü-

den zum O�ten übergegangen war, wandte �i< am 30. Novem-

ber na< Norden und verließ uns gauz am 1, Dezember. Nach
einer furzen Wind�tille erhob �i< der Südwind. Wir hatten
am °, die Sonne �cheitelrec<ht. Wir durchkreuzten am 6, den
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�ädlihen Wendekreis. Jn die�en Tagen wurden mehrere Boni-

ten harpunirt und ver�orgten uns mit fri�chen Lebensmitteln.

Au<hhbrachten uns Schmetterlinge wiederholt Kunde von dem

Fe�tlande Amerika, das uns 120 Meilen im We�ten lag. Etliche
Schiffe wurden ge�ehen.

Wir beobachtetenam 7, Dezember ungefähr anderthalb Grad

�üdlich vom Cap Frio eine Er�cheinung, die �i< am 9. auffal-
lender wiederholte. Wind und Strom hatten andersfarbiges
Wa��er, �trohgelbes und grünes, bandartig, �charfbegrenzt unab-

�ehbar über die Oberfläche des Meeres hingezogen. Wir unter-

�uchten das Wa��er die�er farbigen Flü��e oder Straßen , die wir

in un�erm Cours durch�chnitten. Das blaßgelbe Wa��er war wie

von einem �ehr feinen blaßgrünen Staube getrübt oder wie von einer

mikro�kopi�chen Spreu dicht über�treut. Das Färbende zeigte �ih
unter dem Mikro�kop als eine frei�<wimniende, grad�täbige, ge-

gliederte Alge. EigenmächtigeBewegung ward an der�elben nicht
wahrgenommen. — Das am 7. unter�uchte Wa��er enthielt außer-
dem in �ehr geringem Verhältniß grüne, �chleimige Materie und

�eltnere, �ehr kleine röthlihe Thiere aus der Kla��e der Kreb�e,
die umher�hwimmend �i<h häufig Fäden von der Oberfläche hol-
ten und �elbige zu Grunde zogen, Die Striche grünen Wa��ers,
die am 9, beobachtet wurden, waren in der Regel weniger breit,
als die graugelben. Sie verbreiteten einen �ehr auffallenden fau-
len Geruch. Die reine grüne Farbe rührte von einer unendli-

chen Menge Jnfu�orien her, die das Wa��er verdichteten. Die

Planarien-ähnlichenThiere waren mit bloßen Augeu kaum unter-

�cheidbar. Das Wa��er des Kanals von Santa Catharina war

manchmal, be�onders bei Südwind, ähnlich gefärbt und hatte
einen ähnlichen faulen Geruch, aber die�e Thiere waren darin

niht vorhanden.
Am 10. überfiel uns ein Sturm in der Nähe des Hafens.

Am 11. �ahen wir das Land, und lagen am 12. Nachmittags
um 4 Uhr im Kanal von Santa Catharina auf der Seite des

fe�ten Landes und in der Nähe des Forts Santa Cruz vor Anker.
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Jh werde nicht, ein flüchtigerRei�ender, der ih auf die�es
Land gleih�am nur den Fuß ge�etzt habe, um vor der rie�enhaft
wuchernden Fülle der organi�chen Natur auf ihm zu er�chre>en,
mir anmaßen, irgend etwas Belehrendes über Bra�ilien �agen zu
wollen. Nur den Eindru>, den es auf mi<h gemacht, den es in

mir zurü>gela��en hat, möchte i< den Freunden mittheilen; aber

auh da fehlen mir die Worte.

Die Jn�el Santa Catharina liegt in der �üdlichen Halbku-
gel außerhalb des Wenudekrei�es, in der�elben Breite, wie Tene-

rifa in der nördlihen. Dort i�t der fel�ige Grund nur ftellen-
weis und nur dürftig begrünt, den europäi�chen Pflanzenformen
find nur fremdartige beigemengt, und die auffallend�ten der�elben

auh fremd dem Boden. Hier umfängt eine neue Schöpfung den

Europäer, und in ihrer Ueberfülle i�t Alles auffallend und rie-

�enhaft.
Wenn man in den Kanal einläuft, der die Jn�el Santa

Catharina von dem fe�ten Lande trennt, glaubt man �ih in das

Reich der no< freien Natur ver�egt. Die Berge, die �i< in

ruhigen Linien von beiden Uferu erheben, gehören, vom Urwald

bekleidet, nur ihr an, und man gewahrt kaum an deren Fuß die

Arbeiten des neu ange�iedelten Men�chen. Jm FJnnern ragen,
als Kegel oder Kuppeln, höhere Gipfel empor, und ein Berg-
rüden des fe�ten Landes begrenzt gegen Süden die Ausjicht.

Die An�iedelungen des Men�chen liegen mei�t längs dem

Ge�tade, um�chattet von Orangenbäumen, welche die Höhe un�e-
rer Apfelbäume erreichen oder übertreffen. Um die�elben liegen
Pflanzungen von Bananen, Kaffee, Baumwollen�tauden u. �. w.,
und Gehege, worin etliche un�erer Küchengewäch�e, denen viele

europäi�che Unkrautarten para�iti�h gefolgt �ind, un�cheinbar ge-
baut werden. Der Melonenbaum und eine Palme (Cocos Ro-

manzoffiana M.) ragen aus die�en Gärten hervor. Unterläßt der

Men�ch, die Spaune Landes, die er der Natur abgerungen hat,
gegen �ie zu vertheidigen, überwuchert gleich den Boden ein

hohes, wildes Ge�träuch, worunter �{<öne Melastoma-Arten �i
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auszeihnen, umrangt von purpurblüthigen Bignonien. Will

man von da �ettab in die dunkle Wildniß der Waldes einzu-
dringen ver�uchen, wird man von dem ausgehauenen Pfade, den

man betreten hat, bald verla��en, und der Gipfel des näch�ten
Hügels i�t unerreihbar. Fa�t alle erdenklihenBaumformen drän-

gen �i<h im Walde in reicher Abwech�elung. Jc will blos die

Akazien anführen, mit vielfa<h gefiederten Blättern, hoheu
Stämmen und fächerartigausgebreiteten Ae�ten, Darunter wu-

chern am Boden über umge�türzten modernden Stämmen, weit

über Manneshöhe, Grä�er, Halbgrä�er, Farren, breitblättrige
Helikonien u. �. w.; dazwi�hen Zwergpalmen und baum-

artige Farrenkräuter. Vom Boden erhebt �< zu den Wipfeln
hinan und hängt von den Wipfeln wieder herab ein vielfachver-

�hlungenes Neß von Schlingpflanzen. Viele Arten aus allen

natürlichen Familien und Gruppen des Gewächsreichesnehmen
in die�er Natux die bezeichnendeForm der Lianen an. Hoch auf
den Ae�ten wiegen �i luftige Gärten von Orchideen, Farren,
Bromeliaceen u. . w,, und die Tillandsia usncoides überhängt
das Haupt alternder Bäume mit grei�en Silberlo>ken. Breit-

blättrige Aroideen wuchern am Abfluß der Bäche. Rie�enha�fte
�äulenartige Cactus bilden abge�onderte, �elt�ame �tarre Gruppen.
Farrenkräuter und Lichene bede>en dürre Sand�trihe. Ueber

feuchten Gründen erheben lu�tige Palmen ihre Kronen, und ge-

�ellig übergrünt die ganzblättrige Mangle (Rhizophora) die un-

zugänglichenMorä�te, in welchedie Buchten des Meeres �ich ver-

lieren, Die Gebirgsart, ein grobkörniger Granit, durchbricht
nirgends die Dammerde und wird nur �tellenwei�e am Ge�tade
und an den Klippen wahrgenommen, die aus dem Kanal her-
vorragen.

Jh muß bemerken, daß ih nirgends die Palmen, weder in

Bra�ilien, no< auf Luçon, noch auf Java, �o weit ih vom Schiffe
aus die nahe liegendeKü�te über�chauen konnte,die Vorherr�chaft
über andere Pflanzenformen behaupten, den Wald überragen
und den Charakter der Land�chaft bedingen �ah. Nur die von
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dem Men�chen angepflanzte und ihm nur hörige �{<ön�te der

Palmen, die �{hlanke, windbewegte Cocospalme auf den Süd�ee-
in�eln, könnte als Ausnahme angeführt werden. Aber vorherr-
�chend �ollen zwi�chen den Tropen die Palmen �ein in den wei-

ten, niedern, oft überflo��enen Ebenen, dur< welche die großen
Flü��e Amerika's �ich ergießen.

Obgleih Amerika den rie�enhaften Thierformen der alten

Welt, von dem Elephanten bis zu der Boa�chlange, keine ähn-
liche entgegen zu �tellen hat, �cheint do< in der bra�iliani�chen
Natur die Mannigfaltigkeit und Fülle die�en Mangel auszu-

gleihen. Die Thierwelt i� in Einklang mit der Pflanzenwelt.
Der Lianeuform der Gewäch�e ent�prich tder Kletterfuß der Vögel
und der Wi>el�hwanz der Säugethiere, mit dem �elb�t Raub-

thiere ver�ehen �ind. Ueberall i�t Leben. Heerden von Kreb�en
bewohnen in der Nähe des Meeres die feuchteren Stellen des

Landes und ziehen �i< vor dem Wanderer in ihre Höhlen zurü>,
ihre größere Scheere über dem Kopfe �hwingend. Der größte
Reichthum und die größte Pracht herr�chen unter den Zn�ekten,
und der Schmetterling wetteifert mit dem Kolibri. Senkt �ich
die Nacht über die�e grüne Welt, entzündet rings die Thierwelt
ihre Lichtfeuer. Luft, Gebü�ch und Erde erfüllen �i< mit Glanz
und überleuhten das Meer. Der Elater trägt in gradlinigem
Fluge zwei Punkte be�tändigen Lichtes, zwei nervenver�ehene

Leuchtorgane auf dem Bru�t�child; die Lampyris wiegt �i< in

unficheren Linien dur< die Luft mit ab- und zunehmendem
Schimmer des Unterleibes; und bei dem märchenhaften Schein
er�challt das Gebell und das Gepolter dex fro�hähnlichenAm-

phibien und der helle Ton der Heu�chre>eu.
Den uner�<höpflihen Reichthum der Flora Bra�iliens bewei-

�en die �eit Jahren ihr gewidmetenBemühungen von Augu�te
de Saint Hilaire, Martius, Nees von E�enbe>, Pohl, Schleh-
tendal und mir, theils au< von de Candolle und Adrien de

Ju��ieu. Alles war neu für die Wi��en�chaft. Die Arbeiten fo
vieler Männer haben �i<h no< nur über Bruch�tücke er�tre>en
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können; und hält Einer Nachle�e in einer Familie, die bereits

ein Anderer bearbeitet hat, giebt oft die�e der er�ten Ernte we-

nig nach.
Am 13. Dezember,dem Morgeu nach un�erer Ankunft, ward

der Rurik dem Lande näher gebracht, und i< begleitete �odann
den Kapitain nah der Stadt No�tra Senhora do De�tero, auf
der In�el, beiläufigneun Meilen von un�erem Ankerplaßz, an der

eng�ten Stelle des Kanals gelegen. Jch habe �ie wiederholt be-

�ucht und �ie hat mir keine deutliche Erinuerung zurü> gela��en;
auh von den Men�chen, mit denen i< in Berührung gekommen,
vermi��e i< in mir ein be�timmtes Bild. Die Natur, nur die

rie�enha�te Natur hat mir bleibende Eindrücke eingeprägt.
Am 14, ward das Ob�ervatorinm ans Land gebracht und

da�elb�t ein Zelt aufge�chlagen. Ein ärmlihes Haus und das

Zelt dienten dem Kapitain und der Schif�sge�ell�cha�t, die er mit

�i< nahm, zur Wohnung,während Gleb Simonowit�h auf dem

Schiffe blieb, de��en Kommando er überuahm.
I< er�uhr, daß der Lieutenant Sacharin, der auf der Her-

rei�e mehr und mehr erkrankt war, �i< hier, und glei<h am

andern Morgen, einer fur<htbaren <irurgi�hen Operation unter-

werfen wolle, und E�h�chol, der �ie verrichten �ollte, eröffnete
mir, daß er dabei auf meine Beihül�e re<hne. Es war, ih ge-

�tehe es, einer der ern�te�ten Momente meines Lebens, als nah
empfangenen Ju�truktionen und getroffenen Vorbereitungen ih
mit E�ch�choly an das Bette des Kranken trat und zu mir �elber
�agte: „Fe�t und aufmerk�am! Von deiner unezx�chütterlichenKalt-

blütigfeit hängt hier ein Men�chenleben ab.“ Als aber zu dem

blutigen Werke ge�chritten werden �ollte, �aud der Doktor die
Um�tände, und zwar zum Be��eren, verändert. Die Operation
unterblieb, und der Kranke erholte �ich wirkli< und konnte in der

Folge �einen Dien�t wieder ver�ehen,
Ob es gleich niht die Regenzeit war, die für die�en Theil

Bra�iliens in den September fällt, �o hatten wir doh fa�t be-

�tändigen Regen, und man brachte wohl im Volke die Ankun�t
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der Ru��en mit dem ungewöhnlichenWetter in Verbindung. In-

deß war von den ge�ammelten und �<wer zu tro>nenden Pflan-

zen mein ganzer Papiervorrath bereits eingenommen. Die vom

Schiffe, welche unter dem Zelte �{liefen, Maler, Steuermann

und Matro�e, bedienten �i< meiner Pflanzenpaquetezur Einrich-
tung ihres Lagers und als Kopfki��en. Jh war darum nicht

befragt worden und hätte mi< der eingeführten Ordnung zu

wider�ezen vergebli<h ver�uht. Das Zelt ward aber in einer

�türmi�h regnihten Nacht umgeworfen, und das Er�te, woran

jeder bei dem Unfalle dachte, war eben niht, meine Pflanzen-
paquete ins Trockne zu bringen. Jh verlor auf die�e Wei�e
nicht nux einen Theil meiner Pflanzen, �ondern auh no< einen

Theil meines Papieres, — ein uner�etlicher Verlu�t, und um fo
empfindlicher, als mein Vorrath nur gering war, indem ih auf
einen Andern zu rechnen verleitet worden und �elber nun mit

meinem Eingebrachten für einen Zweiten, für E�ch�choltz, der

ganz entblößt war, ausreichen �ollte,
Kru�en�tern, an de��en Bord Otto von Kotzebue �i< befand,

war vor zwölf Jahren zu der�elben Jahreszeit mit der Nade�hda
und der Newa in die�em �elben Hafen gewe�en, hatte ungefähr
an der�elben Stelle vor Anker gelegen und �ein Ob�ervatorium
auf der kleinen Jn�el Atomery gehabt, auf welcher das Fort
Santa Cruz liegt. Damals hatte ein geborener Preuße, Namens

Adolph, wohnhaft zu San Miguel, vier bis fünf Meilen von

un�erm Zelt, Kru�en�tern und �eine Offiziere auf das ga�tlich�te
empfangen und mit ihnen auf das freund�chaftlich�te gelebt. Otto

A�tawit�ch erinnerte �i liebevoll des Ga�tfreundes; er exkundigte
fich nah ihm; es wurde ihm berichtet, daß jener ge�torben �ei,
daß aber die Witlwe noh lebe; und er be�chloß, die wohlbe-
kannte, freundliche Frau zu be�uchen; wir wallfahrteten ua<
San Miguel. — Die�e Wittwe war nicht die Frau, die Otto

A�tawit�<h gekannt hatte, �ondern eine junge Frau, die Adolph,
bald na< dem Tode der er�ten, in zweiter Ehe geheirathethatte.
Sie beherbergte einen Landsmann und Freund in dem neu auf-
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geputzten Hau�e. Damals hatten die ru��i�<hen Offiziere ihre
Namen an die ga�tlihe Wand einge�chrieben: geglättet und über-

tünchtwaren die Wände; der Fle>, wo jene Namen ge�tanden,
war niht mehr zu ermilteln, keiner wußte davon, und das An-

denken des er�t im vorigen Jahre ge�torbenen Adolph's �chien,
�owohl als das der Ru��en, gänzli<hausgegangen.

Wir wurden auf �olchen Exkur�ionen von den Landbewoh-
nern, bei welchen wir an�prachen, oder die uns �elber zuvorkom-
mend in ihre Häu�er zogen, mit Früchten bewirthet, und 68 ward

uns, was der Vorrath erlaubte, angeboten; wenn wir aber für
das Geno��ene Bezahlung anboten, ver�tand man uns niht. Die

Vebervölkerunghat der natürlichen Ga�tfreund�chaft no< uicht
Einhalt gethan.

Wir fanden hier den Sklavenhandel no< im Flor. Das

Gouvernement Santa Catharina bedurfte allein jährlih fünf bis

�ieben SchiffsladungenNeger, jede zu hundert gere<hnet,um die

zu er�etzen, die auf den Pflanzungen aus�tarben. Die Portugie-
�en führten �olhe aus ihren Niederla��ungen in Congo und Mo-

�ambique �elber ein. Der Preis eines Mannes in den be�ten
Jahren betrug 2- bis 300 Pia�ter. Ein Weib war viel gerin-
geren Werthes, Die ganze Kraft eines Men�chen {nell zu ver-

brauchen und ihn dur< neuen Ankauf zu er�ezen, �chien vortheil-
hafter zu �ein, als �elb�t Sklaven in �einem Hau�e zu erziehen. —

Mögen euc< ungewohnt die�e �<li<hten Worte eines Pflanzers
der neuen Welt ins Ohr �challen. — Dex Anbli> die�er Skla-
ven in den Mühlen, wo �ie den Reis in hölzernen Mör�ern mit

{<weren Stamp�fkolben von �einer Hül�e befreien, indem �ie den

Takt zu der Arbeit auf eine eigenthümlihe Wei�e ächzen, i�t
peinvollund niederbeugend, Solche Dien�te verrichten in Europa
Wind, Wa��er und Dampf. Und �chon �tand zu Kru�en�tern's
Zeit eine Wa��ermühle im Dorfe San Miguel. Die im Hau�e
der Herren und die in ärmeren Familien überhaupt gehalten
werden, wach�en natürli<h dem Men�chen näher als die, deren

Kraft blos ma�chinenmäßigin An�pru< genommen wird. Wir
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waren übrigens nie Zeugen grau�amer Mißhandlungen der�elben.
Das Weihnachtsfe�t �{<ien, wie überall das Fe�t der Kinder, auh
hier das Fe�t der Schwarzen zu �ein. Sie zogen truppenwei�e
phanta�ti�<h aus�taffirt von Haus zu Haus dur< die Gegend,
und �pielten und �angen und tanzten um geringe Gaben, aus-

gela��ener Fröhlichkeithingegebeu. Um Weihnachtendie�e grüne
Palmen - und Orangenwelt! Ueberall im Freien Paniere uud

Fa>eln, Ge�ang und Tanz und das freudige Stampfen des Fan-
dango. — Jn den letzten Tagen hatten die Geno��en Bekannt-

�chaften angeknüpft, bei denen �ie das Fe�t feiern mo<hten; —

ih war an die�em Abend �o für mich allein!

Man findet überall bekannte Spuren, Jun der Stadt lebte

ein Schneider, der aus meiner Provinz, gleich�am aus meiner

Vater�tadt, aus Chalons �ur Marne gebürtig war. Mein Name

mußte ihm geläufig �ein. — Er hat mi<h aufge�ucht; ih weiß
aber nicht, wie es �i< traf, ih habe ihn nicht ge�ehen.

Folgende Notiz möge hier no< Platz finden. Der Name

Armaçadò bezeichnetdie königlichenFi�chereien, die den Wallfi�h-
fang ausüben und deren es vier in die�em Gouvernement giebt,
Der Fang ge�chieht in den Wintermonaten vor dem Eingange
des Kanals. Es gehen blos offene, gezimmerteBoote aus, die

mit �e<s8 Ruderern, einem Steuermann und einem Harpunier
bemannt �ind; der erlegte Fi�h wird ans Land gezogen und da

zer�chnitten. Jede Armagçads �oll deren in jedem Winter nah an

hundert einbringen, und man ver�icherte uns, die Zahl könne

viel höher anwach�en, wenn die Auszahlung der Gehalte, die um

drei Jahre ver�pätet war, pünktlicherge�hähe. Nördlichergele-
gene Gouvernements haben an dem Wallfi�hfange au< Theil.
Man �oll den Fi�chen �hon unter dem zwölften Grad �üdlicher
Breite begegnen, — Es i� vermuthli< der Pottfi�h (Physeter),
dem unter �o heißer Sonne an den Kü�ten Bra�iliens nachge-
�tellt wird.

I< finde in einem Briefe, den ih aus Bra�ilien nah Ber-

lin �chrieb, eine Entde>ung verzeichnet,die kaum in eine Rei�e-
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be�chreibunggehören mag, die ih jedo< hier einbu<hen will,
weil es mir ne>i�< vorkommt, daß gerade ein geborener Fran-
zo�e um die Welt rei�en mußte, um �ie fernher den Deut�chen
zu verkünden. Jh habe nämli<h auf der Fahrt na< Bra�ilien
in der Braut von Korinth, einem der vollendet�ten Gedichte
Goethe's, einem der Juwelen der deut�chen und europäi�chen Lite-

ratur, entde>t, daß der vierte Vers der vierten Strophe einen

Fuß zu viel hat!
„Das er angekleidet�i<h aufs Bette legt.“

Ich habe �either keinen Deut�chen, weder Dichter no< Kritiker,
angetroffen, der �elb�t die Entde>ung gemachthätte; ih habe Kom-

mentare über die Braut von Korinth, vergötternde und �chim-
pfende, gele�en und darin keine Bemerkung über den angeführ-
ten liberzähligen Fuß gefunden. — Die Deut�chen geben �i< oft
�o viel Mühe, von Dingen zu reden, die �ie �i< zu �tudiren fo
wenig Mühe geben! — J<h halte die Entde>ung no< für neu.

Am 26. Dezember 1815 wurden die In�trumente an Bord

gebracht, und wir �elb�t �cif�ten uns ein. Stürmi�ches Wetter

hielt uns am 27, no< im Hafen, den wir er�t den dritten Tag
verließen.



Fahrt von Bra�ilien na<h Chile. Aufenthalt
in Talcaguano.

Wir gingen am 28. Dezember 1815 früh um 5 Uhr mit

�<hwahem Winde unter Segel. Beim Auslaufen aus dem Kanal

zeigte �ih, wie am 7. Dezember vor dem Einlaufen in den�elben,

jedo< minder auffallend, das Wa��er von der mikro�kopi�chen
Alge getrübt, und der kleine rothe Krebs zeigte �i<h au< darin.

Der Wind erhob �i< während der Nacht, und wir hatten am

Morgen das Land aus dem Ge�ichte verloren.

Schiffe, die das Cap Horn umfahren, pflegen in die�en
Breiten einen S. S. W. Cours zu halten und der amerika-

ni�chen Kü�te in einer Entfernung von 5 bis 6 Grad zu folgen.
Sie �teuern zwi�chen dem fe�ten Land und den Falklandsin�eln,
ohne Land zu �ehen; der Strom treibt den In�eln zu; das Meer

i�t dort ohne Tiefe, das Loth findet den Grund mit 60 bis 70

Faden auf grauem Sande. Südlicher halten �ie mehr o�twärts,
um das Cap San Zuan, die O�t�pige vom Staatenland, den

einzigen Puukt des Landes, den �ie zu �ehen begehren,zu um-

fahren. Sie hoffen auf der Fahrt längs der Kü�te auf gün�tige
Nordwinde; in �üdlicheren Breiten �tellen �i< mei�t we�tliche
Winde und Stürme ein. Wie zwi�chen den Wendekrei�en die

O�twinde be�tändig �ind, �ind in der Region der wech�elnden
Winde gegen die Pole zu die We�twinde ent�chieden vorherr-
�chend. Gegen die�e aukämpfend �uchen die Schiffe eiue höhere
Breite (bis zu dem 60. Grad) zu gewinnen, um von da, nach-
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dem �ie die Mittagslinie des Cap Horn durchkreuzt, wieder nord-

wärts zu �teuern. Nichtbei�piellos i�t es, daß Schiffe, die lange
und erfolglos gegen die We�t�türme gerungen, die Hoffnung,
das Cap Horn zu umfahren, aufgebend, den we�tli<hen Cours

gegen den ö�tlichen vertau�hen und um das Vorgebirge der

guten Hoffnmingin den großen Ocean eingehen.
Der be�chriebeneCours war auch der un�rige, nux daß der

Kapitain be�chloß, beim Umfahren des Cap Horn we�tlicher zu

fteuern, und niht ungezwungen höhere Breiten zu �uchen. Und

denno< — i< war zu der Zeit berechtigt vorauszu�eßzen, daß
der Zwe> un�erer Nei�e uns eine lange Zeit im nördlichen Eis-

meer be�chäftigen würde, und es wollte mich bedlinken, daß das

�üdliche Eis, der �üdliche Polarglet�her, dem un�er Cours uns

zur Zeit �o nahe brachte, uns einen lehrreihen Vergleihungs-
punkt bei den Unter�uchungen, die uns bald be�chäftigen �ollten,
darbieten und wohl geeignet �ein könne, un�ere Neugierde an-

zuziehen, Herr von Kotzebueging in die�e Jdee niht ein, die

ih �einem Urtheile zu unterwerfen mi< vermaß. — Er�t zwei
Jahre �päter machte. der William, Kapitain Smith, die Ent-

de>dungdes New Sonth Shetland, welche, wenn der Kapitain

meineAn�icht getheilt hätte, ihm vielleichtzu Theil geworden wäre.

Wir �ahen am Morgen des 19, Jamar 1816 das Cap San

Juan und um�chifften da��elbe in der folgenden Nacht. Wir

durchkreuztenden 22, die Mittagslinie des Cap Horn in 579 33

�üdlicher Breite, erreichtenam 1, Februar die Breite des Cap
Vittoria, hatten am 11, um 10 Uhr Abends bei Mond�chein
An�icht vom Lande und liefen nah einer Fahrt von nur 46

Tagen am 12. in die Bucht von Concepcion ein.

Jh hole mit kurzen Worten Einiges von den Begegni��en
un�erer Fahrt nah. Man habe Nach�icht mit mir. Wie in der

Ge�chichte eines Gefangenen eine Fliege, eine Amei�e, eine Spinne
einen großen Raum einnehmen, �o i�t dem Seefahrer die An�icht
eines Blattes Tang, einer Schildkröte, eines Vogels eine gar

wichtigeBegebenheit.
I. Î
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Wir hatten in Bra�ilien etlihe Vögel (junge Ramphastos)
und einen A�en (Simia capucina) an Bord genommen. Die

Vögel �tarben beim er�ten Wind�toß, der uns auf hoher See

empfing; der A�e blieb bis Kamt�chatka der unterhaltend�te Ge-

�ell un�erer Geno��en�chaft.
Wir �ahen am 30. Dezember ein Schiff, das vermuthlih

na< Buenos Ayres be�timmt war, das einzigeSegel, de��en An-

bli> uns auf die�er ein�amen Fahrt erfreute, — Einige See-

�childkröten wurden an ver�chiedenen Tagen in einer Entfernung
vom Lande von 300 Meilen und mehr beobachtet. J< �elber
�ah fie niht, Der Nordwind verließ uns in der Breite beiläufig
von 419, und die Kälte ward bei + 12 Gr. Reaumur unange-

nehm, Wir �uchten un�ere Winterkleider hervor, und die Kajüte
ward geheizt. Wir waren am Cap Horn, wo das Minimum

der Temperatur + 4 Gr. war, die Kälte gewohnt worden und

unempfindlicher gegen fie. Südwinde brachten uns klares Wet-

ter, Nordwinde Regen. Wir �ahen die er�ten Albatro��e in einer

Breite von beiläufig 40 Grad; etwas �üdlicher �tellten �ich die

giganti�hen Tange des Südens ein: Fueus pyriferas und F.

antarticus, eine neue Art, die ih in Choris' Voyage abgebildet
und be�chrieben habe. — Zh hatte die ver�chiedenenFormen die-
�er intere��anten Gewäch�e in vielen Exemplaren ge�ammelt, und

es war mir erlaubt worden, fie zum Tro>nen im Ma�ifkorbe aus-

zu�tellen; �päter aber, als einmal das Schiff gereinigt ward,
wurde mein kleiner Schat ohne vorher gegangene Anzeigeüber

Bord geworfen, und ich rettete nur ein Blatt von Fucus pyri-
ferus, das i< zu andern Zweckenin Weingei�t verwahrt hatte.

Wallfi�che, andere Säugethiere des Meeres, Delphine mit

weißem Bauche (Delphinus Peronii) wurden an ver�chiedenen
Tagen ge�ehen. Am 10. �oll der Steuermann Chramt�chenko
auf �einer Morgenwacht ein Boot mit Men�chen gegen die See

ankämpfend gewahrt haben. An die�em �elben Tage erhob i<
aus S. W. der Sturm, der unus zwi�chen dem 46% und 47°

S. B. fa�t unausge�eßzt �ehs Tage lang gefährdete. Nachmit-
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tags um 4 Uhr {lug auf das Hintertheil des Schiffes eine

Welle ein, die eine große Zer�törung anrichtete und den Kapi-
tain über Bord �pülte, der zum Glücke no< im Tauwerk ver-

wickelt über dem Abgrund �<hweben blieb und fi< wieder auf
das Verde> {<wang. Das Geländer war zer�chmettert, �elb�t
die �tärk�ten Glieder der Brü�tung zer�plittert, und eine Kanone

auf die andere Seite des Schiffes geworfen. Das Steuerruder

war be�chädigt, ein Hühnerka�ten mit 40 Hühnern war über Bord

ge�hleudert, und fa�t dec Re�t un�ers Geflügels ertränkt. Das

Wa��er war in die Kajüte des Kapitains zu dem zer�törten Ge-

häu�e hinein gedrungen; Chronometer und In�trumente waren

zwar unbe�chädigt geblieben, aber ein Theil des Zwieba>s, der

un Naume unter der Kajüte verwahrt wurde, war durchnäßt
und verdorben.

Der Verlu�t der Hühner war ein �ehr empfindliher. Das

E��en gewinnt auf einem Schiffe eine Wichtigkeit,von der man

�ih auf dem Lande nichts träumen läßt; es i�t ja das einzige
Ereigniß im täglichenLeben, Wir waren in der Hin�icht übel

daran, Der Rurik war zu klein, um andere Thiere aufnehmen
zu fönnen, als etliche kleine Schweine, Schafe oder Ziegen und

Geflügel, Un�er Bengale�er war, wie die Frau von Stael mit

minderem Rechte von ihrem Koch behauptete, ein Mann ohne
Phanta�ie; die Mahlzeit, die er uns am er�ten Tage nah dem

Auslaufen au�ti�chte, wiederholte �i< ohne Abwechslung die ganze

Zeit der Ueberfahrt, nur daß die mitgenommenenfri�chen Lebens-

mittel bald auf die Hälfte reducirt, am Ende gänzli<h wegblic-
ben. Verbot man dem verrücten Kerle, ein Gericht, de��en mau

Überdrü��ig geworden, wieder aufzutragen, �o bat er mit Weinen
um die Vergün�tigung, es do< no< einmal machen zu dürfeu.
Die letzten der lebendig mitgenommenenThiere werden in der

Regel für den Nothfall aufge�part; und tritt die�er nicht ein,
�o ge�chieht es wohl, daß fie dem Men�chen näher heranwa<h�en
und wie Hunde als Haus- und Ge�ell�ha�tsthiere das Ga�trecht
erwerben, Wir hatten zu der Zeit no< an Bord ein Paar der

ZE
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aus Kron�tadt mitgenommenenSchweine, von denen weitex unten

die Rede �ein wird.

Wir hatten an einem die�er �türmi�chen Tage Hagel und

Donuer. Wir �ahen außer Delphinen und Albatro��en auch eine

Robbe, die äußer�t �{hnell unter dem Wa��er �chwamm, �i< in

hohen Sprüngen über da��elbe erhob und, wie Delphine pflegen,
nah dem Vordertheile des Schiffes kam. Sie wurde mit der

Harpune getroffen, aber wir wurden ihrer niht habhaft. Wir

hatten in der Höhe der Falklands-IJn�eln �ehr unbe�tändiges Wet-

ter, Stlirme und Wind�tille. Die Robbe ward no< einmal ge-

�ehen, Ein kleiner Falke kam an un�ern Bord und ließ �ich mit

Händen greifen,
Das Feuerland, das uns am 19. Januar im Ange�ichte lag,

i�t ein hohes Land, mit �ehr za>igen, na>ten Gipfeln. Jm we�t-
licheren, innerlihen Theile lag �tellenwei�e Schnee auf den Ab-

hängen. Durch die Straße Le Maire vom Feuerlande getrennt,
i�t das Staatenland die ö�tlihe Verlängerung de��elben. Es er-

hebt �i< in ruhigeren Linien mit zwei Nebengipfeln zu dem

höheren Pic des Innern, und das ö�tlihe Vorgebirge �enkt �i<
mit �anfterem Abhange zum Meere herab. Jn der Nähe des

Cap San Juan waren die Tange am häufig�ten, und unter ihnen
�<hwamm im Meer ein zweifelhaftes We�en, Thier oder Pflanze,
das un�ere Neugierde reizte, ohne daß wir �einer habhaft wer-

den konnten. Zahlreiche Albatro��e �chwammen um das Schiff;
es ward auf mehrere ge�cho��en, aber das Blei drang durch den

dichten Federpanzer niht durch.
Vir hatten beim Um�chiffen des Cap Horn und in der

Mittagslinie de��elben Stürme aus S. W., die mehrere Tage
anhielten und uns die höch�ten Wellen brachten, die wir bis jezt
ge�ehen. Das Meer war ohne Phosphore�cenz. Keine oder nur

wenige Wallfi�he. Es wurde kein Polarlicht beobachtet.
Rei�ende pflegen am �üdli<hen Himmel das Ge�tirn des

Kreuzes mit den Ver�en Dante's Purgatorio I. 22. u. folg. zu

begrüßen, welche jedoch, my�ti�heren Sinnes, �{<werli< auf da�-
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�elbe zu deuten �ind, Sie pflegen überhaupt den ge�tirnten Him-
mel jener Halbkugel an Glanz und Herrlichkeit weit über den

nördlichenzu erheben. Jhn ge�ehen zu haben i� ein Vorzug,
der ihnen vor Nichtgerei�ten ge�ichert bleibt. Of�agen, Botoku-

den, Eskimos und Chine�en bekommt man bequemer daheim zu

�ehen, als in der Fremde; alle Thiere der Welt, das Nashorn
und die Giraffe, die Boa- und die Klapper�chlange �ind in Mena-

gerien und Mu�een zur Schau ausge�tellt, und Wallfi�he werden

�tromaufwärts der Neugierde un�erer großen Städte zugeführt.
Das Sternenkreuz des Slidens kann man nur an Ort und Stelle

in Augen�chein nehmen — Das Kreuz i� wahrli<h ein �chönes
Ge�tirn und ein glänzender Zeiger an der �üdlichen Sternenuhr;
ih fann aber in das über�hwenglihe Lob des �üdlichen Him-
mels nicht ein�timmen; i< gebe dem heimi�chen den Vorzug.
Habe ih vielleicht zu dem großen Bären und der Ka��iopeia die

Anhängliekeit, die der Alpenbewohnerzu den Schneegipfelnhegt,
die �einen Ge�ichtskreis be�chränken?

Als wir nah Norden �teuerten, ver�chwand der Tang. Am

31. Januar 1816 ward in der Nähe des Cap Vittoria mein

34. Geburts- oder vielmehr Tauftag gefeiert. (Wann und ob

ih überhaupt geboren bin, i�t im Dokumente nicht verzeichnet;
Zeugen �ind nicht mehr zu be�chaffen, und es �treitet nur die

Wahr�cheinlichkeitdafür.) Ich hatte von Bra�ilien aus etliche
Goldfrüichteaufge�part, und wie ih die bei der Gelegenheitvor-

brachte,gab der Kapitain eine Fla�he Portwein aus feinem
eigenen Vorrath zum Be�ten.

:

Wir hatten nordwärts längs der We�tkii�te von Amerika in
einer Entfernungvon beiläufig 2 Grad �egelnd �<önes heiteres
Wetter und Südwinde, wie �olche hier in die�er Jahreszeit zu
erwarten find.

Jh verwei�e, was den Anblick anbetrifft, den die Kü�te von

Chile bei Concepcion gewährt, auf den Auf�az, welchen man

unter den Bemerkungen und An�ichten finden wird und
der außerdem noh einige flüchtigeBlicke und Notizeu enthält.
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An Ort und Stelle ge�chriebene Blätter, die der Kapitain Über

jeden Landungsplat, den wir eben verla��en, von mir begehrte
und erhielt, liegen jenen Denk�chri�ten zum Grunde.

Den 12, Februar 1816 Mittags fuhren wir in die Bucht
von Concepcion ein und waren gegen ungün�tigen Wind lavi-

rend um 3 Uhr in An�icht von Talcaguano. Wir zeigtenun�ere
Flagge und begehrten nah Seemannsbrauch einen Loot�en. Aber

wir wurden nur von fern �cheu und furcht�am rekogno�cirt. Was

man uns zurief, ver�tanden wir niht, und wir konnten uns

niht ver�tändlih machen. Die Nacht fiel ein, und wir warfen
Anker. Wir wurden mit Tagesanbruch ein Boot gewahr, das

uns beobachtete; es gelang uns endlich,da��elbe herbei zu lo>en.

Un�ere Flagge war hier unbekannt, und übergroß die Furcht vor

Kor�aren aus Buenos Ayres, gegen die man �ih niht zu ver-

theidigen gewußt hätte. Wir wurden nun na< dem Ankerplatz
von Talcaguano geloot�et, 145 der Kapitain �andte �ogleih den

Lieutenant Sacharinund michan den Kommandanten des Platzes ab.

Ferdinand der Siebente war zur Zeit Herr über Chile. Jn
den Machthabern und dem Militair, mit denen wir natürlicher
Wei�e zunäch�t in Berührung kamen, trat mir Koblenzvon 1792

entgegen, und das Buch meiner Kindheit lag offen und ver�tänd-
li<h vor mir. Jc habe einen alten Offizier �i< in der Begei-
�terung ungeheuchelter Loyalität vor dem Portrait des Königs,
das der Gouverneur uns zeigte, anbetend auf die Erde nieder-

werfen �ehen und mit Thränen der Rührung die Füße des Bil-

des kü��en. Was in die�em vor vielen andern hieroglyphi�<
herausgehobenen Zuge �i< ausdrüd>t, die Selb�tverleugnungund

die Aufopferung �einer �elb�t an eine Jdee, �ei die�e au< nur

ein Hirnge�pinn�t, i�t das Hohe und Schöne, was Zeiten poli-
ti�cher Parteiungen an dem Men�chen zeigen. Aber die Kehr-
�eite i�t im Triumphe der Uebermuth, die Grau�amkeit, die �i
thieri�h �ättigende Rach�ucht. Vae victis! Hievon auch einen

Zug. Ih �ahzhei dem Balle, den uns der Gouverneur gab,
feinen“natürlihen Sohn, einen ungezogenen Knaben von drei-
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zehn bis vierzehn Jahren, Damen, die, in die Mantilla gehüllt,
�ih nah Landes�itte als Zu�chauerinnen eingefunden,mit Füßen
treten und an�peien, weil �olhe Patriotinnen �eien; und was

der Knabe that, war in der Ordnung, Den niht ausgewan-

derten, deportirten oder eingekerkertenPatrioten oder Verdäch-
tigen und deren Familien wurden, wie re<tlo�en Unterdrückten,
alle La�ten, Lieferungen, Transporte, Einquartierungen aufgebür-
det. Da galt die Formel: es �ind Patrioten.

Die legten weltge�chichtlihenEreigni��e waren hier bekanut,
und gegen uns ward die Ehre der�elben aus�hließli< den ru��i-
hen Waffen zugeme��en. Natürli<h war es, die befreundete
Flagge und den Kapitain, der �ie führte, zu ehren; aber in

ihren Ehrenbezeigungen wußten die Spanier weder Maaß no<
Takt zu halten, und i< konnte nux mit Verwunderung die ab-

�onderliche Stellung belrachten, in der �i<h die höch�ten Autori-
täten der Provinz vor dem jungen ru��i�hen Marine-Lieutenant

dar�tellten.
Der Kommandant von Talcaguano, der Obri�t-Lieutenant

Don Miguel de Rivas, kam fogleih an Bord des Rurik's und

lud uns zum Abend in �ein Haus ein. Auf den Eilboten, den

er na< Concepcion ge�chi>t hatte, er�chien foglei<hein Adjutant
des Gouverneur-Jntendanten, Don Miguel Maria de Atero, und

am andern Morgen die�er �elb�t, dem Lieutenant von Kotzebue
den ex�ten Be�uch an �einem Bord abzu�tatten. Da wir einer-

�eits die �pani�che Flagge und ander�eits den Gouverneur �alu-
tirt hatten, war in Hin�icht der Schü��e, welche der Flagge ge-
golten, ein Mißver�tändniß eingetreten, worüber unterhandelt
wurde, und worin Spanien nachzugeben �i beeilte, Eine Ehren-
wache von fünf Mann wurde dem Kapitain an Bord ge�chi>t,
mit einem Briefe, de��en Worte �pani�ch �tolz-hohtrabend und

de��en Sinn fa�t kriehend war. Vor das Haus, das dem Kapi-
tain eingeräumt wurde, worin ex �ein Ob�ervatorium au��chlug
und mit mir allein von der Schiffsge�ell�haft am 16. einzog,
ward ihm eine Ehren�childwachtgegeben,
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Aber ih muß eu< au< das Militair zeigen, von dem hier
die Rede i�t. Dazu wird an�tatt einer Mu�terung vorläufig eine

Anekdote hinreichen. Der Kapitain hatte mit Ge�chi> den Kom-

mandanten und feine Offiziere an un�ere wohlbe�ezte Tafel ge-

wöhnt, Wir waren die Wirthe, fie un�ere täglihen Gä�te, von

denen �elten einer vergebli< auf �i< warten ließ. Der Kom-

mandant, Don Miguel de Rivas, den wir na< einem Liede,
das er zu �ingen pflegte, „nello frondoso d’un verde prado,

�hle<tweg Frondoso nannten, war niht der Mann einer politi-
{en Partei, �ondern ein gar guter, freudiger Mann und mit

Leib und Seele un�er zugethaner Freund, Als er einmal nah
aufgehobener Tafel Hand in Hand mit dem Kapitain ausgehen
wollte, traf es �ih, daß der Schilderga�t die Schwelle der Thür,
vor welcher er �teheu �ollte, zur Lager�telle, den Mittags�chlaf zu

halten, bequem gefunden hatte. Wir frugeu uns nun ge�pannt:
was wird Frondo�o thun? Frondo�o trat an den behaglich
Schlafenden heran, betrachtete ihn eine Weile behaglih lächelnd,
�chritt fodann behut�am und lei�e Über ihn weg und bot dem

Kapitain die Hand, ihm auf die�elbe Wei�e aus dem Hofe in

die Straße zu helfen, ohne daß der Kriegsmann in �einer Ruhe
ge�tört werde.

Es war mit Don Miguel de Rivas verabredet, am 19. nah
Concepcion zu reiten, um dem Gouverneur einen Gegenbe�uch
zu machen. Die�er ließ aber den Kapitain er�uchen, bis zum 25.

zu warten, damit er An�talten treffen könne, ihn würdig zu

empfangen. Der Verglei<hwurde getroffen, daß wir ihn als

Freunde am 19, be�u<hen und am 25. der Ehrenbezeigungen,
die ex dem ru��i�chen Kapitain zugedacht,gewärtig �ein würden.

Wir wurden indeß wiederholt bei Don Miguel de Rivas

zu anmuthiger Abendge�ell�haft und Ball eingeladen. Wir lern-

ten in Concepcion die er�ten Männer der Provinz kennen: den

Bi�chof, an feiner Bildung und Gelehr�amkeit jedem Andern

überlegen; Don Francisco de Rines, Gouverneur von Valdivia;
Don Martin la Plaza de los Reyes mit �einen �ieben reizenden
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Töchtern,und Andere. J<h �uchte den würdigen alten Mi��ionar
Pater Alday auf, der mir viel und gern von den wohlredenden
Araucanern erzählte und mich auf den hohen Genuß vorberei-

tete, der mir bevor �tand, Molina's Civilge�chichtevon Chile zu

le�en. Ich glaube niht, daß das Werk ins Deut�che über�etzt
worden, und i�t do< ein Buh wie Homer. Den Men�chen
�tellt es uns auf einem fa�t glei<henStandpunkte der Ge�chichte
dar, und Thaten, würdig einer heroi�chen Zeit.

Wir wurden am 25. bei un�erm Einzuge mit �ieben Kano-

nen�hü��en falutirt. Ein Fe�tmahl war uns beim Gouverneur

bereitet, und Abends ein glänzender Ball: auf die Naht waren

wir, wie das er�te Mal, ansquartirt, weil el palacio, das vom

Gouverneur bewohnte Haus, niht eingerichtet �ei, Fremde zu

beherbergen. Der Ti�h war reihli< be�etzt, Gefrornes in

Ueberfluß vorhanden. Der Bi�chof �aß beim Gouverneur und

Herrn von Kotzebue an der Ehren�telle, und ein Gei�tlicher
wartete ihm auf. Es wurden Toa�te bei Kanonendonner und

Trompeten�<hall ausgebra<t; es wurden von manchen Ver�e

improvi�irt, wozu man �i< dur< Schlagen auf den Ti�h und

den Nuf Bomba! Gehör erbat. Z< kann von die�en Stegreif-
dichtungeneben nict �agen, daß �ie �ehr vorzüglich waren; nur

der Bi�chof zeichnete�ih aus mit einer wohlgelungenen Stanze,
worin Alexander und Ferdinand, der Biobio und der National-

dichter Ercilla volltönigen Klanges genannt wurden. Choris
gab mir ein kleines Intermezzo zum Be�ten. Es fiel ihm
ein, zu einer Spei�e, die ihm vorge�ezt worden, E��ig, der

niht vorhanden war, zu begehren. Er konnte �i< niht ver-

�tändlißh machen. Z< war in der Nähe und mußte dolmet�chen;
aber das Wort war mir entfallen. Daß Acepyte niht Acetum,
�ondern Del bedeutet, war mir gegenwärtig;ih �uchte, fa�t zu

gelehrt, aus Oxys ein �pani�<hes Wort zu bilden und verlor

meine Mühe. Jh konnte die unglüc��elige Unterhaltung nicht
abbrechen, neue Hülfstruppen rü>ten heran, ja es ward oben

*

ruhtbar, daß bei den Gä�ten an jenem Flügel des Ti�ches ein
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Mangel gefühlt werde, den �ie mit keinem Worte auszubrü>en
vermochten, Der Gouverneur �tand auf, der Bi�chof �tand auf,
der Auf�tand war allgemein! — nun fiel mir er�t das näher
liegendeWort Vinagre ein; es ward nah E��ig ge�chi>tund der

Fluß trat in �ein Bett zurü>. Als aber der E��ig kam, hatte
der Urheber des Lärmes die Spei�e, wozu er ihn begehrt, bereits

verzehrt und weigerte �i< ihn zu trinken,

Am Abend ver�ammelte �i< zum Tanz die glänzend�te Ge-

�ell�chaft ; die Damen, worunter viele von ausnehmender Schön-
heit, in Ueberzahl, Bewahrerinnen feinerer Sitte, �ichtli<h zu ge-

fallen bemüht, aber au< dur< Liebreiz gefallend.
Der Kapitain lud den Gouverneur zu einer Gegenbewir-

thung ein und übertrug ihm, alle, die zu �einer Ge�ell�chaft
gehörten, gleichfalls einzuladen. Später ward zu un�erm Fe�te
der 3, März be�timmt,

|

Am 27. Februar feierten die Spanier die Einnahme von

Carthagena.
Am 29. �tarb an der Schwind�ucht der einzigeMatro�e, der

im Verlauf der Rei�e mit Tod abgegangen, Der Kapitain hätte
gewün�cht , ihn auf dem gemein�amen Kirhhofe und mit kirh-
lihen Ehren bei�ezen zu �ehen, Er �pra<h davon mit un�erm
Freunde, dem Kommandanten, dec aber zurüctrat und fagte:
das �eien Sachen der Gei�tlichkeit, in die er �i<h niht zu mi�chen
habe: was in �einer Macht �tände, militäri�che Ehrenbezeigungen
�tünden zu Befehl, Zum Glück beruhigte �ich dabei der Kapitain,
und ein Kommando Soldaten �tellte �i< zur be�timmten Stunde

ein, der Bahre zu folgen. Es �chien wirkli gefährlich, �olchem
Ge�indel Pulver anvertraut zu haben. Mancher �{hoß �chon auf
un�erm Hofe �eine Flinte ab, ohne �ih vorzu�ehen, wohin. Sie

folgten endli<h dem Zuge un�erer Matro�en, und der gute Wille

der Autoritäten war bewie�en. Als am andern Tage die Un�ern

hingingen, das auf dem Schiffe gezimmerte griechi�<heKreuz auf
das Grab zu pflanzen, ergab es �i<, daß �olhes aufgewühlt
worden, die Hobel�päne, die im Sarge gelegen, lagen zer�treut
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umher. Der Kapitain ließ die Sache auf �i< beruhen. Jh er-

zählte es �päter einmal ge�prähswei�e dem Don Miguel de Ri-

vas, Er ent�etzte �ich ob des Frevels und trat, �ih bekreuzend,
zwei Schritte zuril>.

Der dritte März kam heran, un�ere Gä�te �tellten �ich ein.

Sie wurden abtheilungswei�e ‘auf un�ern Booten von un�ern fe�t-
lih ge�<hmü>ten Matro�en nah dem Rurik übergefahren, um

Un�er Schiff zu be�ichtigen. Ein Schuppen, angrenzend un�erm
Hau�e, war in eine Myrthenlaube umge�chaffen und zu einem

Tanz�aal eingerichtet, de��en Blumenpraht wohl Bewunderung
in Europa erregt haben würde. Er war mit Wachskerzen und

niht karg erleu<htet, und die�e Erleuchtung war es, deren in

Chile nie ge�ehene Pracht eine Bewunderung erregte, die nichts
Übertreffenkann. Cera de España! cera de España! Der Aus8-

ruf übertönte Alles, und der Gouverneur, als wir Chile ver-

ließen, erbat �i< no< von un�erm Kapitain, neb�t einigem ru��i-
�chen Sohlenleder, zehn Pfund Wachslichter (cera de Espaïa,
�pani�ches Wachs) zum Ge�chenke. Choris hatte no< zu der

Verherrlichungdes Fe�tes mit zwei Transparentgemälden beige-
�teuert. Ver�hlungene Hände und Namenszüge der Monarchen
neb�t Lorbeerkronen,und ein Genius des Sieges oder des Ruh-
mes, der mit blauen Fittigen über der Weltkugel �<hwebte, Der

unglü>liche Einfall, die Erde vom Südpol aus ge�ehen darzu-
�tellen, hatte uns ein aufre<ht �tehendes Cap Horn zu Wege ge-

bracht, das i< anzu�ehen mi ge�hämt hätte. — Die von den

Unterrichtet�ten von un�ern Gä�ten oft an uns gerichteteFrage:
aus welhem Hafen wir ausgelaufen, ob aus Moskau oder aus

St. Petersburg? finde ih ganz natürlich; die: ob jene fliegende
Figur den Kai�er Alexander vor�telle? i�t �hon um Vieles be��er ;
aber die Krone verdient die, zu der eine {<warzbronzirte Bü�te
des Grafen Nomanzoff auf dem Rurik Veranla��ung gab. Sie

i�t �hon des Um�tandes wegen aufzeichnenswerth, daß �ie nicht
nur in Chile, �ondern auh no< in Californien und zwar mit

den�elben Worten von einem dortigen Mi��ionair gethan wurde,
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die Frage nämlih: „wie �ieht ex denn �o �{<warz aus! i� denn

der Graf Romanzoff ein Neger?‘

Hof und Gärten waren reihli< mit Lampions erleuchtet,
wozu eine Mu�chel, die hier gege��en wird, Concholepas peru-

viana, gedient hatte. Ein Feuerwerk ward im Garten abge-
brannt; die Ti�che waren in den etwas engen Räumen des Hau-

�es eingerichtet; das Sängerchor un�erer Matro�en und die Ar-

tillerie des Rurik's thaten ihre Dien�te. Allewaren bei un�erm

Fe�te außerordentli< froh und wohl damit zufrieden; nur die

Neugierigen nicht, mit denen �i< draußen an den Thüren ein

unangenehmer kleiner Krieg ent�ponnen hatte. Am andern Mor-

gen war au< von dem Ge�indel der Schuppen halb abgede>t,
um nur da hinein zu �ehen, wo der Ball gewe�en war.

Jc habe Concholepas peruviana genannt. J< habe die�e
Mu�chel während meines Aufenthalts in Chile fa�t täglih ge-

ge��en, und �ie hat mir. fehr gut ge�<hme>t; als, Behufes der

Erleuchtung, eine ganze Fuhre von den Schalen bei uns abge-
laden ward, habe i< mir ein paar Hände voll von den �{ön�ten
Exemplaren ausge�ucht und von die�en auf dem Rurik den an-

« dern Neugierigen, denn jeder wollte au<h �ammeln, wohl die

Hälfte vertheilt. Er�t �päter — werft mir niht den Stein, ihr
Freunde, �ondern merkt es eu< und erwäget be�cheidentlich, es

würde au< eu auf einer �olchen Rei�e, wenn nicht grade da��elbe,
�o doch gewiß Aehnliches begegnet �ein; — er�t �päter habe ih
erfahren, daß zur Zeit das Thier der Concholepas völlig unbe-

kannt und der Gegen�tand einer für die Naturge�chichtewichti-
gen Streitfrage war, und daß die Mu�chel, in den Sammlun-

gen noh �ehr �elten, in �ehr hohem Prei�e �tand. Es liegt mir

Übrigens �ehr fern, bei �olhen Dingen nah dem Geldeswerth zu

fragen; und da i< alles Naturhi�tori�he, was i< ge�ammelt,
den Berliner Mu�een ge�chenkt habe, hätten au< die�e und nicht
ih den Vortheil davon gehabt.

Un�ere Gä�te aus Concepcion brachten mei�t den andern Tag
bei den Freunden zu, die ihnen ein Obdach gegeben, und Tal-
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caguano, von jener fe�tlihen Menge überfüllt, gewann ein unge-
mein belebtes An�ehen. Gruppen von Damen und Herren zogen

umher, Mu�ik er�holl aus allen Häu�ern, und am Abend ward

in ver�chiedenen Zirkeln getanzt. J< war �pät mit dem Kapi-
tain heimgekehrt; wir hatten uns beide zur Ruhe gelegt und

�chliefen �hon, als Mu�ik unter un�ern Fen�tern �i< hören ließ,
eine Quitarre, Stimmen. — Der Kapitain �tand verdrießlich
auf und �uchte ‘nach �einen Pia�tern, um die Nuhe�törer befriedigt
zu entfernen. Um Gottes willen, rief ih aus, der Sitte kun-

diger als er, das i�t ein Ständchen! Es �ind vielleicht die vor-

nehm�ten ihrer Gä�te; und aus dem Fen�ter �pähend erkannte

ih unter vier jungen Damen, die ein junger Mann be�chüste,
die zwei Töchter un�eres Freundes Frondo�o. Wir warfen uns

in un�ere Kleider, bald brannte Licht; wir nöthigten die Nacht-
wandlerinnen herein, und es ward ge�pielt, ge�ungen und ge-
tanzt bis �päter in die Nacht hinein, denn es war �chon nicht
mehr frühe, — Aber was tanzten die Fräulein von Rivas für
einen Tanz?! O meine Freunde! kennt ihr die Frica��ée? Nein,
ihr kennt die Frica��ée gewiß nicht; dazu �eid ihr zu jung. J<
habe die Frica��ée in den Jahren 1788—90 zu Boncourt in der

Champagneals einen alten volksthümlichenCharaktertanz von

alten Leuten tanzen �ehen, die fie in ihrer Jugend von Anderen

erlernt hatten, die damals au< �chon alt waren. ZJchbin �eit-
her no< nur einmal zu Genf flüchtig an die Frica��ée erinnert

worden, aber ih weiß �ie von Boncourt her no< auswendig:
zwei Kavaliere begegnen einander, begrüßen einander, �prechen
mit einander, erhigen �i gegen einander, ziehen gegen einander,
er�tehen einander, und das alles na< einer Melodie, die ih
eu< no< vor�ingen wollte, wenn ih überhaupt �ingen fönnte.
— Was tanzten die Fräulein von Rivas Anderes, als eben die

Frica��ée! — Es fand �i< am andern Tage zum großen Schre>en
des Kapitains, daß die Chronometer, die wir über die Frica��ée
verge��en, von der erlittenen Er�chütterung ihren Gang merklich
verändert hatten.
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Jch �{hloß mi< den nähtlihen Schwärmereien an, als �ie
das Ob�ervatorium verließen, und es ward no< lange dur<
Talcaguano's Straßen umherge�<weift, kleine Ne>tereien zu ver=-

liben. Es wurde, wo junge Herren und Offiziere wohnten, ans

Fen�ter geklopft, und eine der Freundinnen bra<, mit der

Stimme einer entzahnten Alten, in launenhaft eifer�üchtig-zärt-
lihe Vorwürfe gegen den Ungetreuen aus, und führte mit aus-

nehmendem Talente die ergößzlih�ten Scenen auf. Die Männer

in der Regel ließen �ich nur brummend vernehmen, und wir

fanden nirgends Aufnahme wie auf dem Ob�ervatorium.
Wir �chi>ten uns bereits zur Abfahrt an, als am 6. Schaf-

fecha, der Leibmatro�e des Kapitains, vermißt wurde, Die�es
De�erteurs wegen wurde wiederum mit dem Gouverneur unter-

handelt, Es war vorauszu�eten, daß, jezt in irgend einem

Schlupfwinkel verborgen, er nicht vor der Abfahrt des Nurik's

zum Vor�chein kommen werde, J<h ent�etzte mich ordentlich, als

ih �<warz auf weiß vom Gouverneur von Concepcion, Don

Miguel Maria de Atero, die Verficherung in Händen hielt, der

Ausgetretene �olle, wo man �einer habha�t werden könne, fe�tge-
nommen und zur Strafe nah St. Petersburg als Arre�tant
ge�chafft und ausgeliefert werden. Wohl mehr ver�prochen, als

zu halten mögli<hwar; aber wel<' ein Ver�prechen! Soll ein

Süda�iat, ein mohamedani�her Tatar, vor der Ruthe �eines

nordeuropäi�chen, griechi�ch-katholi�hen Zwingherrn am Ende der

Welt, auf der anderen, der we�tlichen, der �üdlichen Halbkugel
niht Sicherheit finden, und das römi�ch- katholi�che Spanien
noc in der neuen Welt an der Grenze der freien Araucaner

Scherge �ein für den Ru��en! ?
Bei �olchen Verhandlungen war ih mit dem Franzö�i�chen,

das mir geläufig war, und dem Spani�chen, das ih erlernt

hatte, um deu Don Quixote in der Ur�prache zu le�en, dem Ka-

pitain, dem ih die Corre�pondenz zu Danke führte, nüßlich und

bequem, und das war gut. Aber ih will die legten Nachrich-
ten, die uns von un�erm De�erteur zugekommen; niht unter-



oD 79 &-

�hlagen,Bei der Heimkehr im Jahre 1818 erfuhr der Kapitain
In London, daß �i<h Schaffeha �elb�t als ein reuiger Sünder

vor die dortige ru��i�<he Ge�andt�chaft ge�tellt und um einen Paß
nah Petersburg angehalten habe. Bei dem kon�ervativen Gang
der Ge�chäfte hatte der Paß nicht �ogleich ausgefertigt werdeu

können,und der Bitt�teller war nicht wieder er�chienen, die Sache
zu betreiben,

Könnte vielleichtdie Ge�chichte einer Sau, die hier zu er-

zählen ih mi niht erwehren kann, einen Novelli�ten reizen, �ie

ausge�<hmüd>t in die für ein Ta�chenbuch �chi>licheLänge auszu-
�pinnen? Sie kann nicht be��er erfunden werden. Zu Kron-

�tadt waren junge Schweine von einer �ehr kleinen Art für den

Ti�ch der Offiziere einge�chif�t worden. Die Matro�en hatten
den�elben �cherzwoei�e ihre eigenen Namen gegeben. Nun traf das

blinde Schi>�al bald den Einen, bald den Andern, und wie die

Gefährten des Ody��eus, �o �ahen �i< die Mannen im Bilde

ihrer thieri�hen Namensverwandten nach einander �{<la<ten und

verzehren. Nur ein Paar kamen liber die afrikani�chen Ju�eln und

Bra�ilien, um das Cap Horn nach Chile, darunter aber die kleine

Sau, die den Namen Schaffecha führte und be�timmt war, ihren
Pathen am Bord des Rurik's zu überleben. Schaffecha, die

Sau, die zu Talcaguano ans Land ge�etzt worden war, ward

wieder einge�chift, dur<�chiffe mit uns Polyne�ien, kam nach
Kamt�chatka und warf dort in A�ien ihre Er�tlinge, die �ie in

Südamerifa empfangen hatte. Die Jungen wurden gege��en ;
�ie �elb�t �chiffe mit uns weiter nah Norden. Sie erfreute �ich
zur Zeit des Ga�trechtes, und es war niht mehr daran zu den-

ken, daß �ie ge�chlachtet werden könne, es �ei denn bei eintreten-
der Hungersnoth, wo am Ende die Men�chen auch einander auf-
e��en, Aber un�ere ehrgeizigenMatro�en, auf die Ehre eines

Weltum�eglers eifer�üchtig, murrten bereits, daß ein Thier, daß
eine Sau de��elben Ruhmes und Namens, wie �ie, theilhaft wer-

den �ollte, und das Mißvergnügenwuchsbedrohlichermit der Zeit.
So �tanden die Sachen, als der Rurik in deu Hafen von Sau
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Franci�co, Neu Californien, einlief. Hier wurden Ränke gegen

Schaffecha, die Sau, ge�chmiedet; �ie wurde angeklagt, den Hund
des Kapitains angefallen zu haben, und demnach ungehört ver-

urtheilt und ge�chlachtet. Sie, die alle fünf Welttheile ge�ehen,
wurde in Nordamerika, mitten im waltenden Gottesfrieden des

Hafens, ge�chlachtet, ein Opfer der mißgün�tigen Nebenbuhler-
�chaft der Men�chen.

Nachdem ih von den Schweinen in Beziehung auf Schaf-
fecha berichtet, darf i< wohl die geringfügigernAngelegenheiten
des Gelehrten vortragen. Jn Bra�ilien war eine Moos - Ma-

traßze von mir vom Negen durchnäßt worden und in Folge de��en
derge�talt ver�to>kt, daß �ie niht mehr zu brauchen war. Jh
fonúte von un�ern Matro�en, die �i< nur ihren Offizieren unter-

ordneten und �elb�t die�en nur ungern aufwarteten, indem �ie nur

freudig auf Wache zogen und den Seedien�t verrichteten, keinerlei

Hülfe erwarten. Ju Chile, wo ih dem Kapitain näher �tand,
klagte ih ihm, dem Patu�chka, dem Hausväterchen, gelegentlich
einmal die Noth, die ih mit meiner Matratze hatte, und er be-

fahl �einem Schaffecha, dafür zu �orgen. Ver�hwunden war nun

mit .Schaffehazuglei< au<h meine Matratze, von der ih nit
wieder �prechen hörte und niht wieder zu �prechen begann. Der

dur< die�en Ausfall bewirkte leere Naum in meiner Koye i}
das Einzige, was i< auf der ganzen Rei�e den Matro�en des

Rurif's zu verdanken gehabt.
In die�en letzten Tagen bekam auh un�er verrückter Koch

den Einfall, in Talcaguano bleiben zu wollen. Davon ihn ab-

zubringen, hielt ihm un�er Freund Don Miguel de Rivas mit

�pani�cher Würdigkeit einen langen Sermon, worin ex ihn Vsted

(das üblihe „Euer Gnaden“) anredete und ihm �ehr {öne
Sachen zu hören gab, von denen der alberne Men�ch kein Wort ver-

�tehen motte; nichts de�to weniger ließ er von �einem Vor�atz ab.

I< wün�chte der Reihe chile'�her Bilder, die ih eu< vor-

zuführen ver�ucht habe, mit leihter Radirnadel noh ein paar

Figuren hinzuzufügen.
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Die er�te: Don Antonio, ein langer, hagerer, lebhafter Jta-

liener, der, un�er Lieferant,uns mit allen Bedürfni��en ver�orgte,
ge�chi>t und thätig �ich überall zwi�chen�hob, Pferde, und was

wir begehren mochten, an�chaffte, aber uns in Allem Übermäßig
betrog, indem er, uns �icher zu machen, unablä��ig über die Spa-
nier �chimpfte. Don Antonio's größter Kummer war, daß er

niht le�en und �chreiben konnte, was ihm allerdings bei �einer
doppelten Buchhaltung hätte zu Statten kommen mü��en.

Die zweite: ein dürftiger Kerl, ih glanbe ein Schenkwirth,
bei dem die Matro�en einen Wein tranken, der in einen der

VerrücktheitähnlichenZu�tand ver�etzte. Der Mann drängte �ich
an mich mit allerlei Gefälligkeitenund kleinen Ge�chenken. Spät
und zögernd fam er mit �einem Anliegen hervor. Er war ein

geborner Pole und hatte �eine Mutter�prache gänzlichverge��en.
Er erwartete von mir, der i< ein Nu��e war, mit dem er �i
auf Spani�ch ver�tändigen konnte, daß i< ihm do< �ein ver-

ge��enes Polni�ch wieder zu lehren die Gefälligkeithaben würde.

Die größte Strafe, die ih am Bord des Rurik's liber Ma-

tro�en habe verhängen �ehen, war, von der Hand beider Unter-

offiziere mit Ruthen ge�trichen zu werden. — Der Kapitain ver-

hört, richtet und läßt in �einem Bei�ein die Exekution vorneh-
men, �elb�t�tändig und ohne Zuziehung �einer Offiziere. — Solche
Exekutionen waren �elten, und gewöhnlich,nahdem �ie vorüber,
zog fich der Kapitain in �eine Kajüte zurü> und bedurfte der

Hülfe des Arztes. — Jh komme darauf, weil hier zu dem Be-

hufe Ruthen ge�chnitten wurden, und zwar — — Myxrtenruthen.
Wir nahmen an Bord, ih weiß niht mehr ob als Ge-

�chenk des Gouverneurs, einigen Wein von Concepcion, der mit
den �üßen �pani�hen Weinen Aehnlichkeithat, Un�erm Vorrath
war hier Abbruch ge�chehen, und der Er�ay war willkommen.
Etliche Schafe wurden einge�chifft, Alles war zur Abfahrt be-

reit, Wir �tiegen zu Schiff, und ein kleiner häßlicherHund, der

�ih an uns gewöhnthatte und den Namen Valet führte oder

erhielt, folgte uns.

I, 6
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Bevor ih die�es Land verla��e, werde ih aus dem Briefe,
den ih aus Talcaguano an den Freund in der Heimath �chrieb,
etliche Zeilen mittheilen, worin die Stimmung der flüchtigen
Stunde ihr dauerha�teres Gepräge zurü>gela��en hat.

— Zú uoi Îoo 1œrìQ xaè TótvIA uÑTIo
HSè xasiyvyros. „Das weißt du, und Berlin i�t mir durh
dih die Vater�tadt und der Nabelort meiner Welt, von dem aus

ih zu meinem Cirkelgange ausgegangen, um dahin zurü> zu

kehren und meine müden Knochen zu �einer Zeit, �o Gott will,
neben den deinen zur leichten Ruhe auszu�tre>en. Mein guter
Ednard, es lebt �i< auf �o einer Rei�e eben wie zu Hau�e. Viele

Langeweilewährend des Sturmes, wann der Mer�ch es vor lau-

ter Schaukeln und Wiegen zu weiter nihts bringen kann, als

zu �<hlafen, Dura> (Germanis: Schafskopf) zu �pielen und Anek-

doten zu erzählen, worin ih allerdings no< einmal uner�<höpf-
liher bin, als i< �elb�t glaubte, Sehr unglüc>li< und zer-

knir�cht, wann man wieder in Reibung mit der Gemeinheit ge-

rathen i�t; froh, wann die Sonne �cheint; hoffnungs8voll, wann

man das Land �ieht; und wann man darauf i�, wiezerum ge-

�pannt es zu verla��en. Man �ieht immer �tier in die Zukunft
hinein, die unablä��ig als Gegenwart über un�er Haupt weg-
fliegt, und i�t an den Wech�el der Natux�cenen eben �o gewöhnt,
wie daheim an den Wech�el der Jahreszeiten. Der Polar�tern
(7ò Toù nólov &orgov)i�t untergegangen, und das werden wir

auch zu un�erer Zeit thun; die Kälte kommt vom Süden und

der Mittag liegt im Norden; man tanzt am Weihnachtsabend
im Orangenhain u. . w, Was heißt denn das mehr, als daß
eure Dichters die Welt aus dem Hal�e der Fla�che betrachten, in

welcher �ie eben einge�chlo��en �ind. Auch das haben wir los.

Wahrlich ihr Süden und Norden und ihr ganzer naturphilo�o-
phi�ch-poeti�cher Kram nimmt �i< da vortreffli<h aus, wo einem

das �üdliche Kreuz im Zenith �teht. Es giebt Zeiten, wo ih zu
meinem armen Herzen �age: Du bi�t ein Narr, �o mü��ig um-

herzu�chweifen! Warum bliebe�t du nicht zu Hau�e und �tudir-
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te�t etwas Rechtes, da du doh die Wi��en�chaft zu lieben vor-

gieb�t ? — Und das auch i� eine Täu�chung, denn ih athme do<
dur< alle Poren zu allen Momenten neue Erfahrungen ein;
und von der Wi��en�chaft abge�ehen, wir werden an meiner Rei�e
Stoff auf lange Zeit zu �prechen haben, wenn �chon die alten

Anekdoten zu welken beginnen. Lebe wohl.“ — —

Am 8, März 1816 gingen wir unter Segel, nachdem un�er
Freund Don Miguel de Rivas �i< weinend un�ern Umarmun-

gen entwunden hatte,

GE



Von Chile na< Kamt�chatka.

Salas y Gomez. Die O�terin�el. Die zweifelhafte
In�el. Romanzo�f. Spiridoff. Die Rurikskette.
Die Deanskette. Die Kru�en�ternsin�eln. Die

Penrhynin�elu. Die nördlih�ten Gruppen von

Rada>.

Hier beginnt die Entde>ungsrei�e des Rurik's. — Wir fuh-
ren am 8, März 1816 aus der Bucht von Concepcion aus, am

19, Juni in die Bucht von Awat�cha ein, und hatten während
drei Monaten und elf Tagen nur ein Mal die Auker auf kurze
Momente vor der O�terin�el fallen la��en, nur zwei Mal, auf
die�er und auf der Romanzoffsin�el, den Fuß flüchtig auf die

Erde ge�etzt, nur mit den Bewohnern der O�teriu�el, der Pen-
rhynin�eln und den Radakern flüchtigverkehrt und nur die oben

verzeichnetenLandpunkte ge�ehen. Un�ere Blicke hatten auf kei-

nem europäi�chen Segel geruht; wir �ahen er�t am 18. Juni

Abends, in An�icht der Kü�te von Kamt�chatka und im Begriff
in die Bucht von Awat�cha einzufahren, das er�te Schiff, de��en
Anbli> uns mit den Men�chen un�erer Ge�ittung vereinigte.

Spärklicher als im atlanti�<hen Ocean �ind die Fahr�traßen
befahren, welchedie�es weite Meerbecen dur<freuzen, und es be-

grenzt �ie kein Ufer, woran der Seefahrer mit dem Gedanken

lehnen könnte; aber der Flug der Seevögel und andere Zeichen
la��en ihn oft Land, In�eln, die er nicht �ieht und nicht �ucht,
ahnen, und noch findet er �i< niht in unbegrenztem Raume ver-
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loren. Schiffe begegnen in der Regel einander nur in der Nähe
der Häfen, die ihnen. zum Sammelplatz dienen, der Sandwich-
in�eln u. a, Wir aber vermieden auf die�er langen Fahrt alle

Wege des Handels und �uchten auf der verlorenen Spur älterer

Seefahrer zweifelhafte Punkte der Hydrographie aufzuklären.
Die�er Ab�chnitt unferer Rei�e, der, in Hin�icht der Lei�tungen
des Herrn von Kotzebue einer der wichtig�ten, in �einex Be�chrei-
buug ziemli< viel Raum einnimmt, wird hier auf wenige Blät-
ter zu�ammen �{<winden. Was ich über die In�eln, die wir ge-

�ehen, und die Men�chen, mit denen wir verkehrt, zu �agen hatte,
habe i< in meinen Bemerkungen und An�ichten ge�agt, und habe
namentli<h dort in den Haupt�tüc>ken „Ueberbli>““ und „Rada“
von der geogno�ti�chen Be�chaffenheit der niedern oder Korallen,

in�eln, zu denen, die O�terin�el und Salas y Gomez ausge-
nommen, alle hier zu erwähnende Landpunkte zu rechnen �ind,
ausführlich abgehandelt. Was das Nauti�che und Geographi�che
anbetrifft, muß i< auf Otto von Kotzebue und auf Kru�en�tern
verwei�en, der in der Rei�ebe�chreibung �elb�t und �odann in an-

deren Werken die Entde>ungen des Rurik's in der Süd�ee kri-

ti�ch beleuchtethat.
Es i�t zu bedauern, daß die deut�che Originalausgabe der

Rei�ebe�chreibungdes Herrn von Kotzebue �i derge�talt inkorrekt

erwei�t, daß die im Texte angegebenenZahlen aller Zuverlä��ig-
feit ermangeln, Vergleicht man die Breiten- und Längenbe�tim-
nungen, wie �ie in der Erzählung und wiederholt in den me-

teorologi�hen Tabellen verzeichnet �ind, �o findet man, daß in
der Erzählungnicht blos die Sekunden zum öfte�ten ausgela��en
�ind, �ondern die Zahlen abweichen. Die Tabelle, „Aërometer-
Beobachtungen“,111. p, 221, die korrekter als der Text zu �ein
�cheint, wird die Mittagsbe�timmungen vom 18. Juli 1816 bis

zum 13. April 1818, von Kamt�chatka bis vor Santa Helena
zu berichtigendienen und namentlich fitr einen �päteren Ab�chnitt
der Rei�e, vom d. bis zum 24, November 1817 auf der Fahrt
zwi�chenRada>k und den Marianen dur das Meer der Caroli-
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nen, Wichtigkeiterlangen. Hier �teht’ zum Bei�piel im Texte 11,

p. 125 die Breite vom 20. November 1817 10° 42‘, was offen-
bar fehlerhaft i�t, und in der Tabelle p. 226 119 42‘ 29“ was

das Nichtigezu �ein �cheint. Man wird für den Ab�chnitt der

Rei�e, der uns be�chäftigt, der Beihlilfe einer �olchen Tabelle ent-

behren. Es i�t zu bedauern, daß Herr von Kotzebue �einer Rei�e-
be�chreibung keinen Auszug �eines Schiffsjournals beigegebenhat.
Es i�t zu bedauern, daß er in der�elben, wo man �ie �ucht, viele

Karten und Pläne nicht mitgetheilt, die thm die Hydrographie
verdankt und von denen Kru�en�tern, 11. S. 160, den Plan der

Häfen Hana-ruru auf O'Wahu und La Calderona de Apura
auf Guajan namentli< anführt. Es i�t zu bedauern, daß ex die

ihm auf �eine Rei�e ertheilten In�truktionen, worauf er �elb�t
und Kru�en�tern an ver�chiedenen Stellen �i< beziehend verwei-

�en, niht bekannt gemacht hat. Es i� endlich zu bedauern, daß
er die zur See während einer längeren Zeit zu ver�chiedenen Stun-

den des Tages beobachtetenBarometer�täude aufzubewahren ver-

{mäht hat.
Die mix während der Rei�e vom Kapitain mitgetheiltenZah-

len (Breiten und Längen, Bergeshöhen u. �. w.) �timmen nie

mit denen, die i< in �einem Werke verzeichnet finde. Jch bin

hier dem leßzteren gefolgt, wo ih keinen Grund gefunden habe,
einen Dru>- oder Schreibfehler zu argwöhnen.

Zh bitte die�e Ab�hweifung zu ent�chuldigen. J< werde

mit flüchtigemFinger den vom Rurik gehaltenen Cours auf der

Karte zeigen und �odann ein Weniges von den Ereigni��en der

Fahrt hinzufügen.
Wir �egelten nordwärts, die Jn�el Juan Fernandez unter

dem Winde, d. i. im We�ten la��end, bis wir den 27. Grad �üd-

licher Breite erreicht,den wir �odann we�twärts verfolgten. Wir

�ahen am 25. den na>ten Fel�en Salas y Gomez, 26% 36! 15“

S, B., 105° 34! 28‘ W. L, und berührten am 28. die O�ter-
in�el, Wir �teuerten von da etwas mehr nah Norden und er-

reichten am 13, April den 15S. B. beiläufig im 134° W. L.
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Vir verfolgten we�twärts die�e Parallele, auf der Spur von

Lemaire und Schouten, durch ein �ehr gefährlihes Meer, das

mit niedecn Jn�eln und Bänken angefülll i�t, worauf man zu

�tranden Gefahr läuft, bevor man �ie ge�ehen hat. Wir lavir-

ten öfters die Nacht hindurch ohne fortzu�chreiten, theils um Ge-

fahr zu vermeiden, theils um kein Land in un�erm Ge�ichtskrei�e
Unge�ehen zu la��en. Wir ließen auf die�er Fahrt die Marque-
�as im Norden, und we�tlicher die Ge�ell�chaftsin�eln im Süden

liegen. Es i�t bemerkenswerth, daß wir �eit der O�term�el und

die�en Theil der Rei�e hindurch bis zu dem Aequator mei�t Nord-

und Nordo�twind hatten, wo wir im Gebiete des S. O. Pa�-
�ats auf Südo�twind zu rechnen hatten. Wir hatten öfters Wind-

�töße, Negen und Wetterleuchten.
Am 16. und 17. April. Die zweifelhafte In�el in 14? 50‘

11“ S. B. 1389 47‘ 7“ W. L

Am 20. April die Romanzoffsin�el entde>t und am 21.

auf der�elben gelandet, 14° 57‘ 20“ S. B,, 1449 28! 30“

W. L. Sie i� die einzige der hier aufgezählten Ju�eln, auf
welcher der Cocosbaum wäch�t; die anderen �ind nur �pärlicy
bewach�en. Alle haben mit breitem weißem Strande das An-

�ehen von Sandbänken, wofür �ie ältere Seefahrer hielten, ver-

wundert, in deren näch�ter Nähe keinen Grund mit dem Senk-

blei za finden; einen Um�tand, den �ie anzuführen nie er-

mangeln.
Am 22. April die Spiridoffin�el 14° 51‘ 00“ S. B., 144°

99 20“ W. L,
Am 23. in der Nähe des Palli�ers von Cook die Nuriks-

kette, von welcher wir �üdlich fuhren. Wir �ahen �ie zwi�chen
15% 10‘ 00“ und 15° 30‘ 00“ S. B,, 146° 31‘ 00“ und 146°
46° 00“ W. L, Zhre größere Ausdehnung nah Norden wurde

nicht erfor�ht. — Im S. S. O. ward Land ge�ehen, aber nicht
unter�ucht.

Am 24. und 2d. April die Deanskette, deren �üdlicher Rand

in der Richtung N. W. 76°, und S. O. 769%,zwi�chen 15° 22°
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30‘ und 159 09‘ 00‘ S. B. und 1479 19‘ 00“ und 1489 22‘

00“ W. L. aufgenommen wurde.

Am 25. die Kru�en�ternsin�eln; Mitte der Gruppe 159 00/

00“ S, B., 148° 41‘ 00“ W. L.

Wir bogen von da den Cours mehr nah Norden, ver�chie-
dene zweifelhafte In�eln auf�uchend, die wir niht fanden. Wir

�teuerten �odann nah den Penrhynin�eln, die wix am 30. April
�ahen und mit deren Bewohnern wir am 1, Mai zur See ver-

kehrten. Die Mitte der Gruppe liegt na< der Be�timmung des

Kapitains 9° 1‘ 35“ S. B., 157? 34‘ 32“ W. L, Ein ftar-
kes Gewitter entladete �i< über die�e In�eln, als wir �ie ver-

ließen.
Wir hatten nun häufige Wind�tillen und Wind�töße, die

oft von Regen�chauern begleitet waren. Wir durchkrenztenzum

zweitenMal den Aequator am 11. Mai in 175% 27‘ 55“ W. L.

Wir �uchten am 19, und 20. Mai die nördlichen Gruppen
der Mulgravsin�eln auf, und hatten bereits die�e Unter�uchung
aufgegeben, als uns nordwärts �teuernd am 21. Mai die er�te
An�icht dex nördlichen Gruppen der Jn�elkette Îtada>k, Udirick

und Tegi erfreute. Die�e Jn�eln, deren lieblihe Bewohner wir

hier zum er�ten Mal gewahrten, werden uns �päter be�chäftigen.
Der Kanal zwi�chen beiden Gruppen liegt 11° 11‘ 20“ N. B,,
1909 9‘ 23“ W. L.

Wix richteten von Rada>k aus un�ern Cours fa�t nordwärts

na< Kamt�chatka. Wir traten unter dem 33. Grad N. B. in

die Region der uordi�chen Nebel, und der Himmel uud das Meer

oerloxen ihre Bläue. Wir hatten am 13. Juni unter dem

47° N. B, Sturm und Eis. Am 18. Na<hmittagsum 4 Uhr
zertheilte �i<h der Nebel, und der Eingang der Bucht von Awat�cha
lag vor uns.

Von Chile aus übertrug der Kapitain dem Doktor E�ch-
�cholz die Beobachtung der phy�i�hen und meteorologi�hen Ju-

�trumente,
Vor dem Einlaufen in die Bucht von Concepcion wax uns



oD 89 @&-

bereits ein Mal das Meer �tellen- und �trichwei�e �chwach röthlich
gefärbt er�chienen. Die�es Phänomen wiederholte �ich deutlicher
in den er�ten Tagen un�erer Fahrt nordwärts längs der Kü�te.
Das Färbende muß auf jeden Fall �ehr fein und zertheilt �ein,
und uicht �o zu erkennen, wie die Alge und das Jnfu�orium des

atlanti�chen Oceans. ZJ<<fonnte in dem auf das Verde> her-

aufgebrachten Wa��er nichts unter�cheiden und zweifelte, ob es

auch wirklih aus den gefärbten Meer�tellen herrühre.
Am 9, März, dem Tage obiger Beobachtung, trieb ein tod-

ter Wallfi�h an uns vorüber, auf welchem unzählige Schaaren
von Vögeln (eine kleine Art Procellaria ?) ihre Nahrung hatten,
War vielleicht von die�er verwe�enden Flei�chma��e die Färbung
des Mecres herzuleiten?

Die Wallfi�che, die in der Bucht von Concepcion hâufig ge-

�ehen werden, wo ihnen damals nur die Amerikaner nach�tellten,
begleitetenuns noch eine Zeit, Er�t nachdem die Wallfi�che des

Nordeus gehörig unter�ucht und be�chrieben �ein werden, wird es

an der Zeit �ein, den Wun�ch zu äußeru, auh die des Südens

mit ihnen zu vergleichen.
Am 10. Nachmittags um 6 Uhr glaubte der Kapitain eine

eigenthümlicheEr�chütterung in der Luft zu ver�püren, wobei

das Schiff ihn eiu wenig zu erzittern �chien. Das Geräu�ch,
das er fernem Douner vergleicht, erneuerte �ich na< ungefähr dret

Minuten; nac einer Stunde merkte ex ni<ts mehr. — Andere

glauben in der Nacht zum 1}. und no< am 11. �elb�t die�elbe

Er�chütterungwiederholt empfunden zu haben. Ein Zweifel �tieg
in uns auf, ob vielleicht jetzt das uns �o ga�tliche Land, von

einem Erdbeben dur<wühlt, ein Schauplaß des Schre>tens und
der Zer�törung �ei, Un�ere Befürchtung hat �i< übrigens nicht
be�tätigt.

Wir hatten in Chile Flöhe in fa�t bedrohlicher Menge an
Bord genommen ; hätten �ie �ich vermehrt, �o hätten wir viel zu
leiden gehabt, Aber wie wir �onnenwärts fuhreu, verloren �ie
�ich mehr und mehr, und wir waren bald gänzlichdavon befreit.
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Wir machten in der nördlichen Halbkugel (auf der Fahrt von

Californien na< den Sandwichin�eln) unter ähnlihen Um�tän-
den die�elbe Erfahrung.

Dagegen zeigte �ich ein anderes Ungeziefer, das wir bis jezt
niht gekannt, und vermehrte �ih auf die�er Fahrt zwi�chen den

Wendekrei�en �chon merklich; ih meine die bei den Ru��en �i hei-
ligen Ga�tre<hts erfreuenden Tarakanen (Blatta germanica, Licht-
und Bä>er�chaben). Später wurden �ie uns zu einer ent�eglichen
Plage; �ie zehren niht nur den Zwieba> ganz auf, �ondern na-

gen Alles und �elb�t die Men�chen im Schlafe an. Jn das Ohr
eines Schlafenden gedrungen, verur�achen �ie ihm un�ägliche
Schmerzen. Der Doktor, dem der Fall öfters vorgekommen, ließ
mit gutem Erfolg Oel in das befährdete Ohr gießen.

Am 16. März, in einer Entfernung von mehr als 17 Orad

(beiläufig 1000 Meilen) von dem näch�ten bekannten Lande, der

amerifani�chen Kü�te, ward ein Vogel im Fluge beobachtet, der

für eine Schnepfe gehalten wurde.

Wir �ahen am 24. die er�ten Tropenvögel, die�e herrlichen
Hoch�egler der Lü�te, die ih mi fa�t niht erwehren kann Pa-

radiesvögel zu nennen.

Am Morgen des 25. verkündigten uns über dem Winde

von Salas y Gomez Seevögel in großer Anzahl, Pelikane und

Fregatten, die�en ihren Brüteplatz, an welchem wir Mittags vor-

überfuhren.
Der 28. März 1816 war der Tag der Freude; die er�te

Bekannt�chaft zu �tiften mit Men�chen die�es reizvollen Stammes

und die er�te �<óne Verheißung der Rei�e �ih erfüllen zu �ehen!
— Als mit breiter, �<önbegrünter Kuppe die O�terin�el �i<h aus

dem Meere erhob, die ver�chiedenfarbigen Feldereintheilungenan

den Abhängen von ihrem Kulturzu�tande zeugten, Rauch von den

Hügeln �tieg; als näher kommend wir am Strande der Cooks-

bai die Men�chen �ih ver�ammeln �ahen; als zwei Boote (mehr

�chienen �ie nicht zu be�itzen) vom Strande �tießen und uns ent-

gegen kamen — da freute i< mi< wie ein Kind; alt nur
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darin, daß ih zuglei<hmi<h au< darüber freute, mi<h noh �o
freuen zu können. Die flüchtigen Augenbli>e un�erer ver�uch-
ten Landung vergingen uns, umtaumelt von die�en lärmenden

ÜndergleichenMen�chen, wie im Rau�h. Zh hatte alles Ei�en,
Me��er, Scheeren, Alles was ih mitgenommen hatte, eher ver-

�chenkt als vertau�cht, und nur, ih weiß nicht wie, ein �{önes,
feines Fi�chernetz erhandelt.

Jch habe den verdächtigen Empfang, der uns ward, in den

Bemerkungenund An�ichten zu be�chreiben ver�ucht, und mit dem,
was ih davon ge�agt, können die Berichte von Kotzebue und

Choris verglichen werden. Zh habe die vermuthliche Veran-

la��ung der halb bedrohlihen Stimmung der Ju�ulaner nur an-

gedeutet. Herr von Koßzebue �elber hatte die Ge�chichte au�ge-
zeichnet, und ihm gebührte es, �ie bekannt zu machen. Jch �ee
�ie ergänzend hierher in �einen urkundlichen Worten. Sie �teht
im er�ten Bande, Seite 116, �einer Nei�ebe�chreibung.

„Eine Nachricht, die das feind�elige Betragen der In�ula-
ner gegen mi erklärt und welche ih ex�t �päter auf den Sand-

wichin�elu dur< Alexander Adams erhielt, glaube ih dem Le�er
hier mittheilen zu mü��en. Die�er Adams, vou Geburt ein Eng-
länder, fommandirte im Jahre 1816 die dem Könige der Sand-

wichin�eln gehörige Brigg Kahumanu, und hatte vorher auf der

nämlichen Brigg, als �ie den Namen Fore�ter of London führte
und dem Könige no< niht verkauft war, unter Kapitain Pics
cort als zweiter Offizier gedient. Der Kapitain des Scuner

Nancy aus Neu-London-Amerika, �einen Namen hat mir Adams

niht genannt, be�chäftigte �ich im Jahr 1805 auf der In�el
Mas a fuero mit dem Fange einer Gattung von Seehunden,
welche den Ru��en unter dem Namen Koti> (Seekaßtzen)bekannt

i�t. Die Felle die�er Thiere werden auf dem Markte von China
theuer verkauft, und daher �uchen die Amerikaner in allen Thei-
len der Welt ihreu Aufenthalt ausfindig zu machen. Auf der

bis jezt no< unbewohnten Ju�el Mas a fuero, welche we�tlich
von Zuan Fernandez liegt, und wohin �ie aus Chile die Ver-
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brecer �hi>en, ward die�es Thier zufällig entde>t und gleich
Jagd darauf gemacht. Da aber die Jn�el keinen �ichern Anker-

platz gewährte, weshalb das Schiff unter Segel bleiben mußte,
und er niht Mann�chaft genug be�aß, um einen Theil derfelben

zur Jagd gebrauchen zu können, �o be�chloß er, nah der O�ter-
in�el zu �egeln, dort Männer und Weiber zu �tehlen, �eiuen
Raub na< Mas a fuero zu bringen und dort eine Kolonie zu

errichten, welche den Kotickfangregelmäßigbetreiben follte. Die-

�en grau�amen Vor�atz führte er im Jahr 1800 ans*) und

landete in Cooksbai, wo er fi< einer Anzahl Einwohner zu be-

mächtigen �uchte, Die Schlacht �oll blutig gewe�en �ein, da die

tapferu Jn�ulaner �ich mit Uner�chro>enheit vertheidigten; �ie
mußten denno< den furchtbaren europäi�hen Waffen unterliegen,
und zwölf Männer mit zehn Weibern fielen lebendig in die

Hände der herzlo�en Amerikaner. Nach vollbrachter That wur-

den die Unglü>licheu an Bord gebracht, während der er�ten drei

Tage gefe��elt und er�t, als kein Land mehr �ihtbar war, von

ihren Banden erlö�t. Der er�te Gebrauch, den �ie von ihrer
Freiheit machten, war, daß die Männer über Bord �prangen,
und die Weiber, welche ihnen folgen wollten, nur mit Getwalt

zurücgchalten wurden. Der Kapitain ließ �ogleih das Schiff
beilegen, in der Hoffnung, daß �ie do< wieder an Bord Ret-

tung �uchen würden, wenn die Wellen �ie zu ver�chlingen droh-
ten; er bemerkte aber bald, wie �ehr er �i< geirrt, denn die�en
mit dem Elemente vertrauten Wilden �chien es niht unmöglich,
iro der Eutfernung von drei Tagerei�en ihr Vaterland zu er-

reichen, und auf jeden Fall zogen �ie den Tod in den Wellen

einem qualvollen Leben in der Gefangen�chaft vor. Nachdem �ie
einige Zeit über die Richtung, die �ie zu nehmen hatten, ge-

firitten, theilte fi< die Ge�ell�chaft, einige �hlugen den graden
Weg nach der O�terin�el ein, und die übrigen wandten �i<h na<

*) Ein hier over weiter oben zu vermuthender Dru>kfeh!er in der Jahres-
zahl benimmt vex Ge�chichte nichts von ihrer Glaubwürdigkeit.
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Norden. Der Kapitain,, äußer�t entrü�tet über die�en unerwar-

teten Heldenmuth, �chi>te ihnen ein Boot nah, das aber nah
vielen fruchtlo�en Ver�uchen wieder zurü> kehrte; denn �ie tauch-
ten allemal bei �einer Annäherung unter, und die See nahm �ie
mitleidig in ihren Shut. Endlich überließ der Kapitain die

Männer ihrem Schif�ale, brachte die Weiber nah Mas a fuero
und �oll no< ö�tere Ver�uche gemacht haben, Men�chen von der

O�terin�el zu rauben, Adams, welcher die�e Ge�chichte von ihm
�elb�t hatte und ihn deshalb wahr�cheinlih niht nennen wollte,
ver�icherte mir, 1806 an der O�terin�el gewe�en zu fein, wo er

aber wegen des feind�eligen Empfangs der Einwohner nicht lan-

den konnte; ein gleihes Schif�al hatte na �einer Ausfage das

Schiff Albatros unter Kommando des Kapitain Windship im

Jahr 1809.“

Jh ergreife die�e Gelegenheit, auh hier gegen die Benen-

nung „Wilde“ in ihrer Anwendung auf die Süd�ee-Jn�ula-
ner feierlichen Prote�t einzulegen, J< verbinde gern, �o viel

ih fann, be�timmte Begriffe mit den Wörtern, die ih gebrauche.
Ein Wilder i�t für mi< der Men�ch, der ohne fe�ten Wohn�ib,
Feldbau und gezähmte Thiere, keinen andern Be�itz kennt als

�eine Waffen, mit denen er �i< von der Jagd ernährt, Wo

den Süd�ee-In�ulanern Verderbtheit der Sitten Schuld gegeben
werden kann, �cheint mir �olhe niht von der Wildheit, �ondern
vielmehr von der Ueberge�ittung zu zeugen. Die ver�chiedenen
Erfindungen, die Münze, die Schrift u. #. w., welche die ver-

�chiedenen Stufen der Ge�ittung abzume��en geeignet �ind, auf
denen Völker un�eres Continents fi befinden, hören unter �o
veränderten Bedingungen auf, einen Maßftab abzugeben für die�e
in�ulari�h abge�onderten Men�chenfamilien, die unter die�em won-

nigen Himmel ohne Ge�tern und Morgen dem Momente leben

und dem Genu��e.
Die fliegendenFi�che, von denen wenig�tens zweiArten in dem

großen Ocean vorkommen, �cheinen in der Nähe des Landes häu-
figer zu �ein. Wir �ahen deren viele in der Nähe der O�terin�el.
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Wir dur<�<hnitten in der Nacht zum 1. April den �üdlichen
Wendekreis; �ahen am 3. eine Fregatte und hatten am 7. und

wiederholt am 13. Wind�tille. Hier war es, wo, mit der Beob-

achtung des Meergewürmes be�chäftigt, die Entde>ung des er�ten
wahren Meerin�ektes den Doktor E�ch�cholz erfreute. Es i�t
un�erer gemeinenWa��erwanze (Hydrometrarivalorum F.) zu ver-

gleichen, �chreitet und �pringt auf die�elbe Wei�e auf der Ober-

fläche des Wa��ers und kommt zwi�chen den Wendekrei�en in allen

Meeren vor.

Wir �ahen am 15. viel Seevögel, Fregatten und Pelikane,
erduldeten etlihe Wind�töße und �egelten während der Nacht
niht weiter. Der Himmel war dunkel umwölkt, es regnete hef-
tig und es blitzte in allen Richtungen.

Der Ruf „Land!“ regte uns am 16, Mittags freudig an.

Die Erwartung i� ge�pannt, wann freiwillig, möchte ih �agen,
und niht auf das Gebot des Seemanns, ein Land der Spie-
gelfläche enttau<ht und fi< allmälig vor uns ge�taltet. Der

Blik �ucht begierig nah Rauch, der wehenden Flagge, die den

Men�chen dem Men�chen, der ihn �ucht, verkündigt. Steigt
Rauch auf, dann pocht einem felt�am das Herz. Aber die�e
traurigen Niffe haben bald, bis auf eine eitele Neugier, alles

Intere��e verloren.

Es war doch ein großes Fe�t, als am 20. be�chlo��en ward,
eine Landung auf der kleinen palmenreihen Jn�el Romanzoffzu

ver�uchen. Der Kapitain beorderte den Lieutenant Saccharin,
den Landungsplaßzzu erkunden, und mi, ihn zu begleiten.Jh
�tieg �reude- und hoffnungsvoll in das Boot; wir �tießen ab.

Wir ruderten ganz nahe der In�el, vom Ufex nur durc die

<häumende Brandung getrennt. Ein muthiger Matro�e �hwamm
mit einer Leine ans Land. Er �chritt längs dem Ufer, entde>te

Men�chen�puren, Cocos�chaalen, betretene Pfade, er lau�chte dur<
das Gebü�ch, pflücte grüne Zweige und kam zu der Leine zu-
rü>, — Saccharin deutete mit der Hand nah der In�el und

�prach zu mir : Adelbert Loginowit�ch,wollen Sie? — Ich glaube
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niht, daß mi< no< einmal in meinem Leben �ol< peinliches
Gefühl durchbohrt. Jh �chreibe es zu meiner Demüthigung
nieder. Was der Matro�e gethan, war i< niht im Stande zu

thun. Jener �hwamm zu uns wieder her, und wir ruderten

zum Schiffe. Auf den er�tatteten Bericht ward ein Pram aus

allem beweglihen Holze am Bord verfertigt, und wir fuhren
am andern Tage in zweien Booten der Jn�el zu. Die Boote

ankerten in großer Wa��ertiefe zunäch�t der Brandung; der Ma-

tro�e �{<hwamm mit der Leine ans Land, und mit Hülfe des

Pram's konnten wir einzeln das Ufer erreichen, wo uns die

�häumende Welle übergoß. Wir durhwandelten nun fröhlich
den Wald und durchfor�chten die In�el. Wir la�en alle Spu-
ren der Men�chen auf, folgten ihren gebahnten Wegen, �ahen
uns in den verla��enen Hütten um, die ihnen zum Obdach ge-
dient. Jh möchte das Gefühl vergleihen mit dem, was wir in

der Wohnung eines uns per�öulih unbekannten, theuren Men-

�chen haben würden; �o hätte i< Goethe's Landhaus betreten,
mich in �einem Arbeitszimmer umge�ehen. — Daß die�e In�el
feine fe�ten Wohn�itze hat und nur von andern uns unbekannten

In�eln her be�uht zu werden �cheint, habe ih in den Bemer-

kungen ge�agt.
Der Tag, der ohnehin das O�terfe�t der Ru��en war, wurde

fe�tlih, und auf dem Rurik mit Kanonenfeuer begangen. Die

Mann�chaft erhielt doppelte Portion. Wir brachten den auf dem

Schiffe Zurückgebliebenenetliche Cocosnit��e mit. Sie zu erhal-
ten, war die Axt an den Baum gelegt worden, ein Verfahren,
das mir in die Seele �{niit: zur Sühne hatte man die Axt
da�elb�t gela��en.

In der Nähe der niedern Jn�eln, deren Aufnahme uns in

den folgenden Tagen bis zum 25, April be�chäftigte, ließen fi<
die Seevögel nur �par�am �ehen; dagegen waren die fliegenden
Fi�che häufig. Hier �ah i< au< ein Mal eine Wa��er�chlange
im Meere �<hwimmen.

Wir entbehrten �hon lange aller fri�hen Nahrung; das



> 96 &-

Wa��er ward uns am 28. April zum er�ten Male zugeme��en.
Die Portion war aber volllommen hinreichend, und ih ver-

brauchte von der meinen nur einen Theil, J< hâtte mi< im

Nothfall mit Seewa��er au< begnügt. Jh habe oft auf

Exkur�ionen Seewa��er getrunken, ohne Widerwillen und ohne

Nachtheil: ob es mir aber den Dur�t lö�chte, wie �üßes Wa�-
�er, könnte no< gefragt werden. Die häufigen Negengü��e,
die be�onders in der �üdlichen Halbkugel uns erfri�chten, ga-
ben uns eine erwün�chte Gelegenheit, fri�<hes Wa��er einzu�am-
meln, wozu un�er Zelt eingerichtet war. Solches fri�ches, ge-

�undes Wa��er i� eine wahre Erqui>kung; denn leider fehlen
dem des Vorraths „die nahrhaften Theile“ niemals ganz und

find man<hmal in unerwün�chtem Ueberfluf�e vorhanden. — Am

4. Mai reguete es �o �tark, daß zwölf Fä��er Wa��er ge�ammelt
wurden.

Jc habe eigentlih zu dem nichts hinzuzufügen, was ih in

den Bemerkungen und An�ichten über die Penrhynin�eln ge�agt
habe, die wir am 30. Aprik �ahen und mit deren Einwohnern
wir am andern Morgen verkehrten. Ein folcherTag mit �einen

Ereigni��en i�t im einförmigen Schiffsleben ein Lichtpunkt,der

de��en eintöniges Einerlei belebend dur<hbri<ht. Wollte ih wie-

derholt die empfundene Freude be�chreiben, �o würde ih in dem

Le�er eben die Langeweile erzeugen, die fie für uns zu unter-

brechen kam. — Wir verhielten uns übrigens die�es Mal lei-

dend, und es war nicht mehr der er�te Eindru>. — J< habe
nirgends den Palmenwald �chöner als auf den Penrhyn ge�ehen.
Zwi�chen dem ho< getragenen windbewegtenBaldachin der Kro-

nen und dem Boden �ah man zwi�chen den Stämmen hindur<
den Himmel und die Ferne. Es �chienen, wenig�tens �tellen-
wei�e, das niedere Gebli�<h und der Damm zu fehlen, welche
die In�eln die�er Bildung nah außen zu umzäunen und zu be-

�hüßen pflegen. Verhältnißimäßigzahlreich, �tark und wohlge-
nährt, friedli<h und denno< vertrauend �einen Waffen, unbe-

kannt mit den un�ern war das Volk, das uns umringte; jeg-
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liche Familie, �o �chien es, unter Führung des Alten im eigenen
Boote. Sie erhandelten Ei�en von uns, das kö�tli<he Metall,
und als wir un�ern Lauf weiter nahmen, waren �ie kaum zu

bewegen, von uns zu la��en.
Wir hatten in den näch�ten Tagen häufige Wind�tillen mit

Wind�tößen abwech�elnd, und erreihten am 4. Mai, beiläufig
unter 7° 30! S, B., den wirklihen N, O. Pa��at. Wir fahen
in den folgenden Tagen viele Seevögel Morgens dem Wind

entgegen, bei Sonnenuntergang mit dem Winde fliegen. Die

feine See�hwalbe (Sterna stolida) ließ �i< wiederholt auf dem

Schiffe fangen, und wir entließen etliche, denen wir auf perga-
mentnem Halsbande den Namen des Schiffes und das Datum

mitgaben. Es möchte für ein Schiff eine Freude �ein, einen

folhen Boten in die�em weiten Meerbe>en wieder aufzufangen;
ließ �i< do< in der <hine�i�<hen See ein Pelikan am Bord des

Rurik's greifen, der von un�erer Con�erve, der Eglantine, kam,
wo er �i< �chon in die Gefangen�chaft begeben hatte.

Wir durchkreuztenam 11. deu Aequator. Am 12. zeigten
�ih viele Seevögel. Auch ein Landvogel �oll ge�ehen worden

�ein. Ein Delphin wurde harpunirt, der er�te, de��en wir hab-
haft wurden. — Er diente uns zu einer willkommenen Spei�e.
Es i} ein �{<warzes blutvolles Flei�ch, erdig und un�<hma>haft,
aber nicht eben thranig. Jh möchte, wie die Hai�i�che, �o auch
die Delphine für den Ti�h loben; fie kommen zu Zeiten, wo

�ie niht zu tadeln �ind.
Am 19. Mai, da wir die Mulgravesin�eln auf�uchten, blies

unver�ehens ein Wind�toß dem herr�henden Winde entgegen,
brachie die Segel in Verwirrung und zerriß manches Tauwerk,
Der Kapitain ward von einem ge�chleuderten Tau am Vorder-

haupte getroffen und �ank betäubt nieder. Die�er Vorfall, der

Schre>en unter uns verbreitete, hatte glücliher Wei�e keine

Folgen.
Wir entde>ten am 21. ein nux auf wenigen Punkten �pärlich

begrüntes Riff, auf dem nur wenige Cocosbäume �i erhoben.
I, 7
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Am 22. kamen uns zwei Boote zierliGßenBaues, ge�chi>t gegen
den Wind zu laviren, aus die�em Riffe entgegen. Die Men-

�chen, ge�<hmü>t und anmuthig, luden uns auf ihre Erde

ein, aber im Gefühl ihrer Shwäche und un�erer Kraft ver-

maßen �ie �i< niht, uns näher zu kommen. Ein Boot ward

in die See gela��en, worauf i< mit Gleb Simonowit�h und

Login Andrewit�< Play nahm, und wir ruderten ihnen ent-

gegen. Aber auch �o vermochten wir nicht, ihnen Zutrauen ein-

zuflößen. Sie warfen uns Ge�chenke zu, eine zierliße Matte

und eine Frucht des Pandanus, und entfernten �i< {nell der

In�el zu, uns einladend, ihnen zu folgen. Das waren die

Radacker. Sie be�chenkten uns zuer�t und �chieden bei die�er

er�ten Begegnung unbe�chenkt von uus,

Wir hatten na< Norden �teuernd den 27. die Sonne im

Zenith und durch�chnitten am 28. den nördlihen Wendekreis,

nachdem wir 42 Tage �üdli<h vom Aequator und 12 Tage nörd-

lih von dem�elben in der heißen Zone zugebracht, Wir wallten

un�ern heimi�hen Sternen zu; vor uns erhob �i< der große
Bär und hinter uns �enkte �i<h das Kreuz.

Wir hatten am 2. und 3. Juni, etwas �üdlicher als ge-

wöhnlich die Jn�eln Rica de Plata und Rica de Oro angegeben
werden, ungefähr in der�elben Breite wie Mearn, Landzeichen.
Am Morgen des dritten ließ �i< ein kleiner Vogel vom Ge-

<le<te der Schnepfen guf das Schiff nieder und ward mit

Schaben gefüttert. — Treibholz und Tange �chwammen im Meer,
das Wa��er war außerordentlich trübe, doh faud das Senkblei

mit hundert Faden Leine keinen Grund.

Die Kälte nahm zu, Wir waren in dem nordi�chen Nebel,
der �i< oft an un�erm Tauwerke nieder�chlug und als pechbittere
Quellen längs den Wänden herabfloß, Wir fingen in den er�ten
Tagen des Juni unter der Breite von Gibraltar zu heizen an

Und hatten gegen die Mitte de��elben Monats, bevor wir die
Breite von Paris erreicht, Eis am Bord. Das Meer, in die-

�em �elben Meerbe>en zwi�chen den Tropen dunkel ultra-marin-
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blau, i� hier �<warz-grün gefärbt und undur<h�ichtig. Die

Wa��ertiefe, worin ein weißer Gegen�tand �ichtbar bleibt, hat ih
von 16 Faden auf 2 Faden vermindert. Das Treibholz ward

nordwärts immer häufiger
Am 4. ward ein zweer Delphin von einer andern Art

harpunirt. Die Arten diefer uns �ehr mangelhaft bekannten

Gattung möchten �ehr zahlreih �ein. Scheint doh fa�t jegliche
Heerde, die das Schiff um�<hwärmt, �i<h von allen andern dur
Farbe, Zeichnung oder Größe zu unter�cheiden.

Am 6s, er�chienen rothe Fle>en im Meer; fie rührten von

einem kleinen Kreb�e her, womit das Wa��er angefüllt war.

Seitdem wir na< Norden �teuerten, eilten Wün�che und

Gedanken dem Schiffe voran der Ki�te zu, wo wir die Hoffnung
hatten, Briefe von der Heimath vorzufinden, Wir �elber fingen
an, un�ere Journale durchzu�ehen, un�ere Papiere zur Ab�endung
zu ordnen und Briefe an un�ere Lieben zu �{hreiben. Jh habe,
dur einen Scherz des Kapitains dazu ermuntert, vom Norden

des großen Oceanus eine nah Breiten- und Längen-Grad datirte

Ordre ausge�tellt, einen Korb Champagner Wein an den Staats-

rath von Koßtebue zu expediren, und der Wein i�t expedirt wor-

den und angekommen.
Ein kleiner Landvogel (eine Fringilla) �agte uns am 17.

das Land an, das �i< uns am 18. ent�chleierte. Ein hohes
Land mit za>igen Zinnen, über welche �i< aus dem Innern

hohe vulkani�che Kegel erheben. Der Schnee bede>t nicht gleich-
mäßig die Höhen, wie in un�ern Alpen, �ondern liegt fle>-
und �trei�enwei�e an den Abhängen des zerri��euen Gebirges und

�teigt an den�elben tief zu Thale. Am 18. Zuni no< �o
viel Schnee!

Wir fuhren am 19. in das {bne weite Be>ken, die Awat-

ha-Bucht, hinein. Wir wurden von der Berghöhe, die den

Nordpfeilér des äußern Thores bildet, telegraphi�h nah St. Peter
und Paul angemeldet; ein Hülfsboot kam uns entgegen. Wir

waren dur< den �{<malen Kanal des Einganges mit gün�tigem
7%



Winde eingefahren, der uns, �obald wir im Innern angelangt,
plöulih gebrah. Es war Nacht, als wir in den Hafen hinein
bug�irt wurden. Ein unleidliher Fi�chge�tank verkündigte uns

die Nähe des Ortes. — Die An�talt zum Tro>nen der Fi�che,
das tägliche Brod die�er nordi�chen Lande, liegt auf einer Land-

zunge, die den innern Hafen ab�chließt.
Hier, zu St. Peter und Paul, betrat i< zuer�t den ru��i�chen

Boden; hier �ollte i< meine er�te Bekannt�chaft mit Rußland
machen.

Wir waren hier angemeldet und wurden erwartet; wir

waren alle namentli< bekannt, die Zeitungen hatten un�ere
Namen auspo�aunt, und was hat man in St, Peter und Paul
Anderes zu thun, als die Zeitung zu �tudiren. Wir wurden

empfangen, wie �i<'s erwarten ließ. Wir brahten Bewegung
in das �to>ende Leben, und es �chien ein Tag über die�en
Winkel der Erde, der niht wie alle übrigen Tage war. Es

waren Landsleute, die einander als Wirthe und Gä�te an die-

�em abgelegenenOrte, �o fern vom eigentlichenVaterlande, be-

gegneten.
Der Gouverneur Lieutenant Rudokoff �orgte für alle Be-

dürfni��e des Schiffes, de��en Kupfer be�onders �chadhaft befun-
den ward. Er half uns mit den no< brauchbaren Kupferplatten
der „Diana“ aus, des Schiffes, das Golownin nah �einer

Fahrt nah Japan, als untaugli<h die See zu halten, im hie-

figen Hafen zurü>la��en mußte. Der Kapitain zog ans Land,
und es folgten auf einander Ga�t- und Fe�tmähler, wie �ie nur

in Kamt�chatka zu be�chaffen waren. Wir erfreuten uns in

Kamt�chatka der ru��i�hen Bäder. Es i� das Er�te und viel-

leiht das Erqui>lich�te, was die ru��i�he Ga�tfreund�chaft an-

zubieten weiß. Un�ere Matro�en wußten �ih �elb�t, wo es er-

wün�cht war, ihr Badezelt einzurichten, und nur unter einem

glü>licheren wärmeren Himmel unterblieb es als entbehrlich.
Am 22. Zuni ward auf dem Rurik ein Dankfe�t gefeiert

und bei dem Gouverneur zu Abend ge�pei�t. Sonntag den 23.



ward nach der Kirche bei uns getafelt. Am 30, war Fe�tmahl
beim Kommandanten, wo beim Kanonendonner pokulirt wurde.
— Der Wein war niht eben der vorzüglich�te, aber die Gä�te,
aus allen nur zeigbaren Ru��en be�tehend, waren zahlreih; und

nach engli�cher Sitte, die mehr oder minder überall beobachtet
wird, wo �alziges Wa��er das Land be�pült, wollte jeder mit

jedem von uns ein Glas Wein trinken, welche Höflichkeit erwi-

dert werden mußte, �o daß der Glä�er Weines �ehr viele wurden.

Nach Ti�che �ollten wir das landesüblihe Fuhrwerk kennen ler-

nen und zu Schlitten mit Hundege�pann auf grünem Ra�en,
weil �hon der Schnee im Thale ge�<molzen war, den Abhang
des Hügels hinabfahren. Es konnte keiner von uns den Sig
behaupten, was allerdings einige Uebung erfordert; abgeworfen
verkrochen wir uns in das Gebü�ch, und jeder �uchte einen

�tillen Platz, das Fe�t �ür �ich allein zu be�chließen.
Am 4, Juli �pei�ten wir bei Herrn Clark, einem Amerika-

ner, der hier, wohin er ver�chlagen worden, neue Verhältni��e
angeknüpft hat, Er hatte das Cap Horn nurx einmal umfahren,
war aber �e<s Mal, und zum lezten Mal vor �e<s Jahren,
auf den Sandwichin�eln gewe�en. Jh habe die Nachrichten, die

er mir von die�en Jn�eln gab, und das Bild, das er mir von

den�elben entwarf, vollkommen wahr und treu befunden. Jh
�ah zuer�t bei Herrn Clark ein Bild, das ich �either oftmals auf

amerikfani�<henSchiffen und, dur ihren Handel verbreitet, auf
den In�eln und an den Kü�ten des großen Oceans wieder ge-

�ehen habe: das von chine�i�cher Hand zierlih auf Glas gemalte
Portrait von Madame Recamier, der liebenswürdigen Freundin
der Frau von Stael, bei der ih lange Zeit ihres vertrauten

Umgangs mich erfreute. Wie ih hier die�es Bild betrachtete,
�chien mir un�ere ganze Rei�e eine lu�tige Anekdote zu �ein, nur

manchmal langweilig erzählt, und weiter units.
Am 11. Juli war das Kirchenfe�t von St. Peter und

Paul. Wir �teuerten zu einer Kollekte bei, die �ür den

Van einer Kirche ge�ammelt wurde. Der er�te Beamte der
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ru��i�ch - amerikani�hen Compagnie bewirthete uns an die-

�em Tage.
Am 12. ward das Fe�t von Gleb Simonowit�h bei uns

gefeiert und be�onders von den Matro�en mit ausgela��ener
Freudigkeit begangen, denn Gleb Simonowit�<h war allgemein
geliebt. Die�es Fe�t giebt mir Veranla��ung, über eine ru��i�che
Sitte zu berichten, die bei der �trengen Mannszucht und der

unbedingten Unterwürfigkeit des Untergebenengegen �einen Vor-

ge�etzten �elt�am er�cheinen dürfte. Aber mir �cheint der gemeine
Nu��e �ih gegen �einen Herrn, gleichvielob Kapitain, Herr oder

Kai�er, in ein mehr kindliches als blos kue<ti�<hes Verhältniß
zu �tellen; und unterwirft er �i< der Ruthe, �o behauptet er

auh �eine Kindesfreiheiten, Die Matro�en ergriffenzuer�t Otto

A�tawit�h, und, in zwei Reihen ge�tellt, welhe Front gegen
einander machten und �i< bei den Händen anfaßten , ließen �ie
ihn �chonungslos über ‘ihre Arme �chwimmen; eine Art des Prel-
lens, die unter uns für keine Ehren- oder Freund�chaftsbezei-
gung gelten würde. Nach Otto A�tawit�< kam Gleb Simono-

wit�h an die Reihe, und nah die�em wix alle, �o wie �ie un�er

habhaft werden konnten, Die am höch�ten in ihrer Gun�t �tan-
den, wurden am höch�ten ge�<nellt und am unbarmherzig�ten
behandelt. J< erfuhr naher, daß �olhes Thun ein Gegen-
ge�chenkverdiene, welches der Geprellte an die prellende Mann-

�haft zu entrichten pflege.
Am 13. waren wir �egelfertig, aber die erwartete Po�t aus

St. Petersburg war niht angekommen, und wir mußten un�erer
getäu�hten Hoffnung bis zu der Rückkehr nah Kamt�chatka, die

uns auf den Herb�t 1817 verheißen war, Geduld gebieten. —

Auch von die�er Hoffnung wurden wir enttäu�ht. Wir haben
während die�er drei Jahre keine direkt an uns gerichteteNach-
richt von der Heimath und keine Briefe von un�ern Angehörigen
erhalten. Zch hätte vielleicht, wenn mi< die Sehn�ucht nah der

Po�t niht hier gebannt gehalten, eine Exkur�ion in das Jnuere

unternommen; dazu war es jedo< no zu früh, da in die�em



Jahre der Winter niht weihen zu wollen �chien. Schnee lag
no< um St. Peter und Paul, als wir ankamen, und jetzt er�t
begann der Frühling zu blühen. Wie ih von hier aus in die

Heimath �chrieb, auf das Papier die todten Buch�taben fallen
ließ, die kein Widerhall waren und keinen Widerhall gaben,
�chuürte ein peinlihes Gefühl das Herz mir zu.

J< muß Einiges nachholen. Bücher, �o von Beering's
Zeiten her Rei�ende hier oder in Hinter�ibirien zurügela��en,
haben �i<h in St. Peter und Paul zu einer Bibliothek ange�am-
melt, in welcherwir verwundert und erfreut Werke fanden, deren

Mangel wir �chmerzli<hempfunden hatten. Bo�e konnte uns für
das �o reizende Studium der Seegewlirme zu einem Leitfaden

dienen, de��en wir ganz entbehrten; und wie erwün�cht uns im

Norden Pallas’ Rei�en und Gmelin's Flora Sibirica �ein moch-
ten, brauche i< niht er�t zu �agen. Dem Herrn Gouverneur

�chien es die natürlich�te Be�timmung die�er Bücher zu �ein, bei

einer wi��en�cha�tlihen Expedition, wie die un�rige, gebraucht zu

werden, und er ließ mich aus der Bibliothek die Werke, die ih
begehrte, nehmen, unter der heilig von mir erfüllten Bedingung,
�ie na< der Heimkehr der Petersburger Akademie zurü> zu �tel-
len. Jn die�er Bibliothek waren au< unter anderen etliche von

Zulius Klaproth ein�t an der chine�i�chen Grenze zurüd>gela��ene
Bücher, die mit �einem <cine�i�hen Siegel, dem Spruch von

Confucius: „Die Gelehrten �ind das Licht der Fin�terniß“',
ge�tempelt waren. Die�es �elbe Siegel, das be�aß ih; ein Ge-

�chenk von Zulius Klaproth im Jahre 1804 oder 1805, wo i<
in Berlin vertraulich mit ihm lebte und von ihm chine�i�h ler-

nen wollte. Jh hatte die�es Siegel zufällig auf die�e Rei�e
mitgenommen; ih hatte es bei mir und hätte, es vorwei�end,
die Bücher als mein Eigenthum an�prechen können.

Von einem Naturfor�cher und Sammler, von Nedow�ky,
der in die�em Winkel der Erde ein unglü>lihes Ende nahm,
rührten ein paar kleine Ki�ten her, die getro>netePflanzen und

Lö�chpapier enthielten nnd womit Herr NRudokoffmir ein Ge-
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�chenk machte. Auch das Papier war mir �ehr erwün�ht, Wie

karg beuußte ih damals jedes Sehnitel; un�ere Transparent-
Gemälde aus Chile verbrauchte i< zu Saamenkap�eln, und ih

finde in einem aus St. Peter und Paul ge�chriebenenBriefe

von mir dankbarlich�| eines Bundes Fidibus erwähnt, das mir

die Kinder eines Freundes in Kopenhagen ge�chenkt, als ih im

Begriff war, zu Schiffe zu �teigen.
Jh hatte mir in England eine gute Doppelflinte ange�chafft.

Der Kapitain �elb�t hatte uns damals die Wei�ung gegeben,
uns mit Waffen zu ver�orgen. Jh hatte �ie auf der Rei�e �ehr
wenig gebraucht, do< war ein Schloß nit in gutem Stande,
und �ie war {hmugtig, weil ih der G.räth�chaften entblößt war,
ein Gewehr in Stand und rein zu erhalten. Es borgte �ie in

St. Peter und Paul Jemand von mir, und ih war de��en un-

maßen froh, erwartend, es würde ihr nun ihr Recht ge�chehen,
und �ie würde wie neu aus�ehen, wann �ie in meine Hände wie-

der käme. Darin hatte ih mi< nun geirrt; ih bekam �ie un-

gepugt zurü> und die Noth war größer denn zuvor. Der Gou-

verneur hatte meine Flinte ge�ehen und wün�chte �ie zu be�igen;
er beauftragte den Kapitain, mit mir über den Preis, den ih
darauf �etzen wollte, zu unterhandeln. Nachdem ih mich ver-

gewi��ert, daß Herr von Kotebue, der �ich Herrn Rudokoff gefällig
zu erwei�en trachtete, �elber wün�chte den Handel zu Stande zu

bringen, �agte i< zu ihm, daß, in�ofern die Flinte, wie er an-

zunehmen �cheine, mir als Nothwehrwaffe entbehrlich �ei, ih �ie
gern Herrn Rudokoff liberla��en wollte; ih wi��e aber nicht �ie
in Geld abzu�chäßen und �ei auch kein Handelsmann. Er möge
nur die Thiere und Vögel, die er damit bis zur Zeit un�erer
Rükkun�t �chießen würde, von �einen Leuten ausbalgen la��en
und mir die Hâute verwahren; das �olle der Preis �ein. Die�e
Wendung des Handels �chien allen Theilen glei erfreuli<h und

würde auh den Berliner Mu�een trefflih zu Statten gekommen
�ein, wenn wir nicht unterla��en hätten, nah Kamt�chatka zurü>
zu kehren.



DP105 &-

Der Lieutenant Worm�kiold blieb in St. Peter und Paul,
Er wollte �ein am Bord des Rurik's na< den Jn�trumenten der

Expedition geführtes meteorologi�<hes Journal nur unter Be-

dingungen mittheilen, auf die �i< Herr von Kotebue nicht ein-

la��en mochte. Die�er, zu de��en Verfügung ih für den einge-
troffenen Fall meine Baar�chaft ge�tellt hatte, gab mir, ohne von

jener Gebrauch gemacht zu haben, mein Wort zurü>. Auch der

kranke Lieutenant Sacharin mußte, obglei<hungern, hier von

der Expedition �cheiden. Wir drüc>ten uns herzlih die Hände,
Er hâtte wirkli<hniht unternehmen �ollen, was auszuführen er

körperlih niht im Stande warz denn der Dien�t des Seeoffi-
ziers hat Be�hwerden, denen der Pa�fagier fremd bleibt.

Un�ern lu�tigen Ge�ellen, den A�en, �chenkte der Kapitain
dem Gouverneur. Man möchte meinen, wenn A�en, wie auf
Schiffen ge�chieht, auf vertraulihem Fuße mit den Men�chen
leben, daß �ie, ge�chi>t, neu- und wißbegierig wie �ie �ind, es

weit in der Bildung bringen könuten, wenn �ie nur hätten, was

zu einem Gelehrten gehört und was ihnen die .Natur voren#

halten hat: Siß�flei�h. Sie häàben keine Geduld. Das Alles

gilt vielleiht mehr no< von den o�ftindi�chen Affen, die wir �pä-
ter an Bord nahmen, als von die�em Bra�ilianer.

Der Kapitain erhielt zur Ver�tärkung der Mann�chaft des

Rurik's �e<s8 Matro�en von dem hie�igen Kommando und einen

Aleuten von der ru��i�h-amerikani�<hen Handelscompagnie. Die-

�er war ein viel erfahrener, �ehr ver�tändiger Mann. — Die�e
�ieben Mann �ollte Herr von Kotzebue bei �einer Rückkunft in

Kamt�chatka im andern Jahre wieder abgeben. Er nahm außer-
dem eine Baidare an Bord, die er hier ver�ertigen la��en: ein

offenes, flahes Boot, das aus einem leicht gezimmerten, mit

Nobbenhäuten überzogenen, hölzernen Gerippe be�teht und beim

Uebernachten auf dem Lande als Zelt oder Shußwehr gegen den

Wind gebrauchtwird,

Wir alle hatten uns mit Parken ver�ehen, und mehrere
hatten �i< Bärenhäute zum Lager ange�chafft. Die Parke i�t
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das gewöhnlichePelzkleid diefer Nordvölker, ein langes, aus

Rennthierfell verfertigtes Hemd ohne Schlitzen, mit daran hän-
gender Haube oder Kapuze. Manche �ind zwiefältig mit Rauch-
werk nah innen und außen.

Wir verließen am 14. Juli 1816 den Hafen von St. Peter
und Paul und konnten er�t am 17. aus der Bucht von Awat�cha
auslaufen.



Nordfahrt von Kamt�chatka aus in die

Beeringsf�traße.

St. Laurenzin�el. Kotzebue's Sund. St. Laurenz-

bucht im Lande der T�chukt�<hi. Unala�chka.

„Zur Erfor�chung einer nordö�tlichenDurchfahrt“ �ind Worte,
die die „Entde>ungsrei�e von Otto von Kotebue in die Süd�ee
und nah der Beerings�traße“ an der Stirn trägt. Nun aber

�egeln wir na< Norden, der Beerings�traße zu, und es dünkt

mich an der Zeit zu fein, euh, die ihr mir bis jelt auf gut
Glü> gefolgt �eid, ohne zu wi��en, wohin die Rei�e ging und

was �ie beab�ichtigte, nahträgli<h über den Hauptzwe> der�elben
und den Plan, na< welchem er verfolgt werden �ollte, die Auf-

flärung zu geben, die i< �elber nur na< und nach erhalten
hatte. Die Sommercampagne |816 �ollte einer bloßen Nekogno-

�cirung gewidmet �ein. Ein Hafen, ein �icherer Ankerplatz für
das Schiff, �ollte in Norton-Sound, oder noc be��er im Norden

der Straße aufgefunden werden, von wo aus mit Baidaren und

Aleuten*), die�en Amphibien die�er Meere, den eigentlihenZwe>
der Expedition anzugreifen, der zweiten Sommercampagne vor-

behalten bliebe. Früh �ollten wir dann in Unala�chka eintreffen,
wo un�ere Ausrü�tung für das näch�te Jahr von dem Beamten

*) Drei�ylbig: A-le-ut. So �preche ih das Wort mit den Ru��en aus.

Meine Jungen, die in Klein-Quarta �itzen, wi��en es freilich be��er und ver-

wei�en es mir. — Daß es zwei�ylbig A-leut heißen muß, weiß jedes Kind.
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der ru��i�h-amerikani�hen Compagnie be�chafft werden �ollte:
Baidaren, Mann�chaft, Mundvorrath für die�elbe, und Dolmet-

�cher, welche die Sprachen der nördliheren Eskimos ver�tünden.
Die�e Dolmet�cher würden von Kodiak bezogen werden mü��en;
wohin von Unala�chka aus eiuen Boten auf drei�itziger Baidare

die Kü�ten der Jnfeln und des fe�ten Landes entlang zu �enden,
je �päter im Jahre, de�to fahrvoller und unzuverlä��iger �ei.
Deshalb durften wir uns jeßt niht ver�päten. Die Zeit des

nordi�chen Winters �ollten wir dann in Sommerlauden verbrin-

gen, theils der Mann�chaft die erforderlihe Erholung gönnen,
theils anderwärtigen geographi�chen Unter�uchungen obliegen,
dann im Frühjahr 1817 nah Unala�chka zurückehrend dafelb�t,
was für un�ere Nordfahrt vorbereitet worden, uns aneignen,
und fobald das nordi�che Meer �ih der Schifffahrt eröffnete, den

Rurik in den vorbe�timmten Hafen fahren, �ichern und zurü>-
la��en und mit Baidaren und Aleuten zur Erfor�chung einer

nordö�tlihen Durchfahrt �o weit na< Norden und O�ten zu

Wa��er oder zu Lande vordringen, als es uns ein gutes Glü>

ge�tattete. — Wenn die vorgerückteJahreszeit oder die �on�tigen
Um�tände un�erer Unternehmung ein Ziel ge�etzt, �ollten wir die

Rückfahrt über Kami�chatka antreten und auf der Heimkehr noh
die fahrvolle Torres�traße unter�u<hen. Wahrlich, es war zwe>-
mäßig, zu Entde>ungen im Eismeer die Söhue des Nordens

und ihre Fahrzeuge zu gebrauhen. Nur mißli<h war es, die

ganze Hoffnung des Gedeihens auf den einzigenWurf nur einer

Campagne zu �etzen, die ein ungün�tiges Jahr vereiteln konnte.

Aber mit Beharrlichkeit möchten am fügli<h�ten von Unala�chka
aus, dur< Aleuten und wenige rü�tige, abgehärtete Seemänner,

welche nur die erforderlichen Ortsbe�timmuugen vorzunehmen

befähigt wären, die legten Fragen zu lö�en �ein, welche die

Geographiedie�er Meer- und Kü�ten�trihe no< darbietet.

Die Sommercampagne 1816, deren Ergebniß in der Karte

vorliegt, die Herr von Kotzebue von dem na< ihm benannten

Sunde mittheilt, hat, was von ihr erwartet werden konnte, auf
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das be�riedigend�te gelei�tet. Der Kotzebue's Sund, ein tie�er
Meerbu�en, der im Norden der Straße unter dem Polarkrei�e in

die amerikani�he Kü�te eindringt, und de��en Hintergrund bei-

läufig einen Grad nördlicher und unter gleicher Länge liegt als

der Hintergrund von Norton Sound, bietet den Schiffen im

Schutze der Chami��oin�el den �icher�ten Ankerplatz und den vor-

tre�flih�ten Hafen dar. Herr von Kobtebue hat im Jahr 1817

darauf verzichtet, Vortheil von �einer Entde>ung zu ziehen, um

weiteren Entde>ungen in das Eismeer entgegen zu gehen. Was

der Romanzoff'�hen Expedition aufgegeben war, i�t �either von

den Engländern verfolgt worden, und Kapitain Beechey mit

dem Blo��om hat in den Jahren 1826 und 27 von die�em �elben

Hafen aus einen Theil der amerikani�chen Kü�te im Eismeer

aufgenommen.
Jh kehre zu un�erer Nordfahrt zurü>. Jhr Zwe> war die

Geographie. Wir haben zwar mit den Eingeborenen, den Be-

wohnern der St. Laurenzin�el, den Eskimos der amerikani�chen
Kü�te, den T�chukt�chi der a�iati�chen, häufig verkehrt; doch haben
wir mit und unter ihnen niht gelebt. Die Karte und der Be-

riht von Herrn von Kotzebue, das Zeichenbu<hdes Malers, das

er in �einem Voyage pittoresque offen hält, werden belehrender
fein als mein diirftiges Tagebuh. Uebrigens was ih über

die�e Völker mongoli�cher Nace zu �agen gewußt, habe ih am

Schlu��e des Auf�atzes, den i< den Nordlanden in meinen Be-

merkungen und An�ichten gewidmet habe, in wenige Worte zu-

�ammeugedrängt.
Am 17. Zuli 1816 liefen wir aus der Bucht von Awat�cha

aus und hatten am 20. An�icht von der Beeringsin�el, deren

we�tliches Ende �i< mit �anften Hügeln und ruhigen Linien zum
Meere �enkt. Sie er�chien uns im �{önen Grün der Alpentrif-
ten; nur �tellenwei�e lag Schnee.

Von der Beeringsin�el richteten wir mit gün�tigem Winde

un�ern Cours nah der We�t�pize der St. Laurenzin�el, Wir

waren in den dichte�ten Nebel gehüllt; er zertheilte �i<h am 26.
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auf einen Augenbli>; ein Berggipfel ward �ichtbar; der Vor-

hang zog �i< wieder zu, Wir lavirten in der gefährlichenNähe
des nichtge�ehenen Landes.

Anu die�em Tage war die Er�cheinung einer Ratte auf dem

Verde> ein Be�orgniß erregendes Ereigniß. Ratten �ind auf
einem Schiffe gar verderbliche Gä�te, und ihrer Vermehrung ift
niht zu �teuern. Wir hatten bis jezt keine Ratten auf dem

Rurik gehabt; war die�e iu Kamt�chatka an un�ern Bord gekom-
men, konnten au< mehrere �{<on in den untern Schiffsraum
eingedrungen �ein. Eine Rattenjagd ward auf dem Verde> als

ein �ehr ern�tes Ge�chäft ange�tellt und drei Stü>k wurden erlegt.
Es i�t von da an keine mehr ver�pürt worden.

Am 27. �teuerten wir auf das Laud zu, das uns im heiter-
�)ten Sonnen�chein er�chien , �o wie wir in �einer Nähe aus der

Nebelde>e des Meeres heraustraten. Zwei Boote wurden zu
einer Landung ausgerü�tet. Jndem wir nah dem Ufer ruderten,
begegneten wir einer Baidare mit zehn Eingebornen. Wir ver-

kehrten mit ihnen, niht ohne we<�el�eitig auf un�erer Hut zu

fein. Tabak! Tabak ! war ihr lautes Begehren. Sie erhielten
von uns das kö�tliche Kraut, folgten un�ern Booten freundlich,
fröhlich, vor�ichtig; und lei�telen uns beim Landen in der Nähe
ihrer Zelte hülfreihe Hand. Die hier am Strande aufgerih-
teten Zelte von Robben- und Wallroßhäuten �chienen Sommer-

wohnungen zu �ein und die fe�ten Wohn�iße der Men�chen hin-
ter dem Vorgebirge im We�ten zu liegen. Von daher kam auh
eine zweite Baidare herbei. Un�er ver�tändiger Aleut, der eine

längere Zeit auf der amerikani�chen Halbin�el Ala�ka zugebracht,
fand die hie�ige Völker�chaft den Sitten und der Sprache nah
mit der dortigen verwandt und diente zu einem halben Dolmet-

�her. Während der Kapitain, der in ein Zelt geladen worden,
den Umarmungen und Be�treichungen �o wie der Bewirthung
der freundlichen thranigen Leute, die er mit Tabak und Me��ern
be�chenfte, ausge�eßtblieb, be�tieg ih allein und unbefährdet das

fel�ige Hochufer und- botani�irte, Selten hat mich eine Herbori-
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�ation freudiger und wunderlicher angeregt. Es war die hei-
mi�che Flora, die Flora der Hochalpenun�erer Schweiz zunäch�t
der Schneegrenze, mit dem ganzen Reichthum, mit der ganzen

Fülle und Pracht ihrer dem Boden angedrücttenZwergpflanzen,
denen fi< nur wenige eigenthümlicheharmoni�<h und verwandt

zuge�ellten. Jh fand auf der Höhe der In�el, unter dem zer-
trümmerten Ge�teine, das den Boden ausmacht, einen Men�chen-
�chädel, den i< unter meinen Pflanzen �orgfältig verborgen mit-

nahm. J< habe das Glück gehabt, die reihe Schädel�ammlung
des Berliner anatomi�hen Mu�eums mit dreien niht leicht zu

be�chaffendenExemplaren zu be�chenken: die�em von der St. Lau-

renzin�el, einem Aleuten aus einem alten Grabmal auf Una-

la�hka, und einem Esfkimo aus den Gräbern der Bucht der

guten Hoffnung in Kotzebue's Sund. Von den dreien war nur

der legtere �hadhaft. Nur unter kriegeri�chenVölkern, die, wie

die Nukahiwer, Men�chen�chädelihren Siegestrophäen beizählen,
können �olhe ein Gegen�tand des Handels �ein. Die mehr�ten
Men�chen, wie au< un�ere Nordländer, be�tatten ihre Todten

und halten die Gräber heilig. Der Rei�ende und Sammler

kaun nur durch einen �eltenen glücklichenZufall zu dem Be�itze
von Schädeln gelangen, die für die Ge�chichte der Men�chen-
racen von der höch�ten Wichtigkeitfind.

Wir erreichten gegen zwei Uhr Nachmittags das Schiff und

verbrachten, in den tiefen Nebel wieder untergetaucht, no< den

28. und deu Vormittag des 29, in der Nähe der In�el, um

deren we�tlihes Ende wir un�ern Cours nahmen. Am Abend

des 28. hob �i< die Nebelde>e, das Land ward �ichtbar, und

wir erhielten auf drei Baidaren einen zahlreihen Be�uh der

Eingeborenen, in deren Führer der Kapitain �einen freundlichen
Wirth vom vorigen Tage erkannte. Nach vorgegangener Umar-

mung und Reiben der Na�en an einander wurden Ge�chenkeund

Gegenge�chenkegewech�elt und ein lebhafter Tau�chhandel begann,
In kurzer Zeit waren wir alle und un�ere Matro�en reichli<
mit Kamlaiken ver�ehen. Die Kamlaika i� das gegen Regen
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und Uebergießender Wellen �<hüßzendeOberkleid die�er Nordlän-

der, ein Hemde mit Haube oder Kapußte aus der feinen Darm-

haut ver�chiedener Nobben und Seethiere verfertigt; die Streifen

ring- oder �piralförmig wa��erdicht mit einem Faden von Flech�en
von Seethieren an einander genäht; die Nähte zuweilen mit

Federn von Seevögeln oder Anderem verziert. Die gröb�te Kam-

laika muß für die geübte�te Nähterin die Arbeit von mehreren,
von vielen Tagen �ein, — �ie wurde ohne Unter�chied für wenige
Blätter Tabak, �o viel wie etwa ein Raucher in einem Vormit-

tag aufrauchen könnte, freudig hingegeben.
Die �onderbare Sitte des Tabakrauchens, deren Ur�prung

zweifelhaft bleibt, i�t aus Amerika zu uns herübergekommen,wo

�ie er�t �eit beiläufig anderthalb Jahrhunderten Anerkennung zu

finden beginnt. Von uns verbreitet, i�t �ie unver�ehens zu der

allgemein�ten Sitte der Men�chen geworden, Gegen zwei, die

von Brod �i< ernähren, könnte man fünf zählen, welche die�em

magi�chen Rauche Tro�t und Lu�t des Lebens verdanken. Alle

Völker der Welt haben �i< gleichbegierig erwie�en, die�en Brauch
�ich anzueignen; die zierlichen, reinlihen Lotophagen der Süd�ee
und die {mutigen Jchthyophagen des Eismeeres. Wer den

ihm einwohnenden Zauber niht ahnet, möge den Eskimo �einen
fleinen �teinernen Pfeifenkopf mit dem ko�tbaren Kraut anflillen

�ehen, das er �par�am halb mit Holz�pänen vermi�cht hat; möge
�ehen, wie er ihn behut�am anzündet, begierig dann mit zuge-

machtenAugen und langem, tiefem Zuge den Rauch in die Lun-

gen einathmet und wieder gegen den Himmel ansblä�t, während
Aller Angen auf ihm ha�ten und der Näch�te �hon die Hand
aus�tre>t, das Jn�trument zu empfangen, um auc einen Freu-
denzug auf gleicheWei�e daraus zu �{höpfen. Der Tabak i�t bei

uns haupt�ächlih, und in manchen Ländern Europa's aus�chließ-
lich, Genuß des gemeinen Volkes. — J< habe immer nur mit

Wehmuth �ehen können, daß grade der kleine Antheil von Glü-

�eligkeit, welchen die dürftigere Kla��e vor den begün�tigteren vor-

aus nimmt, mit der drü>end�ten Steuer bela�tet werde, und
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empörend i� es mir vorgekommen, daß, wie zum Bei�piel in

Frankreich, für das �{<wer erpreßte Geld die �chlechte�te Waare

geliefert werde, die nur gedacht werden kann.

Wir hatten am 29, An�icht vom Nordcap der In�el, einer

�teilen Felsklippe, an welcher �i< eine Niederung an�chließt,
worauf Jurten der Eingeborenen glei<hMaulwurfshaufen er�chie-
nen, von den Hängeböden um�tellt, auf denen, was aus dem

Bereich der Hunde gehalten werden �oll, verwahrt wird. Es

�tießen �ogleih drei Baidaren vom Lande ab, jegliche mit beiläu-

fig zehnJu�ulanern bemannt, die, bevor �ie an das Schiff heraun-
ruderten, religiö�e Bräuche vollbrachten. Sie �angen eine Zeit-
lang eine lang�ame Melodie; dann opferte einer aus ihrer Mitte

einen {warzen Hund, den er emporhielt, mit einem Me��er�tich
�{la<htete und in das Meer warf. Sie näherten �i< er�t na<
die�er feierli<hen Handlung, und etliche �tiegen auf das Verde.

Am 30. erhellte �i< das Wetter; wir �ahen am Morgen
die Kingsin�el; bald darauf das Cap Wale, die Gwozdef�'s-
in�eln (welche vier vereinzelt �tehende Fel�en�äulen in der Mitte

der Straße �ind) und �elb�t die a�iati�che Kü�te. Cook hatte nux

drei der vorerwähnten Fel�en ge�ehen; der vierte, die Ratmanoff-
in�el von Koytebue, i�t eine neue Entde>ung von die�em. Wir

fuhren durch die Straße, auf der amerikani�chen Seite in einer

Entfernung von beiläufig drei Meilen vom Ufer, Nachmittag
gegen die zweite Stunde.

Ich habe hier eine Frage zu beantworten, die in den Ge-

danken der Wi��en�chaft den unaufhalt�amen Fort�chritt der Zeit
und der Ge�chichtebezeichnet. — Ihr Starren, die ihr die Be-

wegung leugnet und unter�chlagen wollt, �eht, ihr �elber, ihr
�chreitet vor. Eröffnet ihr niht das Herz Europa's nach allen

Richtungen der Damp��chifffahrt, den Ei�enbahnen, den telegra-
phi�chen Linien, und verleihet dem �on�t krie<hendenGedanken

Flügel? Das i� der Gei�t der Zeit, der, mächtiger als ihr
�elb�t, eu< ergreift, — Gauß aus Göttingen zuer�t fragtemi
im Herb�t 1828 zu Berlin, und die Frage i�t �either wiederholt

1 8
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an mi gerihtet worden: ob es möglih �ein werde oder nicht,
die geodäti�chen Arbeiten und die Triangulirung von der a�ia-
ti�chen na< der amerikani�chen Kü�te über die Straße hinaus
forizu�eyen? Die�e Frage muß ih einfa< bejahend beantworten.
Beide Pfeiler des Wa��erthores �ind hohe Berge, die in Sicht
von einander liegen, �teil vom Meer an�teigend auf der a�ia-
ti�chen Seite, und auf der amerikani�hen den Fuß von einer

ange�hlemmten Niederung um�äumt, Auf der a�iati�chen Seite

hat das Meer die größere Tiefe, und der Strom, der von Süden

in die Straße mit einer Schnelligkeitvon zwei bis drei Knoten

hinein�eßt, die größere Gewalt, Wir �ahen nur auf der a�ia-
ti�chen Seite häufige Wallfi�he und unzählbare Heerden von

Wallro��en. Die Berghäupter mögen wohl die Nebelde>e über-

ragen, die im Sommer über dem Meere zu ruhen pflegt; aber

es wird auh Tage geben, wie der 30. Juli 1816 einer war.

Als die Niederung der amerikani�chen Kü�te �ich über un�ern
Ge�ichtskreis zu erheben begann, �chien ein Zauberer �ie mit �ei-
nem Stabe berührt zu haben. Stark bewohnt, i� �ie von Jur-
ten über�äet,” die von Gerü�ten und Hängeböden umringt �ind,
deren Pfeiler, Wallfi�chknochenoder ange�hlemmte Baum�tämme,
die Böden, die �ie tragen, überragen. Die�e Gerü�te nun er�chie-
nen zuer�t am Horizonte im Spiele der Kimming (Mirage) durch
ihr Spiegelbild verlängert und verändert. Wir hatten die An�icht
von einer unzählbaren Flotte, von einem Walde von Ma�ten.

Wir verfolgten jen�eit der Straße die Kü�te nah O. N. O.

in möglih�ter Nähe des Landes in 5 bis 7 Faden Tiefe. Das

Land war, bis auf wenige Punkte auf den Höhen des Jnnern,

frei von Schnee und begrünt, Wir ließen am Morgen des 31.

die Anker vor einem Punkte fallen, wo das niedere Ufer �ich außer

Sicht verlor, als �ei da die Mündung eines Flu��es oder der

Eingang eines Meerarmes, Wir landeten un�erm Ankerplatz
gegeniiber und befanden uns auf einer �hmalen, flahen In�el,
die, wie die Barre eines Flu��es, einen breiten, dur die Nie-

derung �i< ergießenden Wa��er�trom halb ab�perrte : die Saryt-
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�cheffsin�el und die Schiffmareffbuchtvon Koßebue's Karte, Die

Tiefe in der Mitte der breiteren N, W. Einfahrt betrug 8 Faden,
und der Strom �ette, bei �teigender Fluth, landeinwärts.

Auf der In�el Saryt�cheff umringten uns alle Täu�chungen
der Kimming. Jh �ah eine Wa��erflähe vor mir, in der �ich
ein niedriger Hügel �piegelte, welcher �ih längs des jen�eitigen
Ufers hinzog. J<< ging au} die�es Wa��er zu; es ver�hwand
vor mir und ih erreichte tro>nen Fußes den Hügel, Wie ih
ungefähr den halben Weg dahin zurü>gelegt, war ih für E�ch-
�cholz, der da zurückgebliebenwar, von wo ih ansgegangen, bis

auf den Kopf in die �piegelnde Luft�chicht untergetaucht, und er

hätte mi, �o verkürzt, eher für einen Hund als für einen Men-

�chen ange�ehen. Weiter vor�chreitend dem Hügel zu, tauchte
ih mehr und mehr aus der�elben Schichte hervor, und ih er-

�chien ihm, verlängert dur< mein Spiegelbild, länger und län-

ger, rie�ig, �hmächtig.
Das Phänomen des Mirage zeigt �i< übrigens auh auf

den weiten Ebenen un�erer Torfmoore, zum Bei�piel bei Linum,
wo ih es �elb�t beobachtet habe. Man �ieht es in vertikaler

Richtung und kann die Bedingungen, unter welchen es ent�teht,
an weiten, fonnenbe�chienenenMauerflähen (zum Bei�piel an

den Ringmauern Berlin's außerhalb der Stadt nah Süden und

We�ten) am bequem�ten �tudiren, wenn man allmälig das Auge
bis dicht an die Mauer nähert. — Wenn �i< das Land über

den Horizont erhebt, wie �i< der Seemann auszudrü>en pflegt,
i�t die Linie, die für den Horizont gehalten wird, der näher
dem Auge liegende Rand einer von der untern Schicht der Luft
gebildetenSpiegelfläche; eine Linie, die wirklih tiefer als der

fichtbareHorizont liegt. Ich glaube, daß die�e Täu�chung in

manchen Fällen auf a�tronomi�che Beobachtungen Einfluß haben
und in die�elben einen Jrrthum von fünf und vielleichtmehreren
Minuten bringen kann. — So müßte man daun den Mirage
neb�t der Deviation der Deklination der am Bord beobachteten
Magnetnadel zu den Ur�achen rechnen, die in den Polargegenden

gk
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der Genauigkeit der a�tronomi�chen Beobachtungen und Kü�ten-
aufnahmen entgegen�tehen. Die Deviation (vergleicheFlinders,
Roß, Scoresby 2c. 2c.) war �chon zur Zeit un�erer Rei�e zur

Sprache gekommen. J<h glaube niht, daß Herr von Kotebue
in die�er Hin�icht den Mirage oder die Deviation beachtet hat.

Wir waren bei Jurten gelandet, welche die Men�chen ver-

la��en hatten, Nur etlihe Hunde waren zurü> geblieben. Wir

benutzten die Gelegenheit, die fe�ten Winterwohn�itze die�er Men-

�chen kennen zu lernen. Herr von Koßebue hat 1, S, 152 eine

die�er Jurten be�chrieben. Plan und Aufriß würden belehrender

gewe�en �ein.
Eine Kammer von zehn Fuß ins Gevierte, die Wände �ehs

Fuß hoch, die Decke gewölbt, im Scheitelpunkt ein mit einer

Bla�e ver�chlo��enes viere>iges Fen�ter. Das Gebäude von Bal-

ken aufgeführt, die na< dem Jnnern abgeflaht. Der Thür
gegenüber eine anderthalb Fuß erhöhte Prit�che als Schla��telle,
das Drittheil des Raumes einnehmend. Längs der Wände ver-

�chiedene leiterähnlihe Hängeböden zur Auf�tellung von Geräth-
�chaften. Die Thür, eine runde Oeffnung von anderthalb "Fuß
Durchme��er in der Mitte der einen Wand. Maulwurfsgängen
ähnliche, mit Holz belegte Stollen, die nur in einigen Theilen
zum Aufrecht�tehen erhöht �ind, ziehen �i< zwi�chen der innern

Kammerthür und dem äußeren Eingange, der, drei Fuß ho<
und viere>ig, �i< zwi�chen zwei Erdwällen nah S. O. eröffnet.
Aus dem Hauptgange führt ein Nebenzweig zu einer Grube,
worin der Wintervorrath, fußgroße Speck�tücke, verwahrt wird;
dabei Siebe mit langem Stiele, um den Spe> heraus zu holen.
Hauptgebäude und Zugänge von außen mit Erde liberde>t.

Während un�ers Aufenthaltes auf der Jn�el fuhr eine Bai-

dare der Eingeborenen unter Segel aus dem Meere zu dem

S, W. Eingange in die Bucht und kam uns landeinwärts im

O�ten aus dem Ge�ichte. Zwei Mäuner, jeder auf ein�itziger
Baidare, kamen vom fe�ten Lande, uns zu beobachten, waren

aber niht heran zu lo>en.
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Die ein�ilzige Baidare if die�en Völkern, was dem Koja>ten
�ein Pferd i�t. Die�es Werkzeugi} eine �<hmale, lange, nah
vorn langzuge�pizte Schwimmbla�e von Nobbenhäuten, die auf
ein leichtes hölzernes Geripp ge�pannt �ind. Jn der Mitte i�t
eine runde Oeffnung; der Mann �itzt mit ansge�tre>ten Füßen
darin und ragt mit dem Körper daraus hervor. Er i�t mit

dem Schwimmwerkzeugedur einen Schlau< von Kamlaika�toff
verbunden, der, von gleicher Weite als die Oeffnung, die�elbe
um�äumt, und den er um den eigenen Leib nnter den Armen

fe�t�hnürt. Sein leichtes Nuder in der Hand, �eine Waffen
vor �ich, das Gleichgewichtwie ein Reiter haltend, fliegt er

pfeil�chnell über die bewegliche Fläche dahin. — Die�es bei ver-

�chiedenen Völker�chaften nur wenig ver�chieden ge�taltete Werk-

zeug i�t aus Rei�ebe�chreibungen und Abbildungen genug be-

kannt, und es haben �i< uns in den Haupt�tädten Europa's
Esfimos damit gezeigt. — Die große Baidare hingegen, das

Frauenboot, i�t dem {weren Fuhrwerk zu vergleichen,das dem

Zungeder Nomaden folgt.
Als wir gegen Abend wieder an das Schiff fuhren, ruderten

uns drei Baidaren der Eingeborenen nach, jede mit zehn Mann

bemannt. Sie banden mit dem einen Boote an, welches zuriü>-

geblieben war, und worauf der Kapitain, der Licutenant Schi�ch-
mareff und nur vier Matro�en �i< befanden. Die Eskimos,
welche das Feuergewehr niht zu kennen �chienen, nahmen eine

drohendc Stellung an, enthielten �i< jedo<hder Feind�eligkeiten
und folgten dem Boote bis an das Schiff, auf welches zu kom-

men �ie �i< niht bereden ließen.
Wir folgten der immer niedern Kü�te in unveränderter Nich-

tung, bis wir am 1. Augu�t gegen Mittag uns am Eingang
eines weiten Meerbu�ens befauden. Das Land, dem wir folg-
ten, verlor �i<h im O�ten, und ein hohes Vorgebirge zeigte �ich
fern im Norden. Der Wind verließ uns; wir warfen die An-

ker; der Strom �ebte �tark in die Oeffnung hinein. Die An�icht
der Dinge war vielver�prehend. Wir konnten am Eingang eines
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Kanales �ein, der das Land im Norden als eine In�el von dem

Kontinente trennte und die fraglihe Durchfahrt darböte. Um

wenig�tens einen Hügel zu be�teigen und das Land von einem

höheren Standpunkte zu erkunden ließ Herr von Kohßebueans

Land fahren. Hier, auf dem Cap Espenberg �einer Karte, be-

�uchten uns die Eingeborenen in großer Anzahl. Sie zeigten
�ih, wie es wa>ern Männern geziemt,zum Kriege gerü�tet, aber

zum Frieden bereit. J< glaube, daß es hier war, wo, bevor

wir ihrer an�ichtig geworden, i< allein und ohne Waffen auf
meine eigene Hand botani�irend, unver�ehens auf einen Trupp
von beiläufig zwanzigMann �tieß. Da �ie keinen Grund hatten,
gegen mi< den Einzelnen auf ihrer Hut zu �ein, nahten wir

uns gleich als Freunde. Jh hatte als hier gültigeMünze drei-

kantige Nadeln mit, wie man® �ie in Kopenhagen, dem Bedürf-
ni��e die�es �elben Men�chen�tammes angeme��en, für den Handel
mit Grönland vorfindet. — Das Oehr if eine unnütze Zu-
gabe; zum Gebrauche wird es abgebrochen und der Faden von

Thierfleh�e an den Stahl angeklebt. — Jh zog meine Nadel-

büch�e heraus und be�chenktedie Fremden, die �ich in einen Halb-
freis �tellten, vom rechten Flügel anfangend der Neihe nach jeden
mit zwei Nadeln. Eine werthvolle Gabe. J<h bemerkte �till-
�chweigend, daß einer der er�ten, na<hdem er das ihm Zugedachte
empfangen, weiter unten in das Glied trat, wo ihm die Andern

Plat ma<hteu. Wie ih an ihn zum zweiten Male kam und er

mir zum zweiten Male die Hand entgegen�tre>te, gab ih ihm
darein an�tatt der erwarteten Nadeln unerwartet und aus aller

Kraft einen re<ht �<allenden Klapps. Ich hatte mich niht ver-

rechnet; Alles lachte mit mir auf das lärmend�te; und wann

man zu�ammen gelacht hat, kann man getro�t Hand in Hand

gehen.
Mehrere Baidaren folgten uns an das Schiff, und da ward

gehandelt und ge�cherzt. Den Haudel �cheinen �ie wohl zu ver=-

�tehen. Sie erhielten von uns Tabak und minder ge�häßte Klei-

nigkleiten,Me��er, Spiegel u. . w.; aber lange Me��er, welche
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�ie für ihre ko�tbaren Pelzwerke haben wollten, hatten wir ihnen
nicht anzubieten. Wir erhandelten von ihnen elfenbeinerneAr-

beiten, Thier- und Men�chenge�talten, ver�chiedene Werkzeuge,
Zierrathen u. �. w.

Der Wind erhob �i< gegen Abend aus Süden, und wir

�egelten nah O�ten in die Straße hinein. Am Morgen des 2.

hatten wir no< im Norden hohes Land, im Süden eine niedrige
Kü�te, und vor uns im O�ten ein offenes Meer. Er�t am Abend

�tiegen einzelne Landpunkte am Horizont herauf und vereinigten
�ich und zogen eine Kette zwi�chen beiden Kü�ten. Nur eine

Stelle �chien der Hoffnung no< Raum zu geben. Das Wetter

ward uns ungün�tig; wir fuhren er�t am 3. Augu�t dur einen

Kanal zwi�chen einem �{<hmalenVorgebirge des Landes im Nor-

den und einer In�el, und warfen an ge�icherter Stelle die Anker.

Die Ufer um uns waren Urgebirge; die Aus�iht nur im Nor-

den noh frei. Die�e Stelle zu unter�uchen ward am 4, eine

Exkur�ion mit Barka��e und Baidare unternommen, und bald

<loß �i< um uns eine Bucht, die naGß Norden und O�ten in

ange�hlemmtes Land eindringt; die Ufer ab�türzig von beiläufig
80 Fuß Höhe, die Rücken �anft wellenfaltig zu einer unab�eh-
baren, na>ten, tor�benarbten Ebene �i<h dehnend. Wir bivoua-

firten die Nacht unter der Baidare und kehrten am 5. bei un-

glin�tigem Wetter zu dem Schiffe zurü>, Die Hoffnung blieb

no<, die Mündung eines Flu��es zu entde>en. Am 7, ward

eine zweite Exkur�ion nah der Bucht im Norden unternommen;
am 8. �<lug uns ein Sturm nac un�erm Bivouak wieder zurü>.
An die�em Tage entdecte E�ch�choltz, der, während wir Anderen

weiter zu dringen ver�uchten, we�twärts längs des Ufers dem

Urgebirgeund dem Ankerplatze zu zurü> ging, die �ogenannten
Eisberge, denen die mit dem Norden und den Nei�en im Norden

niht Vertrauten fa�t zu viel Au�merk�amkeit ge�chenkt zu haben
�cheinen. Ich habe Beechey über die�es Eisufer �orgfältig ge-

le�en und geprüft, und kann do< niht anders, als einfa bei

der An�icht beharren, die ih in meinen Bemerkungen und An-
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�ihten ausge�prochen habe. Entweder war in den Jahren von

1816 bis 1826 die Zer�törung des Eisklintes �chnell fortge�chrit-
ten und hatte die Grenze von der Eisformation und dem Sande

erreicht, oder ihre Wirkung hatte die Verhältni��e, die uns no<
deutli<hwaren,bemäntelt, Die ruhige Lagerung in wagerechten
Schichten, die an der Eiswand deutlih zu erkennen war, läßt
meines Erachtens die Vor�tellung von Beecheynichtauffommen.
— Die Zeugni��e �cheinen mir darüber Üüberein�timmend*),daß
in A�ien und Amerika unter hohen Breiten das ange�chlemmte
Land nirgends im Sommer aufthaut; daß, wo es unter�ucht
worden, da��elbe bis zu einer großen Tiefe fe�t gefroren befunden
worden i�t, und daß �tellenwei�e das Eis, oft Ueberre�te urwelt-

licher Thiere führend, als Gebirgsart und als ein Glied der an-

ge�hlemmten Formation vorkommt, mit vegetabili�cher Erde über-

de>t und gleih anderem Grunde begrünt. (Ausfluß der Lena

und des Mackenzie-River, Kotzebue-Sund.) Wo aber die Erde

den alten Kern zu Tage zeigt, da mögen andere Temperaturver-
hä�tui��e Statt finden, und unter gleihen Breiten mit der Eis-

formation Quellen anzutreffen �ein.
Zc< zweifle niht, daß die Mammuthzähne, die wir hier

�ammelten, aus dem Ei�e herrühren; die Wahrheit i�t aber, daß
die, welche uns in die Hände fielen, bereits von den Eingebore-
nen, auf deren Landungs- und Bivouakplatze wir �elber bivoua-

kirten, aufgele�en, geprüft und verworfen worden waren, J��
es aber das Eis, welches die Ueberbleib�el urzeitliher Thiere
führt, �o möchte es älteren Ur�prungs �ein, als der Sand, in dem

i< nur Nennthiergeweiheund häufiges Treibholz angetroffen
habe, dem völlig gleih, das noh jet an den Strand ausge-
worfen wird. Daß die�es Eisufer �i< zwi�hen dem Urgebirge
und dem Sande er�tre>t, i�t au< niht zu über�ehen.

Jch hatte mehrere Bruch�tücke fo��ilen Elfenbeines ge�ammelt

*®)Jh bitte hier zu vergleichen, was ich in der Linnaea 1829, T. IV. p. 58

und folg. ge�agt habe, und die p. 61 angeführten Autoritäten.
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und �orgfältig bei Seite gelegt; — damit wurde in der Nacht
das Bivouakfeuer unterhalten. J< mußte froh �ein, nachträg-
li<h no< den Hauer, den Molarzahn und das Bruch�tü>k zu fin-
den, die i< dem Berliner mineralogi�hen Mu�eum verehrt habe.

Schildwacht habe ih dabei �tehen und �elber die La�t bis in das

Boot tragen mü��en. Jede Hülfe und �elb�t ein �chützendes
Wort wurde mir verweigert. Der Hauzahn, der mir einer�eits
zu di> und ander�eits zu wenig gekrümmt �chien, um dem

Mammuth anzugehören, i�t do< von Cuvier in �einem großen
Werke auf meine Zeichnung und Be�chreibung hin die�er Art zu-

ge�chrieben worden.

Die Bucht, worin wir waren, erhielt den Namen E�ch�cholb ;
die In�el, in deren Schug der Rurik vor Anker lag, den mei-

nen. (Sie i�t in meinen Bemerkungen und An�ichten ungenannt.)
Sowohl auf der �andigen Landzunge,auf welcher wir bivouakir-

ten, als auf der urfelfigenJn�el war die Variation der Magnet-
nadel durchaus unregelmäßig. —

Auf Exkur�ionen, wie die�e, hatte meine Sekundenuhr von

Schunigk zu Berlin die Ehre, Chronometerdien�t zu thun; �elb�t
ihrer niht bedürftig, hatte i< �ie dem Kapitain zum Gebrauch
ganz überla��en. Nach zweitägigem Bivouak, wobei uns das

engli�che Patentflei�h (fri�hes Flei�h und Brühe in Blechka�ten
eingefüllt, die ohne leeren Naum zugelöthet �ind) �ehr guten
Dien�t gelei�tet hatte, kehrten wir am dritten Tage, am 9. Augu�t
Morgens, zu dem Schiffe zurü>. Während un�erer Abwe�enheit
hatten uns die Eingeborenen auf zwei Baidaren einen Be�uch
zugedacht,der aber, nah dem Befehl des Kapitains, nicht ange-
nommen worden war. Der Hintergruud von Kotzebue'sSund

i� unbewohnt, und man findet an de��en Ufern nur Landungs-
und Bivouakpläte der Eingeborenen, Ein �olcher findet �ich zum

Bei�piel auf der Chami��o's-Jn�el und ein anderer bei den Eis-

bergen der E�ch�holß-Bucht; die�en be�uchen �ie vielleichthaupt-

�ähli< nur um Elfenbein zu �ammeln.
Es regnete am 10. Augu�t; Nachmittags klärte �i< das
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Wetter auf, und wir gingen unter Segel. Es blieb uns ein

Theil der �üdlichen Kü�te zu unter�uhen. Wir warfen die Anker

als es dunkelte, und wurden vou den Eingeborenenbe�uht. Wir

nahten uns am 11. einem hohen Vorgebirge (das Cap Betrug
der Karte), von welchem aus etlihe Baidaren an uns ruderten.

Zwi�chen die�em Vorgebirge und dem nördli< von ihm liegen-
den Cap Espenberg fand �i< die niedrige Kü�te von einer wei-

ten Bucht ausgerandet. Die Tiefe des Wa��ers nahm ab; wir

warfen die Anker und trafen �oglei<h An�talten ans Land zu

fahren. Dort ließ �i< die Mündung eines Flu��es erwarten. —

Es war �chon �pät am Nachmittag; ein dichter Nebel überfiel
uns und zwang uns an das Schiff zurückzukehren. Wir bewerk-

�telligten am 12. früh die beab�ichtigte Landung, aber die �tark
abnehmende Tiefe des Wa��ers erlaubte uns nur auf einem �ehr
entfernten Punkte, beiläufig �ehs Meilen vom Schiffe, anzufah-
ren, Ein Kanal, der �i< dur< die Niederung �chlängelt, ins

Meer mündet, und in welchen der Stron landeinwärts hinein
zu �etzen �cheint, be�chäftigte den Kapitain. Jh fand ihn, wie

ih von einer botani�hen Exkur�ion zurü>kehrte, mit einem Ein-

geborenen, von dem er einige Auskunft über die Richtung und

Be�chaffenheit jenes Stromes zu erhalten �i< bemühte. Die�er
Mann, der mit �einer Familie allein �ein Zelt hier aufge�chla-
gen hatte, war mit �einem Knaben, kampffertig, den Pfeil auf
dem Bogen, dem Kapitain entgegen getreten, als fih die�er mit

vier Mann Begleitung gezeigt. Er hatte �i ent�chlo��en, mu-

thig und klug benommen, wie einem tapfern Mann gegen Fremde
geziemt, die ihm an Kraft überlegen �ind, und deren Ge�innung
er verdächtigenmuß. Der Kapitain, indem er �eine Begleiter
entfernte und allein ohne Waffen auf ihn zuging, hatte den

Mann be�chwichtigt, und Ge�chenke hatten den Frieden be�iegelt.
Dex Eskimo hatte ihn ga�tlih unter �einem Zelte aufgenommen,
wo er �ein Weib und zwei Kinder halte; do< �chien ihm nicht
heimlih bei den zudringlichenFremden zu werden. Ich maßte
mir au hier mein altes Dolmet�cheramt an; ih �tellte mi<h
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fragie den Freund mit BVli> und Hand: wohin? und wann?

Er faßte �ogleih die Frage und beantwortete �ie �ehr ver�tän-
dig: — Während neun Sonnen rudern, während neun Nächte
�chlafen, Land zur Nechten, Land zur Linken; — dann freier
Horizont, freies Meer, kein Land in Sicht. — Ein Blid>

auf die Karte berechtigtzu der Vermuthung, daß die�er Kanal,
mit dem �i< der Strom der Schi�hmareffbucht vereinigenmag,

nah dem Norton Sound führen kann.

Sobald es un�erm Freunde gelang, von uns abzukommen,
brach er �ein Zelt ab und zog mit �einer Familie an das entge-

genge�elzte Ufer. Wir aber richteten uns �ür die Nacht ein, am

Fuß eines Hügels zu bivouakiren, der mit Grabmälern der Ein-

geborenen gekrönt war. Die Todten liegen über der Erde, mit

Treibholz überde>t und vor den Naubthieren ge�chützt; etliche
Pfo�ten ragen umher, an denen Ruder und andere Zeichen han-
gen. Un�ere hab�üchlige Neugierde hat die�e Grabmäler durch-
wühlt; die Schädel �ind daraus entwendet worden. Was der

Naturfor�cher �ammelte, wollte der Maler, wollte jeder au<
für �i< �ammeln. Alle Geräth�cha�ten, welche die Hinterbliebe-
nen ihren Todten mitgegeben, �ind ge�ucht und aufgele�en wor-

den; endlich �ind un�ere Matro�en, um das Fener un�eres Bi-

vouak zu unterhalten, dahin na< Holz gegangen und haben
die Monumente zer�tört. — Es wurde zu �pät bemerkt, was

be��er unterblieben wäre. Jch klage uns darob nicht an; wahr-
lih, wir waren alle des men�chenfreundlih�ten Sinnes, und ih
glaube niht, daß Europäer �ich gegen fremde Völker, gegen

„Wilde“ (Herr von Kotzebue nennt auch die Eskimos „Wilde“
mu�terhafter betragen können, als wir aller Orten gethan; na-

menili< un�ere Matro�en verdienen in vollem Maße das Lob,
das ihnen der Kapitain auh giebt. — Aber hätte die�es Volk

um die ge�händeten Gräber �einer Todten zu den Waffen
gegriffen: wer mochte da die Schuld des vergo��enen Blutes

tragen?
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Die Ankunft einer zahlreichen Schaar Amerikaner,die von

dex Gegend des Cap Betruges auf acht Baidaren anlangten
und ihr Bivouak uns gegenüber auf�<hlugen, beunruhigte uns

während der Nacht. Jhre Uebermacht gebot Vor�icht; wir hat-
ten Wachen ausge�tellt und die Gewehre geladen. Wir nahmen
gegen fie die Stellung an, in der �i< kurz zuvor einer von

ihnen gegen uns 'gezeigt hatte. Einem lä�tigen Be�u auszu-

weichen, ließ der Kapitain no< bei Nacht das Bivouak abbrechen
und zu den Rudern greifen. Aber es war die Zeit der Ebbe,
und das Meer brandete über Untiefen, die wir bei hoher Fluth
niht bemerkt hatten. Der Kapitain �cheint un�ere Lage für fehr
mißli< gehalten zu haben; „i< �ah keinen Aus8œwegdem Tode

zu entrinnen“’, das �ind �eine Worte. Jh war freilich auf der

Baidare, die nur geringerer Gefahr ausge�etßt gewe�en �ein mag.

Indeß �etzte der anbrechende Tag un�erer Verlegenheit ein Ziel,
und wir erreichten, niht ohne große An�trengung von Seiten

der Matro�en, wohlbehalten das Schiff.
Wir lichteten am 13. Augu�t die Anker, nahdem wir no<

den Be�uch von zwei Baidaren der Eingeborenen empfangen.
Wir näherten uns dem hohen Vorgebirge, das auf der Nord�eite
den Eingang des Sundes begrenzt. Eine wohlbewohnte Niede-

rung liegt vor dem Hochlande und vereinigt die Bergma��en, die

von der See her als In�eln er�cheinen mögen.
Der Hauptzwe> un�erer Sommer-Campagne war befriedi-

gend erreiht und wir �etzten hier un�ern Entde>ungen ein Ziel.
In die Nebel wieder eintauchend dur<kreuzten wir das nördlich
der Straße belegeneMeerbe>en zu der a�iati�chen Kü�te hinüber,
längs welcher wir hinausfahren wollten, um dann in die St.

Laurenzbucht im Lande der T�chukt�chi einzulaufen. Wir hätten

vielleiht dié Zeit, die wir in der St. Laurenzbucht verbracht,
auf eine Rekogno�cirung na< Norden anwenden fönnen und

�ollen, welche Rekogno�cirung bei gün�tigen Um�tänden erfolg-
reiher ausfallen konnte, als bei ungün�tigern die beab�ichtigte
zweiteCampagne.



Der Südwind blies fortwährend und verzögerte un�ere

Fahrt; die Tiefe des Wa��ers nahm zu, die Temperatur nahm
ab, und au< das Meer ward in der Nähe der winterlichen a�ia-
ti�chen Kü�te kälter gefunden. Wir lavirten in der Nacht vom

18. zum 19. gegen Wind und Strom, um zwi�chen dem

O�ftcap und der Ju�el Rattmanoff durch die Straße zu kommen;
und am Morgen, als wir die Höhe der St. Laurenzbucht er-

reiht zu haben meinten, waren wir no< am O�tcap und nicht

vorge�chritlen. (30 Faden i�t die größte Wa��ertiefe, die auf der

Karte verzeichnet i�t.) Da ein Lichtbli>kdur< die Nebel uns

das Vorgebirge erbli>en licß, �teuerten wir dahin, warfen gegen

Mittag die Anker in de��en Nähe und fuhren fogleih in zweien
Booten an das Land. Die T�chukt�hi empfingen uns am

Strande, wie einen Staatsbe�uch, freund�chaftlih, aber mit einer

Feierlichkeit,die uns alle Freiheit raubte. Sie ließen uns auf
ausgebreitete Felle �itzen, aber luden uns in ihre Wohnungen
niht ein, die weiter zurü> auf dem Hügel waren. Nach em-

pfangenen Ge�chenken folgten uns ihrer etlihe, und darunter

die zwei Vornehmern, an das Schiff. Die�e, bevor �ie an Bord

�tiegen, �chenkten dem Kapitain jeder einen Fuchspelz und kamen

dann furchtlos mit ihrem Gefolge herauf. Herr von Kotzebue,
der �ie in �eine Kajüte zog, wo ein großer Spiegel �ich befand,
bemerkt bei die�er Gelegenheit: „daß die nordi�hen Völker den

Spiegel fürchten, die �üdlichen hingegen �i< mit Wohlgefallen
darin betrachten.“

Wir benußgtencinen Hauch des N. O., der �i<h am Nach-
mittag �püren ließ, um �fogleih unter Segel zu gehen. Wall-

ro��e, die wir am vorigen Tage einzeln ge�ehen, bededten, wie

wir das O�tcap umfuhren, in unzählbaren Heerden das Meer

und er�üllten die Luft mit ihrem Gebrüll; zahlreihe Wallfi�che
�pielten umher und �pritzten hohe Wa��er�trahlen in die Höhe.
Wir �teuerten bei Regen und Nebel na< der St. Laurenzbucht.
Am 20. Mittags, als wir eben vor dem Eingange deuf�elben
waren, klärte das Wetter �i< auf, und wir ließen um 3 Uhr
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die Anker hinter der kleinen �andigen Jn�el fallen, die den Hafen
bildet.

Vom näch�ten Ufer, auf welchem die Zelte der T�chukt�chi
den Rücken eines Hügels einnahmen, �tießen zwei Baidaren ab,
in deren jeder zehn Mann �aßen. Sie näherten �i<h uns mit

Ge�ang, hielten �i< aber in einigem Ab�tande vom Schiffe, bis

�ie herbei gerufen wurden und dann ohne Furcht das Verde>

be�tiegen, Wir trafen An�talt, �elber ans Land zu fahren, und

un�ere Gä�te, mit un�erer Freigebigkeitzufrieden, folgten uns.

Sie ruderten auf ihren leichten Fahrzeugen viel {neller als

un�ere Boote, und belu�tigten �ich, un�ere Matro�en vergeblich
mit ihnen wetteifern zu �ehen.

Moorgrund und Schneefelder in der Tiefe; wenige �eltene

Pflanzen, die den alpini�hen Charakter im höch�ten Maße tra-

gen. Die Hügel und Abhänge zertrümmertes Ge�tein, worüber

Fel�en-Wände und Zinnen �i< na>t und kahl erheben, �chneebe-
de>t, wo uur der Schneeliegen kann. — Starres Winterland.

Es waren zwölf der Zelte von Thierhäuten, groß und ge-

räumig, wie wir no< keine ge�ehen. Ein alter Mann hatte
Autorität über die Völker�ha�t. Er empfing auf's ehrenvoll�te
den Ga�t, de��en Er�cheinung ihm jedo< bedrohlih �cheinen
mochte. Die T�chukt�chi �ind in ihren Bergen ein unabhängiges
Volk und nicht geknechtet. Sie anerkennen die Oberherr�chaft
Rußland's uur in �ofern, daß �ie den Tribut auf den Markt-

pläyen bezahlen, wo �ie zu wech�el�eitigem Vortheil mit den

Ru��en handeln. Einer der aus Kamt�chatka mitgenommenenMa-

tro�en, der etwas Kariaki�h �prach, machte �ih hier nothdürftig
ver�tändlih. Der Kapitain theilte Ge�chenke aus, und weigerte
�ich, welche anzunehmen, was die�en Leuten felt�am bedünkte.

Er wollte nur fri�< Wa��er und — etliche Rennthiere. Renn-

thiere wurden ver�prochen, aber �ie aus dem Innern zu holen,
würde ein paar Tage Zeit ko�ten. Man �chied zufrieden aus-

einander,

I< kann einen Zug nit unter�chlagen,der mir zu dem
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Bilde die�er Nordländer bezeichnendzu gehören �cheint, und aus

dem namentlich der Gegen�atz hervorgeht, in welhem fie zu den

anmuthsvollen Polyne�iern �tehen. Einer der Wortführer bei

der vorerwähnten wichtigen Konferenz, während er vor dem

Kapitain �tehend mit ihm �prach, �preizte, unbe�chadet der Ehr-

furcht, die Beine auseinander und �<lug unter �einer Parka �ein
Wa��er ab.

Alle An�talten waren getroffen, um am andern Tage eine

Fahrt in Booten na< dem Hintergrunde der Bucht zu unter-

nehmen. Das Wetter war am 21. ungün�tig, und die Partie
ward ausge�eßzt, Die T�chukt�chi aus Nuniago in der Met�chig-
mensfi�chen Bucht (wo ein�t Cook gelandet) kamen auf �e<8 Bai-

daren, uns zu be�uchen. Sie ruderten �ingend um das Schiff,
an de��en Bord �ie dann zutraulich �tiegen. Sie �tifteten Freund-
�chaft mit den Matro�en, und ein Glas Branntwein erhöhte
ihre Fröhlichkeit. Sie bezogen ein Bivouak am Strande, wo

wir �ie am Nachmittag be�uchten und ihren Tänzen zu�ahen, die

für uns wenig Reiz hatten.
Wir vollführten am 22. und 23. Augu�t mit Barka��e und

Baidare die beab�ichtigte Exkur�ion, deren Ergebniß in die Karte

von Herrn von Kotzebue niedergelegt i�t. Das Jnnere der Bucht

i�t unbewohnt. Am Ufer, wo wir am er�ten Tage Mittagsra�t
hielten, erhielten wir etlicheWa��ervögel und zwei fri�ch getödtete
Robben von t{<hukt�chi�<henJägern, die anfangs die Flucht vor

uns ergreifen wollten, aber dur< un�ere Ge�chenke uns zu Freun-
den wurden. Die Vögel ver�orgten un�ern Ti�ch; die Robben

ließen wir liegen, um �ie am andern Tage an Bord zu nehmen.
Da �ie aber während der Nacht, wahr�cheinlih von Füch�en, an-

gefre��en worden, ver�<mähten wir fie ganz. Jm HÖintergrunde
der Bucht, wo wir un�er Bivouak auf�chlugen, hatte fi die An-

�icht des Landes und der Vegetationnicht verändert. Die Weiden

erhoben �ih kaum etlihe Zoll über den Boden. Die Fel�en um

uns waren von weißem fkry�tallini�hem Marmor, Es fror Eis

während der Nacht.
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Gegen Mittag am Schiff angelangt, ward uns die Nach-
rit, daß un�ere Nennthiere angekommen. Wir fuhren ans

Land, �ie in Empfaug zu nehmen. Etliche waren ge�chlachtet,
die andern ließen wir vor un�ern Augen �<hla<hten. Das Renn-

flei�h i�t wirklich eine ganz vorzüglicheSpei�e; aber wie kö�tlich
{<hme>tes niht, wenn man lange Zeit hindur< zur Abwechs-
lung vom alten Salzflei�<h nur thranige Wa��ervögel oder Aehn-
liches geko�tet hat. Jch vergaß un�ere Robben, die des Bi��es
eines Fuch�es halber verworfen zu haben mir eine vorurtheils-
volle �träflihe Ver�chwendung ge�chienen hatte. Die T�chukt�chi
zerlegten in die�en Tagen“ einen Wallfi�h auf der �andigen In�el;
�ie boten uns Spe>�tücke an, aber wir begnügten uns mit un-

�erm Renn�flei�che.
Am Abend be�uchten uns no< neue Ankömnmlinge.Auf

einer der Baidaren befand �ih ein Knabe, de��en po��enhaftes
Mienen�piel mit etlichen Tabaksblättern belohnt wurde. Ermu-

thigt dur< den Erfolg, war ex an A�en�treihen uner�chöpflich,
die er mit ur�prünglicher Lu�tigkeit aufzuführen niht ermüdete,
immer neuen Lohn begehrend und einerntend. Das Lachen i�t
au< unter die�em Himmel, wie Rabelais treffend �agt, das

Eigenthümliche des Men�chen, wenn nämli<h der Men�h no<
unabhängig �einer angebornen Freiheit �i< erfreut. Wir werden

bald auf Unala�hka die näch�ten Verwandten die�er fröhlichen
Nordländer antreffen, die das Lachen gänzlich verlerut haben.
Jh habe �ehr ver�chiedene Zu�tände der Ge�ell�chaft kennen ge-
lernt und unter ver�chiedenen Ge�taltungen der�elben gelebt; ih
habe Nathbarvölker gleichesStammes ge�ehen, von denen die�e
frei, und jene hörig genannt werden konnten; ih habe nimmer

den Despotismus zu loben einen Grund gefunden. Freilih be-

dingt ein Freibrief, ein Blatt Papier no< nit allein die Fret-
heit und ihren Preis, und das Schwierig�te, was ih weiß, i�t
der Uebergang von der anerzogenen Hörigkeit zu dem Genuß
der Selb�t�tändigkeit und Freiheit.

Wir wollten am 25, Augu�t unter Segel gehen; ungün�tige
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‘Winde, Wind�tillen und Stürme hielten uns bis zum 29. im

Hafen. Es ereignete �i<h am 28., daß einer der hier bivouaki-

renden Fremden Gewalt gegen einen un�erer Matro�en brauchte
und ihm mit gezü>tem Me��ec eine Scheere entriß. Einer der

an�ä��igen T�chukt�chi �prang �chnell hinzu und ergriff den Thäter,
den, als die Sache zur Sprache kam, �ein Chef bereits be�traft
hatte. Er wurde dem Kapitain gezeigt, wie er büßend in engem

Krei�e unablä��ig in gleicher Richtung glei< einem Manegepferd
laufen mußte; und der Vorfall hatte keine anderen Folgen, als

uns zu zeigen, daß unter die�em Volke eine gute Polizei gehand-
habt werde.

Wir liefen am 29. Augu�t 1816 fcüh Morgens aus der

St. Laurenz-Bucht aus und erduldeten am �elben Abend einen

�ehr heftigen Sturm. Wir richteten un�ern Lauf nah dex O�t-
�eite der St. Laurenz-In�el, die der Kapitain aufnehmen wollte.

Die Nebel vereitelten �eine Ab�icht, und wir �egelten am 831.

vorüber, ohne An�icht vom Lande zu haben. Untiefen machen
‘vie Fahrt auf dex amerikani�chen Seite die�es Meerbe>ens ge-

fährlih. — Wir �teuerten nun na< Unala�chka. Am 2. Sep-
tember hatten wir den in die�en Meer�trichen �eltenen Anbli> der

aufgehenden Sonne. Am 3. kam ein kleiner Landvogel (eine
Fringilla) auf das Schiff, und ein Wa��ervogel (ein Colymbus)
lieferte �ich uns in die Hände und ließ �i< greifen. Nachmit-
tags ward vom Ma�tkorb die Jun�el St. Paul fern im We�ten
ge�ehen, und wir fuhren am Morgen des 4. an St. George
vorüber, die uns ebenfalls im We�ten blieb. Uns erfreute un-

erwartet an die�em Tage der Anbli> eines Schiffes. Wir hol-
ten es ein und �prachen mit ihm. Es wax ein Scunner der

ru��i�ch -amerikani�henCompagnie, der Pelzwerkevon St. Paul
und St. George geholt hatte und na< Sitcha be�timmt war.

Wir machten den Weg zu�ammen nah Unala�chka. Die Nacht
war �türmi�< und dunkel, und dabei leuchtetedas Meer, wie ih
es kaum �chöner zwi�chen ven Wendezirkelnge�ehen. An den

vom Kamm der Wellen be�prißten Segeln hafteten die Lichtfun-
I, 9
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ken. Arm Morgen des 5. waren wir in Nebel gehüllt, und das

andere Schi�} niht mehr zu �ehen. Wix wußten uns in der

Nähe des Landes und konnten es niht �ehen und konnten uns

auf un�ere Schif�re<hnung nicht verla��en. Nachmiitags wallte

der Schleier auf einen Augenbli> auf; wir �ahen ein hohes
Land, und �oglei<h war es wieder ver�<hwunden. Wir lavirten

die Nacht hindurch.
Am Morgen des 6. September hatten wir ein herrliches

Schau�piel. Ein vunkler Himmel überhing das Meer, die hohen
zerri��enen, �{<neebede>tenZinnen von Unala�chka prangten, von

der Sonne be�chienen, in rother Gluth. Wir mußten den gan-

zen Tag im Ange�ichte des Landes gegen den widrigen Wind

ankämpfen. Unendliche Flüge von Wa��ervögeln, die niedrig
über dem Wa��er�piegel �{hwebten, glichen von fern niedrigen
�{<wimmenden In�eln. Zahlreihe Wallfi�he �pielten um un�er
Schif} und �pritten in allen Richtungen des Ge�ichtskrei�es hohe
Wa��er�trahlen in die Lu�t.

Die�e Wallfi�he rufen mir ins Gedächtniß, was ich ein�t
von einem genialen Naturfor�cher ins Ge�präh werfen hörte.
Der näch�te Schritt, der gethan werden muß, der viel näher
liegt und viel weiter führen wird als die Dampfma�chine mit

dem Dampf�chiffe, die�em ex�ten warmblütigen Thiere, das aus

den Händen der Men�chen hervorgegangen i�, — der näch�te
Schritt i�t, ven Wall�i�h zu zähmen. Worin liegt denn die

Aufgabe? Ihn das Untertauchen verlernen zu la��en? Habt ihr
je einen Flug wilder Gän�e ziehen �ehen; und ein altes Weib

ge�ehen, mit einer Gerte in der zitternden Hand ein halb Tau-

�end die�er Hoch�egler der Lüfte auf einem Brachfeld treiben und

regieren? Ihr habt es ge�ehen und eu< Über das Wunder nicht

ent�etzt; was �tutzt ihr denn bei dem Vor�chlag, den Wallfi�h
zu zähmen? Erziehet Junge in einem Fiord, ziehet ihnen einen

von Schwimmbla�en getragenen Stachelgurt unter die Bru�t-
flo��en, �tellt Ver�uhe an. Wahrlich beide Meere zu vereinigen
und die Entfernungzwi�chen Archangelund St. Peter und Paul



--D 131 &-<-

auf acht bis vierzehn Tage Zeit zu verringern, i� wohl des Ver-

�uchens werth. — Ob übrigens der Walfi�ch ziehen oder tragen
�oll, ob und wie man ihn an�pannt oder bela�tet, wie man ihn
zäumt oder �on�t regiert, und wer der Kornak des Wa��er- Ele-
phanten �ein �oll, das Alles findet �i< von �elb�t.

Am 7. September 1816 brachte uns ein gün�tiger aber

�chwacher Wind in den Eingang der Bucht, wo�elb| er uns

zwi�chen den hohen Bergen der In�el plöuli<h gebrah, �o daß
wir uns in einer ziemlich hülflo�en Lage befanden, da dort kein
Anker den Grund findet. Aber der Agent der Compagnie, Herr
Kriulo��, fam uns mit fünf zwanzigrudverigenBaidaren ent-

gegen und bugfirte uns in den Hafen. Wir ließen um ein Uhr
die Anker vor Illiuliuk, der Hauptan�iedelung, fallen. Das

Dampfbad wax vor�orglich für uns geheizt.
Herr Kriukoff, verpflichtet dur<h den Befehl der Direktoren

der Compagnie in St. Petersburg, die Forderungen des Herrn
von Koßtzebuezu erfüllen, war in Allem gegen ihn von einer

unterwür�igen Zuvorkommenheit. Von den wenigen Nindern,
die auf der In�el �ind, wurde �ogleih eines für uns ge�chlachtet,
und un�ere Mann�chaft ward mit fri�chem Flei�che, Kartoffeln und

Rüben ver�orgt, dem einzigen Gemü�e, das hier gebaut wird.

Die Forderungen des Herrn von Koßebue be�tanden in Fol-
gendem: eine Baidare von 24 Rudern, zwei ein�ißige und zwei
drei�itzige Baidaren verfertigen zu la��en; funfzehn ge�unde �tarke
Aleuten mit ihrer ganzen Ammunition für das näch�te Frühjahr
bereit zu ha�ten; Kamlaikas von Seelöwenhäl�en für die �ämmt-
liche Mann�chaft bis zu der�elben Zeit zu be�chaffen und �ogleih
einen Boten na< Kodiak abzufertigen, um dort dur< den Agen-
ten der amerikani�chen Compagnie einen Dolmet�cher zu erhalten,
der die an der nördlicheren Kü�te Amerikas ge�procheneSprache
ver�tünde und über�ezen könnte. Die gefahrvolleSendung zu

übernehmen, fanden �ich drei ent�chlo��ene Aleuten bereit.

Die drei�izige Baidare i�t na< dem Mu�ter der ein�itzigen
gebaut, nux verhältnißmäßig länger, und mit drei Sißtlöchern

9
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ver�ehen. Darin läßt �i< ein Europäer, der in Aleutentracht
mit Kamlaika und Augen�chirm (gegen das Be�prizen der Wel-

len) den mittleren Si einnimmt, von zwei Aleuten fahren. Jh
�elbex habe mi< an einem �{önen Sonntagsmorgen im Hafen
von Poxrtsmouth zur unendlichen Lu�t der Engländer auf die�e
Wei�e in einer �olchen Baidare fahren la��en.

Am 8. September Morgens lief der T�chirik, der Scunner,
den wir zur See ge�ehen, in den Ha�en ein. Ein Preuße aus

der Gegend von Danzig, Herr Binzemann, war Kapitain de��el-
ben. — Ein Preuße, der Kapitain eines zwi�chen Unala�chka und

Sitcha fahrenden Scunners der ru��i�ch-amerikani�henCompagnie
geworden i�t, hat in der weiten Welt wohl Manches erduldet

und exlebt, wovon einer nichts träumt, der in �einem Leben nicht
weiter gekommen, als eiwa von den unteren Bänken der Schule
bis auf das Katheder. Herr Binzemann hatte nur ein Bein;
das andere wax ihm auf einem Schiffe, das er kommandirte,
dur< das Platzen einer Kanone zer�chmettert worden. Er, der

als Kapitain au< Schiff8arzt an �einem Borde war, ließ �i
das nur no< an einigem Flei�che hängende Glied von einem

Matro�en mit dem Me��er abkappen und verband �i< dann den

Stummel mit einem Pfla�ter von — �pani�chen Fliegen!!
Die�e improvi�icte Kurmethode eines ohne Unterbindung der Ar-

terien amputirten Gliedes ward dur< den be�ten Erfolg gekrönt,
und die Heilung ließ nichts zu wün�chen übrig. Ich habe die�e
Ge�chichte hier aufzuzeichnenmi< niht erwehren können, weil

die�elbe, neb�t den Berichten, die uns Mariner von den chirur-
gi�chen Operationen der Tonga- In�ulaner mittheilt, die Ehr-
furt, die i< für die Chirurgie, als den fehenden Theil der

Heilkunde, von jeher gehegt, zu er�chüttern beigetragenhat.
Es ift uns ein längerer Aufenthalt auf die�er traurigen Iu-

�el vechängt. Nach einem flüchtigen Bli auf das Elend der

geknechteten,verarmten Aleuten und auf ihre �elb�t unterdrü>ten

Unterdrüt>er, die hie�igen Ru��en, verbrachte i< die Tage auf
den Höhen �{<weifend, welche die An�iedelung bekränzen, und



ließ die anziehenden Gaben der Flora mi<h von den Men�chen
ablenken. E�ch�chol herbori�irte �einer�eits. Wir hatten erprobt,
es �ei be��er, uns auf dem Lande zu trennen, da wir uns ohne-
hin auf dem Schiffe genug�am hatten.

Am 10. war das Fe�t des Kai�ers, und ih borge zu de��en
Be�chreibung die Worte von Herrn von Kotebue, I. S. 168.

„
Den 11, September. Zurx Feier des Namenstages des

Kai�ers gab Herr Kriukoff ge�tern der ganzen Equipage am Lande

ein Mittagsmahl, und Nachmittags begaben wir uns in eine

große unterirdi�he Wohnung, wo eine Menge Aleuten zum Tanz
ver�ammelt waren. Jch glaube gewiß, daß ihre Spiele und

Tänze in früherer Zeit, als �ie no< im Be�itz ihrer Freiheit

waren, anders gewe�en �ind als jetzt, wo die Sklaverei �ie bei-

nahe zu Thieren herabgewürdigt hat und wo die�es Schau�piel
weder erfreuli<h no< belu�tigend i�t. Das Orche�ter be�tand aus

drei Aleuten mit Tamburins, womit �ie eine einfache, traurige,
nur drei Töne enthaltende Melodie begleiteten. Es er�chien im-

mer nur eine Tänzerin, welche ohne allen Ausdru> ein paar

Sprünge machte und dann unter den Zu�chauern ver�chwand.
Der Anbli> die�er Men�chen, welche mit traurigen Geberden vor

mix herum �pringen mußten, peinigte mich, und meine Matro-

�en, welche �i<h ebenfalls gedrückt fithlten, �timmten, um �ich zu

erheitern, ein feöhlichesLied an, wobei �i< zwei von ihnen in

die Mitte des Krei�es �tellten und einen Nationaltanz aufführten.
Die�er ra�che Uebergang erfreute uns alle, und �elb in den

Augen der Aleuten, welche bis jezt mit gebücten Häuptern da

ge�tanden, blitzte ein Strahl der Freude. Ein Diener der ame-

rikani�hen Compagnie (Promi�chllenoi), welcher als rü�tiger
Jüngling �ein ru��i�hes Vaterland verla��en und in die�er Ge-

gend alt und grau geworden war, �türzte jezt plöblih zur Thür
herein und rief mit gefalteten,zum Himmel erhobenen Händen:

„Das �ind Ru��en, das �ind Ru��en! o theures, geliebtes Vater-

land! / Auf �einem ehrwürdigenGe�ichte lag in die�em Augen-
vli> der Ausdru> eines �eligen Gefühles; Freudenthränen be-
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netten �eine bleichen,eingefallenenWangen, und er verbarg fich,
um �einer Wehmuth �ich zu überla��en. Der Auftritt er�chütterte
mich; ih ver�ezte mi lebhaft in die Lage des Alten, dem �eine
im Vatexlande glü>li<hverlebte Jugend jeßt in �chmerzlicherEr-

innerung vor die Seele trat. In der Hoffnung, im Schooße
�einer Familie ein �orgenfreies Alter genießen zu können, war er

hergekommenund mußte nun, wie viele Andere, in die�er Wü�te
�ein Leben enden.“

Die ru��i�ch - amerikani�che Handelscompagnie weiß dur< Geld-

vor�chü��e, die �ie denen lei�tet, welche unternehmenden Gei�tes
fih unter �olchem Verhältni��e ihrem Dien�te widmen, �ie unter

ihrem Joche zu erhalten. Dafür i� ge�orgt, daß �ie die Schuld
zu tilgen nimmer vermögend werden, und, wie Friedrich von

�einem Militair ge�agt habeu �oll: „Aus der Hölle giebt es keine

Erlö�ung.“
Wir hatten Wa��er eingenommen, die Arbeiten waren voll-

endet, und Alles war am 13. Septembex 1816 bereit, am andern

Morgen mit Tagesanbru<h die Anker zu lichten. Die Nacht
bra ein, und E�h�cholt, der in die Berge botani�iren gegangen

war, blieb aus und kam an das Schiff nicht zurü>. Jh werde,
�ollte i< der Gefahr mich aus�ezen albern zu er�cheinen, von

der einzigen Begebenheit Meldung thun, wobei ih auf der gan-

zen Rei�e in Gefahr ge�hwebt zu haben mir bewußt bin. Kein

Men�ch hat Notiz davon genommen, kein Men�ch hat es mir

gedankt, und hier i�t zum er�ten Male die Rede davon. Der

Kapitain beorderte mich mit etlihen Matro�en und Aleuten, den

Doktor im Gebirge zu �uchen, wo er �ich beim Botani�iren ver-

irxt haben mußte. Ich begehrte, daß uns ein Paar Pi�tolen
mitgegeben würden, um Signal�chü��e machen zu können; es ward

aber nicht beliebt. J< führte meine Leute zu dem Ab�turz hin,
der in den Bergke��el hinauf führte, den ih dur<�uchen wollte.

Die Matro�en meinten, man könne da nicht hinauf klettern. Als

ih abex, der ih die�en Paß gut kannte, oben war, folgten mir

Alle, und wir erreichten von der innern Seite auf �anfterem Ab-
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hange die Fel�euzinnen, deren Kamm 1i< verfolgen wollte. Da

er�holl vom Rurik ein Kanonen�chuß, der uns zurü> rief. J<
überließ es nun meinen Aleuten, uns den richtig�ten Weg von

der Höhe, die wir erreicht hatten, zum Strande zu führen. Jh
ward zu einer Schlucht geführt, die, vom �chmelzenden Schnee-
wa��er eingeri��en, von dem höch�ten Fel�enkamme, worauf wir

�tanden, �teil, fa�t �enkre<ht zum Meere abfiel. J< nahm, wie

�ich's gebührt, die Vorhut, und einzeln, wie auf einer Leiter,
folgten mir die Andern nah; daß Steine rollten, war nicht zu

vermeiden; wie in pechfin�terer Nacht ih und meine Leute, wir

alle mit heiler Haut hinunter gekommen �ind, habe ih �päter
nicht begreifen können, wann ich zu die�er Schlucht hinauf ge-

{aut habe. Als ih mit den Matro�en am Bord anlangte, war

der Doktor �hon lange da, ih konnte ruhig zu Bette gehen; ih
�chlief no, als wir den 14. September 1816 {hon unter Segel
waren.



Von Unala�<hka na<h Californien.

Aufenthalt zu San Francisceo.

Vir fuhren am 14. September 1816 früh am Morgen mit

gün�tigem Winde aus dem Hafeu vou Unala�chka. Es wurde

auf einen Wallfi�<h ge�cho��en, der uns in der Bucht zu nahe
fam; ih lag no< in meiner Koye. Der Paß zwi�chen den In-

�eln Akun und Unimak war dem Kapitain als der �icher�te ge-

rühmt worden, um die Kette der aleuti�hen In�eln von Norden

na< Süden zu dur<hfreuzen. Er wählte demnach die�e Straße,
die auch er jedem Seefahrer empfiehlt. Das Wetter war klar,
und der luftige Pic von Unimak, de��en Höhe Kotzebueauf 5525

engli�cheFuß angiebt, wolkenlos. Die Um�tände, die hier un�ere
Fahrt verzögerten, waren zu der Aufnahme einer Karte gün�tig,
auf die Herr von Kotzebue verwei�t, ohne �ie mitzutheilen. Das

Meer war zwi�chen die�en In�eln be�onders lichtreih. Wir be-

fanden uns am 16. Morgens in offener See.

Un�ere Hauptaufgabe war jetzt, dem nordi�chen Winter aus-

zuweichen. Jh halte es nicht �ür das Unge�chickte�te,was ih
in meinem Leben gethan, drei Winter auf die�er Rei�e unter-

hlagen zu haben. Drei Winter! Habe ih daheim wieder ein-

mal den Winter ausgehalten, �o glaube ih als ein muthiger
Mann genug gethau zu haben, aber ihn loben, ihn rühmen
kann und will i< niht. Wir Winterländer aber prei�en noh
die göttlicheWeisheit, die bei �olcher Einrichtung uns die Freude
des Frühlings �chenkt, Sollten wir niht au< von un�erer
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Obrigkeit verlangen, daß �ie uns nah der Analogie den halben
Tag hindur< Daumen�chrauben anlegen la��e, damit wir uns

auf die Stunde freuten, worin �ie uns abgenommen würden?

Die�e Einrichtung, �ie i� ja auf un�erm Erdball eine Winkel-

einrihtung, von welcher die Mehrheit der redenden Men�chen
nichts weiß. Vor Vielen begiin�tigt von Gott mögen �ich un�ere

Dichter rühmen, denen er zu ihren Frühlingsliedern den Stoff
bereitet, aber unbegreifli<h und lügengleih bleibt es für den,

welcher ein Mal den Winterkreis über�chritten hat, daß der

Men�ch, das gabelförmige, na>te Thier, �i<h in Winterlanden,
unter dem 52., ja unter dem 72. Grad nördlicher Breite anzu-

�iedeln verme��en hat, wo ex nur dur< die Macht des Gei�tes
�ein kümmerliches Da�ein zu fri�ten vermag. Denkt euh doch,
wie eu< Gott ge�chaffen hat, und geht an einem Wintertag
hinaus und betrachtet eu< die auf den halben Jahreskreis aus-

ge�torbene Gegend unter dem Leichentuhe von Schnee. Das

ausge�etzte Leben {lä} im Samen und im Ei, im Keime und

in der Larve, tief unter der Erde, tief im Wa��er unter dem

Ei�e. Die Vögel �ind fortgezogen; Amphibien und Säugethiere
�chlafen den Winter�chlaf; nur wenige Arten der warmblütigen
Thiere drängen �i<h para�iti�<h um eure Wohnungen; nur

wenige der größeren unabhängigen Arten verbringen dürftig die

harte Zeit*).
Aber der Men�ch i� ein gei�tiges Thier, und mit dem Feuer,

das er �ih geraubt, erkennt er auf der Erde keine Schranken.
Die unter dem 60. Grad nördlicher Breite an�ä��igen v�tiaki�chen
Fi�cher, lehrt uns Adolph Erman (Rei�e I. S. 721), wi��en auh
von einem verlorenen Paradie�e; aber �ie verlegen es gegen
Norden und über den Polarkreis hinaus! Die Sage i�} gar

le�enswerth.

*) Das Alles und manches Andere habe i< �hon in einer Schrift ge�agt:
An�ichten von der Pflanzenkunde und dem Pflanzenreiche,-
die, einer Kompilation beigedru>t, Berlin bei Dümmler 1827 er�chienen ift-
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Jch habe �chon gelegentli<hvon einem Prediger in Lapp-
land ge�prochen. Sieben Jahre hatte der Mann in die�er Pfarre
zugebracht, welche über die Region der Bäume hinaus lag; wäh-
rend der warmen Sommermonate ganz allein (�eine Pfarrkinver
zogen zu der Zeit mit ihren Rennthierheerden in die kühleren
Gegenden am Meer); während der Winternacht, als der Mond

am Himmel war, zog ex zu Schlitten umher, bivouakicte bei

gefrorenem Queck�ilber und �uchte �eine Lappen, die er lieb hatte,
auf, um �eines Amtes zu warten. Zwei Mal in die�en �ieben
Jahren hatte er in �einer Ein�amkeit den Zu�pru< von Stamm-
und Sprachverwandten geno��en; ein Bruder von ihm hatte ihn
be�ucht, und ein Botaniker hatte �i< zu ihm verirrt. Wohl
wußte er anerkennend die Freude zu prei�en, die der Men�ch
dem Men�chen bringt; aber nicht die Freude und keine andere

im Lebèn, �o betheuerte ex mir, i�t der Wonne zu vergleichen,
nach der langen Winternacht die Sonnen�cheibe �i< krei�end wie-

der über den Horizont erheben zu �ehen.
Dex Frühling i} für uns das Erwachen aus einer langen,

verzögernden Krankheit, die, gemäßigter als der Winter�chlaf
anderer Thiere, dem�elben ent�priht. Voller und �chneller lebt

der Men�ch unter einex �cheitelre<htenSonne, die, wie in Bra-

filien, Fülle des Lebens aus dem Schooße der Erde zeugt; unter

einem Himmel ohne Gluth, auf einer Erde ohne Fruchtbarkeit
zählt ex mehr der Tage, mehr der Jahre.

Wahrlich, ih möchte in der Region der Palmen wohnen
und gewahren von da den alten Unhold auf die Zinnen des

Gebirges gebannt. Gern au< wollte i< ihm in �einem Reiche
mit Parry oder Roß einen Staatsbe�uch ab�tatten; aber hart
finde ih es, ihn daheim die halbe Zeit des Jahres zu beherbergen.
Wir haben während der drei Jahre in zweinordi�hen Sommern

nur etliche Nachtfrö�te erduldet, wie �olche eben auh bei uns in

die�er Jahreszeit nihts Unerhörtes �ind.
Wir hatten �tets gün�tige N. und N. W. Winde; die

Nachtgleichenund der Vollmond brachten uns uur einen �tarken
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Wind, der fa�t zum Sturme �i< erhob und vor welchem wirx

mit vollen Segeln <nell vorwärts kamen.

Wir �teuerten na< San Francisco in Neu - Californien.
Hexr von Kotebue, der über die Sandwichin�eln, wohin ex �ei-
nen In�truktionen gemäß von Unala�chka aus �egeln �ollte, von

den Schif�sfapitainen dex amerikani�hen Compagnie �ehr gut
berichtet worden war, hatte die�en In�eln, wo die Frequenz der

Schiffe den Preis aller Bedürfni��e ge�teigert hat, und wo nur

mit �pani�chen Pia�tern oder mit Kupferplatten, Waffen und

Aehnlichembezahlt werden kann, jenen Port als Ra�t- und Er-

holungsort für �eine Mann�chaft und zur Verproviantirung des

Ruril's vorgezogen.

Ich werde, da ih von der Fahrt felb�t nihts zu berichten
habe, Einiges hier ein�chalten, das mir noh nicht in die Feder
geflo��en i�t. Bei der Schiffsordnung, die ih früher be�chrieben
habe, zu welcher no< hinzukam,daß das Licht Abends um zehn
Uhr ausgelö�ht wurde, und bei der einförmig ruhigen, aller

an�trengenden Bewegung entbehrenden Lebensart, konnte un�er
Einer nicht alle Stunden, worin er till zu liegen verdammt

war, mit fe�tem, bewußtlo�em Schlafe ausfüllen, und eine Art

Halb�chlaf nahm einen großen Theil des Lebens mit Träumen

ein, von denen ih euh unterhalten will. Jh träumte nie von

der Gegenwart, nie von der Rei�e, nie vou der Welt, der ih
jezt angehörte; die Wiege des Schiffes wiegte mi< wieder zum

Kinde, die Jahre wurden zurücge�hraubt, ih war wieder im

Vaterhau�e, und meine Todten und ver�chollene Ge�talten um-

ringten mi, �i< in alltäglicher Gewbhnlichkeit bewegend, als

�ei ih nie über die Jahre hinausgewach�en, als habe der Tod

�ie niht gemäht. J< träumte von dem Regimente,bei welchem
ih ge�tanden, von dem Kama�chendien�t;der Wirbel �chlug, ih
kam herbeigelaufen,und zwi�chen mi<h und meine Compagnie
�tellte fich mein alter Obri�t und �chrie: aber Herr Lieutenant,
in drei Teufels Namen! — O die�ex Obri�t! Er hat mich, ein

Ahre>ender Popanz, dur die Meere aller fünf Welttheile, wann
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ih meine Compagnie nicht finden konnte, wann ih ohne Degeu
auf Parade kam, wann — was weiß ih, unablä��ig verfolgt;
und immer der fürchterliche Ruf: aber Herr Ueutenant! aber

Hexr Lieutenant! — Die�er mein Obri�t war im Grunde genom-

men ein ehrlicherDegenknopf und ein guter Mann; nur glaubte
er, als ein ähter Zögling der ablaufenden Zeit, daß Grob- �ein
nothwendig zur Sache gehöre. Nachdem ic von der Rei�e zurü>-
gekehrt, wollte i< den Mann wieder �ehen, der �o lange die

Ruhe meiner Nächte ge�tört. Jh �uchte ihn auf: ih fand einen

achtzigjährigen, �to>blinden Maun, fa�t rie�igen Wuch�es, viel

größer als das Bild, das i< von ihm hatte, der in dem Hau�e
eines ehemaligen Unteroffiziers �einer Compagnie ein Stübchen
unten auf dem Hofe bewohnte und von einigen kleinen Gna-

dengehalten lebte, da er im unglü>lichen Kriege, mehr aus Be-

<hränktheit als aus Schuld, allen An�pru< auf eine Pen�ion
verwirkt hatte. — Fa�t verwundert, von einem Offizier des Re-

gimentes, bei dem er nicht beliebt war, aufge�ucht zu werden,
und uicht Maß zu halten wi��end, war er gegen mich von einer

übertriebenen Höflichkeit,die mir in der Seele wehe that. Wie

er mir die Hand reichte, befühlte er mit zwei Fingern das Tuch
meines Kleides, und was in die�em Griffe lag — ich weiß es

nicht, aber i< werde ihn nie verge��en. — Ih �chi>te ihm etliche
Fla�chen Wein als ein freundliches Ge�chenk, und als er, ih
glaube im folgenden Jahre, ver�chied, fand es fi<, daß er mich
zu �einem Leichenbegängnißeinzuladen verordnet hatte. Jch folgte
ihm allein mit einem alten Major des Regimentes und �einem
Unteroffizier; — und Friede �ei �einer A�che!

Jch will no< Einiges von den Thieren nachholen, die zur

Zeit Haus - und Ga�trecht auf dem Rurik geno��en. Un�er klei-

ner Hund aus Concepcion, un�er Valet, war uns treu geblieben.
Er. gehörte in die Kajüte de Campagne und war zur See mit

Lu�t und Kun�t von einer wahrhaft mu�terhaften Trägheit. Er

�ah uns alle bittend an, und winkte ihm Einer Gewährung, �o
wax er mit einem Sagte in de��en Kove, wo er bis zu dex näch-
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er zuer�t an das Land, und wenn man ihn im Boote nicht mit-

nehmen wollte, �o �hwamm er hin. Er �uchte, wie wir, �eine

Gattung, kam aber mei�t, wenn ex �ie gefunden, übel zugerichtet
und zerfeyt wieder heim. Un�er Valet hatte an einem jungen
Hunde von der unter den Eskimos dienenden Race, welchen der

Kapitain von �einer Nordfahrt mitgebracht, einen Nebenbuhler

gefunden. Die�er neue Ga�t hieß auf dem Rurik: der große
Valet. Wir hatten drittens noh Scha�fecha, die Sau, die über-

müthig ihrem �hon verkündeten Schi>�al entgegenging.
Als wix von Kamt�chatka na<h Norden fuhren, hatten wir

einen legten Hahn am Bord, der, aus dem Hühnerka�ten ent-

la��en, als ein �tolzer Ge�ell frei auf dem Verde> �pazieren ging.
I< war neugierig zu beobachten, wie er �i hin�ichtlich des

Schlafes verhalten würde, wenn die Sonne für uns nicht mehr
unterginge. Die Beobachtungunterblieb indeß aus zwei Grün-

den; denn wir kamen er�tlih nicht �o weit nah Norden, und

zweitens flog über Bord, fiel ins Meer und ertrank der Hahn,
bevor wir no die St. Laurenz-Ju�el erreicht hatten.

Aber ih kehre zu un�erer Fahrt zurück. Wir �egeln am

2. Oktober 1816 Nachmittags um 4 Uhr in den Hafen von San

Francisco hinein. Große Bewegung zeigt fi<hauf dem Fort am

�üdlichen Eingange des Kanals; �ie ziehen ihre Flagge auf, wir

zeigen die un�ere, die hier niht bekannt zu �ein �cheint, und

�alutiren die �pani�che mit �ieben Schü��en, wel<he, na< dem

�pani�chen Reglement, mit zwei weniger erwidert werden. Wir

la��en die Anker vor dem Pre�idio fallen, und kein Boot ößt
vom U�er zu uns zu kommen, weil Spanien auf die�em herr-
lichen Wa��erbe>en kein einziges Boot be�itzt.

Ich ward �ogleich beordert, den Lieutenant Schi�hmareff
nah dem Pre�idio zu begleiten. Der Lieutenant Don Luis de

Arguello, na< dem Tode des Rittmei�ters Kommandant ad in-

terim, empfing uns ausnehmend freund�chaftlich, �orgte augen-

bli>klichfür die näh�ten Bedürfni��e des Rurik's, indem er Ob�t
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únd Gemü�e an Bord �chi>te, und ließ no< am �elben Abende

einen Eilboten an den Gouverneur von Neu-Californiennah
Monterey abgehen, um dem�elben un�ere Ankun�t zu melden.

Am andern Morgen (den 3.) traf ih den Artillerieoffiziec
Don Miguel de la Luz Gomez und einen Pater der hie�igen
Mi��ion, die eben an das Schif} kamen, als ich �elb�t im Auf-
trage des Kapitains nah dem Pre�idio gehen wollte. Ich gelei-
tete �ie an Bord; �ie waren die Ueberbringer der freundlich�ten
Hül�sverheißungen von Seiten des Kommandanten und der viel

vermögenderen Mi��ion. Der gei�tliche Herr lud uns außerdem
auf den folgenden Tag, der das Fe�t des Heiligenwar, auf die

Mi��ion von San Francisco ein, wohin zu reiten wir Pferde
bereit finden würden. Auf den ausge�prochenenWun�ch des

Kapitains wurden wir �ofort mit Schlachtvieh und Vegetabilien
auf das reichlich�te ver�orgt. Nachmittags wurden die Zelte am

Lande aufgerichtet, das Ob�ervatorium und das ru��i�<he Bad.

Am Abend �tatteten wir dem Kommandanten einen Be�uch ab.

Acht Kanonen�chü��e wurden zum Empfang des Kapitains von

dem Pre�idio abgefeuert.
Nicht aber na die�en überflü��igen Höflichkeits�hü��en, �on-

dern nah den zweien der ru��i�chen Flagge �chuldig gebliebenen
begehrte dex Kapitain; und er be�tand mit Beharrlichkeit auf
deren Er�tattung. Darüber ward lange unterhandelt, und nur

unwillig und gezwungen (ih weiß nicht, ob nicht er auf Befehl
des Gouverneurs) bequemte �i< endli< Don Luis de Arguello,
die zwei vermißten Schü��e nachträglich zu liefern. Es mußte
noch einer un�erer Matro�en nah dem Fort kommandirt werden,
um die Leine zum Aufziehen der Flagge wieder in Ordnung zu

bringen; deun �ie war bei dem lezten Gebrauch zerri��en, und

es war unter den Einheimi�chen Niemand, der vermocht hätte,
an dem Ma�t hinauf zu klettern.

Das Fe�t des heiligen Franciscus gab uns Gelegenheit, die

Mi��ionare in ihrer Wirk�amkeit, ‘und die Völker, an die �ie
ge�andt �ind, in gezähmtem Zu�tande zu beobachten. Ih werde



dem, was ih in den Bemerkungen und An�ichten ge�agt habe,
nihts hinzuzufügen haben. Man kann über die Stämme dex

Eingeborenen Choris nach�ehen, der in �einem Voyage pitto-

resque eine �<häßbare Reihe guter Portraits gegeben hat; nur

�ind die nachträglichin Paris gezeichnetenBlätter X. und X11.

auszu�chließen; daß man �o, wie dort darge�tellt, den Bogen
niht braucht, weiß Jeder. Choris liefert �ogar in �einem Texte
californi�<he Mu�ik. I< weiß nicht, wex es übernommen haben
mag, hier und no< einige Male im Verlaufe des Werkes Noten

na< Choris Ge�ang zu Papier zu bringen. Jh pflegte zwar
dem Freunde einzuräumen, daß er be��er �änge als ih, do<
durfte er nicht den großen Vorzug be�treiten, den mein Ge�ang
vor dem �einen habe, �ich nämlich fa�t nie hören zu la��en.

Der Kapitain hatte hier, wie in Chile, den Kommandanten

und �eine Offiziere an un�ern Ti�ch zu gewöhnen gewußt. Wir

�pei�ten auf dem Lande unter dem Zelte, und un�ere Freunde
vom Pre�idio pflegten niht auf �i< warten zu la��en. Das

Verhältniß ergab �i< fa�t von �elb�t. Das Elend, worin �ie
�eit �e<s bis �ieben Jahren von Mexiko, dem Mutterlande, ver-

ge��en und verla��en �hmachteten, erlaubte ihnen niht Wirthe
zu �ein, und das Bedürfniß, redend ihr Herz auszu�chütten, trieb

�ie �ich uns zu nähern, mit denen es �ih leiht und gemüthlih
leben ließ. Sie �prachen nux mit Erbitterung von den Mi��io-
naren, die bei mangelnder Zufuhr do< im Ueberflu��e der Er-

zeugni��e der Erde lebten und ihnen, �eitdem das Geld aus-

gegangen, nichts mehr verabfolgen ließen, wenn nicht gegen

Ver�chreibung, und au< �o nux, was"zum nothdür�tig�ten Le-

bensunterhalt unentbehrli<h, worunter niht Brod, uiht Mehl
einbegriffen— �eit Jahren hatten �ie, ohne Brod zu �ehen, von

Mais gelebt. Selb�t die Kommandos, die zum Schuße der

Mi��ionen in jeglicher der�elben �tehen, wurden von ihnen nur

gegen Ver�chreibung nothdürftig verpflegt. „Die Herren �ind
zu gut!“ rief Don Miguel aus, den Kommandanten meinend,
„�ie �ollten requiriren, liefern la��en!“ Ein Soldat ging no<
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weiter und be�chwerte fi< gegen uns, daß der Kommandant

ihnen niht erlauben wollte, �i< dort drüben Men�chen einzu-
fangen, um �ie, wie in den Mi��ionen, für �ih arbeiten zu la��en.
Mißvergnügen erregte auch, daß der neue Gouverneux von Mon-

terey, Don Paolo Vicente de Sola, �eit ex �ein Amt angetreten,
�i<h dem Schleichhandel wider�eßen wollte, der �ie do< allein mit
den unentbehrlih�ten Bedürfni��en ver�orgt habe.

Am 8, Oktober kam der Courier aus Monterey zurü>.
Er brachte dem Kapitain einen Brief von dem Gouverneur mit,
der ihm �eine baldige Ankunft in San Francisco meldete. —

Don Luis de Arguello war na< dem Wun�che des Herrn von

Kotzebue ermächtigt worden, einen Eilboten nah dem Port

Bodega an Herrn Ku�koff abzufertigen; und an die�en �chrieb
der Kapitain, um von �einer Handel treibenden und blühenden
An�iedelung Mehreres, was auf dem Rurik zu fehlen begann, zu

beziehen.
„ Herr Ku�koff “, �agt Herr von Kotzebue, II. S. 9 in einer

Note, „Herr Ku�koff, Agent dec ru��i�h-amerikani�<hen Com-

paguie, hat �i< auf Befehl des Herrn Baranoff, welcher das

Haupt aller die�er Be�ißungen in Amerika i�, in Bodega nie-

dergela��en, um von dort aus die Be�itzungen der Compagnie
rnit Lebensmitteln zu ver�orgen.“ Aber Bodega, beiläufig 30

Meilen, eine halbe Tagerei�e nördli<h von San Francisco ge=

legen, wurde von Spanien, nicht ohne einigen An�chein des

Rechtes, zu �einem Grund und Boden gerechnet, und auf �pa-
ni�hem Grund und Boden al�o hatte Herr Ku�koff mit zwan-

zig Ru��en und funfzigKadiakern mitten im Frieden ein hitb-
�ches Fort errichtet, das mit einem Dußend Kanonen be�et
war, und trieb dort Landwirth�chaft, be�aß Pferde, Rinder,

Schafe, eine Windmühle u. #. wm. Da hatte er eine Waaren-

Niederlage für den Schleichhandel mit den �pani�chen Häfen,
und von da aus ließ er dur �eine Kadiaker jährlich ein paar

tau�end Seeottecrn an der californi�hen Kü�te fangen, deren

Häute na< Choris, der gut untercichtet �ein konnte, auf dem
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Markt zu Canton, die �{hlehteren zu 35,Pia�tern, die be��eren
zu 75 Pia�tern, im Durch�chnitt zu 60 Pia�tern verkauft wur-

den. — Es war blos zu bedauern, daß der Hafen Bodega
nur Schiffe, die niht über 9 Fuß Wa��er ziehen, aufnehmen
kann.

Es �cheint mir nicht unbegreiflich,daß der Gouverneur von

Californien, wenn er von die�er An�iedelung �päte Kunde erhal-
ten, �i< darüber entrü�tet habe. Ver�chiedene Schritte waren

ge�chehen, um den Herrn Ku�koff zu veranla��en, den Ort zu

räumen; mit Allem, was �ie an ihn gerichtet,hatte er �tets die

�pani�chen Behörden an den Herrn Baranof}f verwie�en, der thn
hieher ge�andt, und auf de��en Befehl, falls man den erwirken

könne, er �ehr gern wieder abziehen würde. — So �tanden die

Sachen, als wir in San Francisco einliefen. Der Gouverneur

�ette jet �eine Hoffnung auf uns. I< au< werde von Kon-

ferenzen und Unterhandlungenzu reden haben und die Denk-

würdigkeiten meiner diplomati�chenLaufbahn der Welt darlegen.
Aber wir �ind no< nict �o weit.

Am 9, Oktober wurden etlihe Spanier nah dem nörd-

lichenUfer überge�chi��t, um dort mit dec Wurf�chlinge Pferde
einzufangen für den an Hercn Ku�ko�f abzu�endenden Courier,
und ih ergriff die Gelegenheit, mi< auh jen�eits umzu�ehen.
Die rothbraunen Fel�en dort find, wie in meinen Bemerkungen
und An�ichten ge�agt wird und im mineralogi�chenMu�eum zu
Berlin nachge�ehen werden kann, Kie�el�chiefer; niht aber Kon-

glomerat, wie bei Moriy von Engelhardt (Kotzebue's Rei�e,
II. S. 192) angenommen wird, um auf die�e Annahme weiter

zu bauen.

Das Jahr war �chon alt und die Gegend,die in den Früh-
jahrmonaten, wo �ie Langsdorf ge�ehen hat, einem Blumengar-
ten gleichen�oll, bot jezt dem Botaniker nur ein vürres ausge-
�torbenes Feld. In einem Sumpfe in der Nähe un�erér Zelte
�oll eine Wa��erpflanze gegrünt haben, wegen welchermi< E�ch-
�choly na< der Abfahrt fragte. J< hatte �ie niht bemerkt, er

I. 10
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aber: ‘hattedarauf: gere<net,, eine Wa��erpflanze, meine bekannte

Liebhaberei; witrde:mix nicht entgehen, und- hatte fi. vie Füße
nicht’:üaß:machen wollen. —'So: etwas hat man von �eiuen

näch�ten!Freunden;zu gewärtigen.
Auf der naten Ebene, die am Fuße des Pre�idio liegt,

�teht weiter:o�twärts einzeln zwi�chen. niedrigerem Gebü�che eine

Eiche. “Den Baum hat no: jüng�t mein-jungex-Freund Adolph
Erman gefehen; = wenn. ex ihn: näher" betrachtethätte, �o hätte
ex in def�en Rinde!meinen:Nameneinge�chnitten gefunden.

Am 15. Oktoberkam der an: Ku�koffabgefertigteCourier

wieder zurü>, und am:'16. Abends verkündigten Artillerie«Sal-
ven vom Pre�idio und vom Fort die Ankunft des Gouverneurs-

aus Monterey. Gleich darauf kam ein Bote vom Pre�idio

herab,um! für zwei Mann, die beim Abfeuern einer Kanone

gefährlich be�chädigt. worden, die Hülfe un�eres Arztes in An=-

�pru< zu nehmen. E�ch�cholt folgte �ogleih der Einladung.
Am 17¿-Morgens. ‘wartete Herr. ‘von Koßtebue an �einem

Bord auf den er�ten Be�uch des Gouverneurs ver Provinz; und

der Gouvexneux: hinwiederum, ein alter Mann und Offizier von

höherem-Range, warteté auf dem Pre�idio auf den er�ten Be�uch
des Lieutenant. von: Kozebue. Der Kapitain wurde zufälligbe=

nachrichtigt, daf: ec ‘auf dem: Pre�idio erwartet werde, worauf
er .mih na< dem.Prefidiomit.vem mißlichen Auftrag �chi>te,

dem:Gouverneuc:glimpflich:beizubringen:'er, der Kapitain, fei:
benachrichtigt:worden,daß er, der Gouverueur, ihn heute früh
an �einem Bord’ habe be�uchen wollen, und er erwarte ihn. Zeh
fand. den kleinenMann: in großer Montirung. und vollem Ornat,
bis auf eine Schlafmütze, die ex, bereit fie a tempo abzuneh-
mén; no<- auf dem-Kopfe trug. J<h entledigtemich, �o gut

ih:-konnte;: meines Au�trages;,- und �ah das Ge�icht des Man=

nes--fichaufdas; Dreifache:�einer natürlichen Länge verlängern.

EL-biß fich:in-die Lippen und �agte: ex bedaure, :vor Ti�h
did Sez:nicht:vertragen zu Ennen; und. es -thäte:ihm leid,
für jetw:auf die:Fréuve' verzichtenzu- rnü��en;,.den Herrn Kapi=
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tain kennen zu lernen. — Ich �ah es kommen, daß der -alte

Mann zu Pferde fteigen und unverrichteter Sache �einen Cou-

rierritt dux< die Wü�te na< Monterey zurü> wieder antre-

ten würde; denn daß Herr von Koßebue, wenn ein Mal die

Spaltung ausge�prochen, nachgeben könne, ließ �ich nicht. an-

nehmen.
Dem nah�innend �{li< i< zum Strande wieder hinab, als

ein guter Genius �i ins Mittel legte und, bevor es zu .Miß-
helligkeitengekommen, den waltenden Frieden dur< den �<hön-
ften Freund�cha�isbund be�iegelte... Der Morgen war ver�trichen
und die Stunde gekommen,wo Herr von KotzebueMittagshöhe
zu nehmen und die Chronometer au�zuziehen : an..das. Land: fah-
ren mußte. — Es ‘wurde,von den -ausge�eßtenSpähern auf dem

Pre�idio gemeldet, der Kapitain komme; und wie die�er ans

Land trat, �chritt ihm der Gouverneur den Abhang. hinab ent-

gegen. Er wiederum ging zum Empfang des Gouverneuxs den

Abhang hinauf, und Spauien und Rußland: fielen auf vem hal-
ben Wege einander in die offeuen Arme-

Es wurde unter un�ecm Zelte ge�pei�t, und in dex Sache
von Port Bodega, die zur Sprache kam, hatte der Kapitain Ge-

legenheit zu bedauern, daß er ohne In�truktion �ei, der Unhill,
die Spanien widerführe, zu �teuern. — Von jenem Hafen her
langte heute eine große Baidare an und- brachte von Herrn
Ku�koff Alles, was dex Kapitain verlangt hatte. Mit. diefer
�elben Baidare, die am andern Tage, den 18., zurüd>-:ging,
ex�uchte Herr von Kotzebue im Namen des Gouyerneurs den
Herrn Ku�koff, �i zu einer Konfereuz in San Francisco €in-

zufinden.
Wir �ahen am 18. den Gouverneur nicht, der vielleicht einen

Staatsbe�u<h auf dem Pre�idio exwartete. Am: 19, ward guf
dem Pre�idio getafelt, und Artillerie�alven.begleitetenden Toa�t
auf die Alliance der Souveraine und. die: -Freund�cha�t: dec

Völker. Am 20. waren wir hinwiederum zu Mittag ‘die Wirthe
und tanzten Abends auf dem Pre�idio.:Bei der: Acht-Uhr -Glode

10 *
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�chwieg auf eine Weile die Mu�ik, und das Abendgebetward in

dex Stille verrichtet.
Herr von Koßzebuewar im Umgang von einnehmender Lie-

bens8würdigkeit,und Don Paolo Vicente de Sola, der doh �ehr
an Förmlichkeiten hing, denen Genüge zu lei�ten ausgewichen
worden war, hatte, darüber getrö�tet, �i<h uns ganz hingegeben.
Das hier beliebte Schau�piel des Kampfes eines Bären mit

einem Stiere war uns verheißen. Am 21. fuhren zehn bis

zwölf Soldaten in der Barka��e der Mi��ion nah dem nördlichen
Ufer hinüber, dort Bären mit dem Lazo einzufangen. Man will

am �päten Abend von der See her Ge�chrei gehört haben, was

auf die Bärenjäger auf jener Kü�te gedeutetwurde; kein Bivouak-

feuer war jedo< zu �ehen. Die Indianer �ollen ein gar gellen-
des Ge�chrei erheben können.

Er am 22. Abends brachten die Jäger eine kleine Bärin

ein. Sie hatten auh einen größeren Bären gefangen, aber zu
weit von der See ab, um ihn ans Ufer transportiren zu können.

Dem Thiere, das am andern Tage kämpfen �ollte und über

Nacht in dex Barka��e blieb, wurde gegen den Brau Kopf und

Maul fxei gela��en, damit es �i< fri�cher erhalte. Der Gouver-

neur brachte den ganzen Tag, Mittag und Abend in un�ern
Zelten zu. Zu Nacht brannten auf dem fe�ten Lande im Hin-

tergrunde des Hafens große Feuer; die Eingeborenen pflegen
das Gras anzuzünden, um de��en Wachsthum zu fördern.

Am 23. fand der Bärenkampf am Strande �tatt. Unfrei-

willig und gebunden,wie die Thiere waren, hat das Schau�piel
nihts Großes und Erhebendes. Man bemitleidet nur die armen

Ge�chöpfe, mit denen �o �händli<h umgegangen wird. Jh war

mit Gleb Simonowit�h auf den Abend auf dem Pre�idio. Der

Gouverneur erhielt even die Nachricht, daß das Schiff aus

Acapulco, das �eit vielen Jahren ausgebliebene,“endli<h wieder

einmal zur Ver�orgung von Californien in Monterey eingelau-
fen. Ex bekam mit die�er Nachricht zugleich die neue�ten Zei-
tungen aus Mexiko. Mir, dem er �i< bei jeder Gelegenheit
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geneigt und gefällig erwies, theilte er die Blätter mit. Unter

föniglicherAutorität redigirt, enthielten �ie blos kurze Nachrich-
ten de la pacificacion de las provincias, von der Unterwerfung
der Provinzen, und einen langen laufenden Artikel : die Ge�chichte
der Johanna Krüger, Unteroffizier im Regiment Kolberg; —

welche Ge�chichte mir niht neu war, da ih Gelegenheitgehabt,
den tapfern Soldaten �elb�t bei einem Offizier �eines Regiments
kennen zu lernen.

Don Paolo Vicente, wie er ein�t vom Pre�idio zu un�ern
Zelten herab�tieg, brachte ein Ge�chenk a su amigo don Adelberto,
eine Blume, die ex am Wege gepflü>t hatte und die er mir,
dem Botaniker, feierlih übergab. — Es war zufällig un�er Gän-

�erih oder Silberblatt (Potentilla anserina), wie ex niht {öner
bei Berlin blühen kann.

In Monterey waren zur Zeit Gefangene ver�chiedener Na-

tionen, die der Schleihhandel und der Seeotterfang, Abenteuer

auf die�en Kü�ten zu �uchen, herbeilo>te, und von denen Ein-

zelne für die Andern gebüßt hatten. Darunter ein Paar Aleu-

ten oder Kadiaker, mit denen vor �ieben Jahren ein amerika-

ni�cher Schiffskapitain den Otterfang in den �pani�chen Häfen
die�er Kü�te getrieben hatte. Die Ru��en verbrauchen nicht allein

die�e nordi�chen Völker, �ie liefern �ie auh um halben Gewinn

Andern zum Verbrau<h. Jh habe �ogar auf den Sandwich-
in�eln ver�prengte Kadiaker angetroffen. Unter den Gefangenen
in Monterey befand �i< auh ein Herr John Elliot de Ca�tro,
von dem weiter no< die Rede �ein wird. Er war nach vie-

len Abenteuern als Supercargo eines von Herrn Baranoff aus

Sitcha auf den S<hleichhandel die�er Kü�te ausge�andten Schi��es
der ru��i�h-amerikani�chen Compagnie mit einem Theil ver Mann-

haft in die Hände der Spanier gefallen. Außer ven Gefan-
genen waren noh drei Ru��en da, alte Diener der ru��i�h-ame-
rikani�chen Compagnie, die von der An�iedelung an Port Bodega
ausgetreten waren und jeßt Sprache und Sitten der Heimath
vermi��end den gethanenSchritt bereuen mochten.



Don Paolo Vicente de Sola erbot �i< detn Kapitain die

géfangeiten Ru��en, wo�itr auh Aleuten und Kädiaker galten,
anszuliefern, während er die�elben Herrn Ku�koff verweigerte.
Es'cheïnt : niht, daß die Spanièr irgend einen Dien�t begehrt,
irgend eînen Vortheil gezogen häben von die�en Men�chen, die

�temde Hab�ucht ihrer Heimath geraubt, um mit ihren Kräften
hier zu wuchern. Dex Kbnigvon Spatüäén verglüitigteoder �ollte
vergütigen anderthalb Realen des Tages für jeden Kriegsgé-
fangenen: Dér Kapitain, be�chränktdur" vie. Um�tände, ver-

mochtè nur die drei ausgetretenen Ru��en- an �einem Bord auf-
zunehmen und Herrn Elliot die Ueberfahrt nah den Sand-

wichîn�eln anzubieten,‘von wo aus er leiht nah Sitcha, oder

ws er �oû�t hin wollte, gelangen konnte. Der Gouverneur �andte
nah die�en Ru��en, und wie �ie angekommen, überantwortete

er ‘�ie Herrn ‘von Kotzebue, na<hdemer von ihm ein feierliches
Ehrenwortgefordert‘und erhalten, daß �ie, die Shut in Spa-
nien ge�uchtund gefunvên,beßhalb-zu.keinerlei ‘Strafe gezogen
werden“ �ollten. I< fand �ein Benehmen bei viéë�er'Gelegenheit
�ehr: edel.

:

Unter die�en Rü��en' war einer, Jwan Strogonoff, ein alter

Mann, der �i innig freute, zu �einen Landsleuten wieder ge-
kommen zu fein. Da er kaum zum Matro�endien�t taugen

mochte, be�timinte'ihn‘vecKapitain. zu üti�erin, der!Pa��agiere,
Dien�te ‘int’ ver’ Kajilté de Campágne’’inmbmahte uns �olches
befannt. Er ‘vurde-die leßten: Tage, diewir im Hafen weilten,
auf die Jagd ge�chi>t. Der Unglli>kliche!Am Vorabend der

Abfahrt �prang ‘fein Pulverhorn, und er wurde tödtlichverletzt

zurü>gebra<t. — ‘Er. wollte nux ‘unter Ru��en �terben: dèr

Kapitäin behielt ihn aus Erbarmen an �eineit Bord: er ver-

�chied am dritten Tage‘der. Fahrt. Er wurde fill in die See

ver�enkt und mit ihm- die lezté Hoffnung un�erer Stiefeln, je
noh einmal auf der Räife gepußt zu werden. Friede �ei mit

Jwan- Strogottoff?:?
Aber ih bin. ‘der Zeit vorangeeilt; ‘ich:kehre wieder zurit>.
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Am. 25. Oktober traf Herr. Kufkoffmit �ieben kleinen Bai-

daren aus Port Bodega ein. Ein gewändter und in jedec:Hin-

�icht feinemGe�chäfte.gewah�ener Mann.

‘Am 26.. fand“ in den, Vormittagsftunden ‘vie diplomati�che
Konferenz‘aufdem Pre�idio:ftait. ‘Don'Paolo Vicente de ‘Sola,
Gouverneur von Neu-Californien, �ette ‘das unbe�treitbare Recht
Spanien's an dem von: der ru��i�chen Niederla��ung unter Herrn
Ku�koff - eingenommenen Gebiete .in volles Licht unv forderte
Herrn Ku�koff auf, das: widervßölkerrehtlih be�etzte Gebiet. zu
räumen. Hexx Ku�koff, Agent der ru��i�ch -amerikani�chenHan-

dels-Compaguieund. Vor�teher der An�iedelung zu PortBodega,
‘ohne fi<hauf die Rechtsfrage,die ihn mts angehe,einzula��en,
bezeigte die größte. Bereitwilligkeit,: vom Port -Bovega ‘abzu-

ziehen, �obald er nur dazu von �einem Vorge�etzten, Herrn Ba-

ranoff, der: ihn hieher beordert habe, ermächtigtwürde. Darauf
forderte der Gouverneur den Herrn von Kotebue auf, Namens

des Kai�ers einzugreifen und die Räumung von Bodega zu er-

wirken. Dex Lieutenant der kai�erlich ru��i�hen Marine und

Kapitain des -Ruril's, Otto ‘von Kotebue, erklärte �ich: für unbe-

fugt, in einer Sache zu hanveln, wo ihm übrigens:das Récht
�o klar �chiene, daß es blos ausge�prochen zu. werden brauche,
um anexkannt zu werden: — Und �o waren wix denn �o weit,
als wir zuvox gewe�en.

Hierauf wurde beliebt, über die heutige Verhandlung und

ven Stand dex Dinge ein Protokoll zu verabfa��en und da��elbe
in duplo, von allen Theilnehmern an be�agter Verhandlung un-

ter�hrièben und unter�iegelt, den beiden hohen Souverainen, als

Seiner Maje�tät dem Kai�er: von Rußland dur< den Kapitain
des Rurik's, und Seiner Maje�tät dem Königevon: Spanieu dur<
ven Gouverneur von Neu-Californien, zu Handen kommen zu

la��en.
Die Redaktion die�es Akten�tü>es, welches �pani�h verfaßt

wurde, hatte i< als Dolmet�cher zu beauf�ichtigen. Jh ver-

warf den er�ten Entwurf, in welchem’ih etwas vermißte; -venn,



�agte i< zu Don Paolo Vicente, indem Sie die�e Sache vor

den Thron der hohen Souveraine bringen und von dem Kai�er
von Rußland �elber die Abhülfe die�er Unbill und die Beftra-
fung �einer dafür verantwortlichen Diener erwarten, �o begeben
Sie �i<h des Ihnen �on unbe�treitbar zukommendenRechtes der

Selb�thülfe gegen den Eindringling und dürfen dann der hohen
Ent�cheidung dec Monarchen nicht vorgreifen. —

Dagegen hatte denn Paolo Vicente de Sola nichts einzu-
wenden; er lobte meine Ein�icht, ließ das Protokoll um�chrei-
ben und gab, als es am 28. Abends auf dem Pre�idio unter-

�chrieben wurde, �ein feierlihes Ehrenwort, eigenmächtignichts
Gewalt�ames gegen den pp. Ku�koff und die ru��i�he Nieder-

la��ung am Port Bodega zu unternehmen und die Sachen bis

zur Ent�cheidung der hohen Höfe in statu quo zu bela��en. —

Ich unter�chrieb das Akten�tü> en clase de interprete als Det-

met�cher mit *).
Ich will mit die�er Wendung der Dinge uicht prahlen.

Denn hätte au< der wa>ere Don Paolo Vicente de Sola kein

Gelübde abgelegt, �o hätte er doh {<werli<hdie Feind�eligkeiten
eröffnet und einen Kriegszug gegen das ru��i�he Fort am Port

Bodega unternommen.

Ich habe gehört, daß be�agtes Protokoll in Petersburg �eine
eigentlicheBe�timmung nicht verfehlt hat und, ohne weiter zum

Vortrag zu kommen, im betreffenden Mini�terio ad acta gelegt
worden ift. Aber dem Don Paolo Vicente de Sola, Gobernador

de la nova California, foll ein ru��i�her Orden zuge�endet wor-

den �ein. J< erhielt von Herrn Ku�koff ein �{önes Otterfell
als Ehrenge�chenk, und �olches könnt ihr eu< zu Berlin im zoo-

logi�hen Mu�eum, dem ih es verehrt habe, zeigen la��en.
Eine unmittelbare Folge dex Konferenz vom 26. Oktober

war für den Rurik eben keine ex�prießlihe. — Die Verhandlung

*) Vergleicheüber die ru��i�he An�iedelung am Port Bodega: Okto von

Koyebue, Neue Rei�e um die Welt in den Jahren 1823— 26. II. 65—70.
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hatte �ih über die Mittags�tunde hinaus verlängert und ein An-

derer hatte für den Kapitain die Chronometer au�gezogen. — Er

vertraute mir, der große Chronometer habe �either �einen Gang
derge�talt verändert, daß ex thn für verdorben halten mü��e.

Die Gebiets8an�prücheSpaniens auf die�er Kü�te wurden

von den Amerikanern und Engländern niht höher geachtetals

von den Ru��en. Den Ausfluß der Colombia re<hnete Spa-
nien au< zu �einem Gebiete. Die Ge�chichte der dortigen An-

�iedelung haben uns die Spanier und Herr Elliot ziemlichgleih-
lautend erzählt. Die Amerikaner hatten �fi<h aus New-York theils
zu Lande und theils zur See dahin begeben und dort eine Nie-

verla��ung begründet. Während des Krieges zwi�hen England
und Amerika ward die Fregatte Racoon, Kapitain Bla>k, aus-

ge�andt, Be�itz von die�em Po�ten zu nehmen. Die engli�chen
Kaufleute aus Canada begaben �i< zu Lande dahin, und wie
das Kriegscif, das die Kolonie bedrohte, im Ange�icht des

Hafens war, �etzten �ie �ich um Geldes Preis, um 50,000 Pfund
Sterling, in Be�itz der�elben und zogen die engli�che Flagge auf.
Eine Handels�traße zu Land foll die. Colombia mit Canada ver-

binden. Relata refero.

Die Zeit un�ers Aufenthalts in Californien war abgelau-
fen. Am 26, Oktober, einem Sonntage, war nac einem Ritte

nach der Mi��ion Fe�t- und Ab�chied8mahlunter un�ern Zelten.
Die Artillerie des Rurik's begleitete den Toa�t auf den Bund
der Monarchen und der Völker und auf die Ge�undheit des

Gouverneurs. — Ein guter Mi��ionar hatte �einen Mantel zu
tief in das Blut der Reben getau<ht und �{wankte fichtbarlich
unter der Lafi.

Am 28. wurde das Lager abgebrohen und wieder einge-
�chifft. Indeß wir auf dem Pre�idio das Protokoll be�iegelten,
hatte Herr Ku�kof} mit Vorwi��en des Herrn von Kobebue zwei
Baidaren auf den Otterfang in den Hintergrund der Bucht aus-

ge�chi>t.
Am 29. rei�ten, einer�eits Herx Ku�koff clih am Morgen
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mit �einer:Baivaren- Flotille: nahBodega; und andèêrer�eits pä-
têc am Tage der” gute: ‘Don Paolo: Vicente ve.Sole na< Mon-

tere. Die�er nahmun�ere “Briefezur Beförderung na<-Europa
mit, vie‘letzten,die un�ereFreunde:von -ver Rei�e: aus ‘vou:‘uns
erhalten. Mit ihnen ver�chwand.ün�ere Spur: Denn da wir

im Spätjahr 1817 na< Kamt�chätka. uicht zurü> gekehrt, hat
mat uns:in: Euxopa-verloren geben mü�ffer.

- Am.:30.7 ward.allesGethiér einge�chif�t¿und Vegetabilien in

vex-: größten:Fiille Zugleich kame eine unendlihe Menge
Fliegen“an Bork, welche"die Luft vervirhteten, Fri�ches Wa��er
Yáâttenwir eingenommen, was im hie�igen: Hafen,zumal im

Sóointtièr, etn:-�hwieriges Ge�chüft ift ; ein Fäßlein Wein aus

Monterey: verdankten wir: dem Gouverneur. Un�ere Freunde
vom Pre�idi �pei�ten zu Mittagé mit-:uns auf dem Rurik. Wir

ware: �egelferxtig.
Am'31.waren. zun: letzten‘Ab�chied:un�ere Freunde no< bei

uns; einigevow: us eilten: no< ‘Nachrnittags:nah der Mi��ion.
Spät.tam? Abend langte:Herr John: Elliot: de: Ca�tro gn, noch
un�chlüf�ig,- ob er:--von: ‘dem. Anérbieten. des Käpitains“ Gebrauth
machen werde oder niht. Er ent�chied �ich jedochfür-vàs Er�tere.

Aur: 1: Novembex1816 ¿am Allerheiligenfe�te, Morgens um

9'Ühr?kichtetenwix die. Anker,während un�ere Freunde. in der

Kirthé:warèiti Wir: jahemfle. ‘auf:dem:Fort ankonmiten, als wir

Then: vvtbei�egelteu..:. Sie zogen mit: eméêm:Kanonen�chuß die

páni�chè: Flagge -aúf wir “’gleihfäll$:die ‘un�ere. Sie �alutirten

uns: zuer�tmit'�ebenKanonen�chü��en; ‘vie:wir Schuß für Schuß
Ecwiderten.

Das Wa��er des Hafens von San Francisco war in hohem
‘Mcß: vor: �ehr feinen:Lithtpunkten-phosphore�cirend,und merkli<

fchimmernd .entrollte �ich ‘anchvie: branvende Welle. ‘auf vem

Strande:der’Ki�te außérhalb der: Bucht.Jh: habe.-das: Wa��er
ves-Hafens mit dem Mikro�kop unter�ucht und: darin nict häufige,
ausnehmend kleine Infu�orien beobachtet, denen i< dennochbei

dem LeuchtenFine Rolle zu�chreiben mag.
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Wir �chauten hier tägli<hdem Spiele der Nebel zu, die,
vom waltenden Seewind o�twärts über das �onnerhellte Land

gewehet, zerflo��en und ih auflö�ten. Be�onders {bn war das

Schau�piel, welches �ie uns bei der Abfahrt bereiteten, indem �ie
ver�chiedene Gipfel und Gegendender Kü�te bald verhüllten und

bald ent�chleierten.



Von Californien na< den Sandwih-
Fn�eln.

Er�ter Aufenthalt da�elb�t.

Wir waren am 1. November 1816 kaum aus dem Hafen,
�o empfing uns auf dem hohen Meer ein mächtiger Wind, der

das Schif} derge�talt �chaukelte, daß alte Matro�en und �elb�t der

Kapitain �eekrank wurden. Jh habe die�es Uebel nie bezwun-
gen, bin nie na< dem kürze�ten Aufenthalt auf dem Lande wie-

der auf die See gekommen, ohne daran zu leiden; i< brauche
nicht zu �agen, daß ih darnieder lag. Die Fliegen wurden vom

Winde weggebla�en: am andern Tage war keine mehr auf dem

Rurik zu �ehen. Wir �ahen am 2. große Tange, am 3. Del-

phine, am 4. unter dem 31° N. B. den er�ten Tropikvoogel.
Das Meer war blau, der Himmel bede>t, Alles lebensleer,

wie in keinem anderen Meer�triche. Keine andern Vögel als

Tropikvögel. Ihr Flug i� hoh, thr Ge�chrei durchdringend.
Man hört �ie oft, ohne fie �ehen zu können; oft vernimmt man

ihre Stimme zu Nacht.
Wir hatten no< zwi�chen den Wendezirkelnanhaltende S-

und S. W. Winde. Abends oft Wetterleuchten im Süden.

Einige Wind�tillen untecbrahen den Südwind, der immer aufs
Neue zu wehen anhub. Am 9. �pielten und lärmten Delphine
um un�ern Kiel. Am 12. begleitetenuns Morgens und Abends

ein Paar Wallfi�che (Physeter?).



Am 16. November (229 34‘ N. B., 1049 25! W. L.) erreith-
ten wir endli<hden Pa��at.

Am 21. zeigten �i<h uns einige Berglinien von O-Waihi
durch die Wolken.

Herr John Elliot de Ca�tro, aus gemi�chtem engli�chen und

portugie�i�hen Blute ent�pro��en, war �o klein, daß ih ihn nur

mit dem Jean Paul’�chen kleinen Kerle vergleichenmag, der �ich
�elber nicht bis an die Knie ging, ge�chweigedenn längeren Per-
�onen. Er war ein frommer Katholik und �ette �eine Hoffnung
in ein Band von der Brüder�chaft des heiligenFranciscus, wel-

hes ex trug und kraft de��en ihm ganz ab�onderlichexIndult zu

Theil werden �ollte. Er war in Rio- Janeiro verheirathet und

da�elb�t als Chirurgus bei einem Ho�pital ange�tellt. Aber er

war auch verliebt und unglü>li< verliebt, und die�e Leiden�chaft
hatte ihn in die weite Welt und in vieles Unglü> getrieben.
Er war nämli< in zwanzig tau�end Pia�ter verliebt, zu deren

Be�itz er nicht gelangen konnte, und von denen er �pra< mit

einer ergreifendenSehn�ucht, mit einer Wahrheit und Tiefe der

Empfindung, mit einer Hingeri��enheit, die den wenig�ten Mu-

�enalmanachsgedichteneigen �ind. Seine Liebe war wirklich dich-
teri�<; rührend war es ihn zu �ehen, wie er Über den Bord

des Rurik's �i<h bog und dort in die blaue Ferne ein Segel
�ich log: ein Amerikaner! pia�tecbeladen vom Schleichhandelmit

den Padres der �pani�chen Küfte! Wir haben mehr Kanonen
als er! wir könnten ihn kapern! — Es war aber nict einmal

das Schiff da. — Wie er ein� Taba> in Buenos-Ayres einzu-
�chmuggeln ver�ucht, war er da�elb�t in Gefangen�chaft gerathen.
Bevor ex das Glil> bei Herrn Baranoff ge�ucht, ver ihm nux

zu einer zweiten Gefangen�chaft unter den Spaniern verholfen,
hatte er es zwei Jahre lang auf den Sandwich-In�eln erwartet,

wo�elb�t er mit den Perlen von Pearl- River einen Handel zu
treiben ver�ucht, der �einer Hoffnungnict gelohnt. Er war in-

deß Leibarzt des Königs Tameiameia geworden, dex ihn mit

Land beliehen hatte, und jetzt in �eine dortige Familie heimkeh-



-D 158 &--

rend, erwartete ex �eine: Be�itzungen in gutem Stande zu finden
und vertraute �einem alten Verhältni��e.

DerUmgangmit un�erm Ga�t während der Tage der Ueber-

fahrt wax mir un�chätbar lehrreih. Wohl hatte ih, was über die

Sandwich-Iu�elu ge�chrieben war, gele�en, und hatte über deren

jebigen Zu�tand, be�onders in Hin�icht des Handels, de��en Sta-

pelplay �ie geworden �ind, manche Notizen ge�ammelt. Hier
aber hatte ih einen O-Waiher (Naja haore, Delphin der weißen
Männer) vor mir, der mit und im Volke gelebt,dex einer be�timm-
ten Ka�te angehört hatte und dem ih die Sprache abhören. und

die Sitte abmerken konnte. J< benußte em�ig die Gelegenheitz
und wirklichkam ich gut vorbereitet zu �ehen, und �elb�t der kin-

dergleichenSpxache nicht ganz fremd, auf den Wohn�itz die�es

anziehendenund damals �einer Eigenthümlichkeitno< nicht ab-

wendig gemachtenVolkes. Gern und herzig �tattet �einem wohl-
wollenden Lehrer; Herrn John Elliot de Ca�tro, der gelehrige
Schüler �einen be�ten Dank ab; aber ih habe ihm auh eine

große Freude bereitet, denn ih habe ihm, als zufällig einmal

das Ge�präch auf die Gabe der Wei��agung fiel, mit gehörigem
Ern�te und Nachdru>kgewei��agt: ex werde als Ordensgei�tlicher
�ein Leben in einem Klo�ter enden; und bei der Rührung, wo-

mit ‘er das Wort auffaßte, �ollte es mih keineswegeswundern,
wenn die Prophezeiung �elber den Grund�tein zu deren Verwirk--

lichung gelegt hätte.

Zu mir i�t auh auf die�er Ueberfahxt. ein Wort. ge�prochen
worden, worüber ih mi< herzig gefreut habe, und welches ih,
vielleichtcuhmredig,hier verzeichnenwill. Gegen�tand.des Ti�ch-
ge�präches war, wie gewöhnlich, das Land, welches zu �ehen,
das. Volk, mit dem zu verkehren uns bevor�tand. Wir hatten
die Polyne�ier. no< nur evbli>t; hier �ollten wir unter ihueu.
leben. J< äußerte, wie ge�pannt die�es Mal meine Neugierde
�ei und wie exwartungsvollih den neuen Eindrücken entgegen

gehe. Darauf ver�etzte Herr von- Koßtebue,in der nicht verhehl-
ten Ab�icht; mir. eiwas Demüthigendes zu �agen: „ih könne deu



Zu�aß „die�es Mal“�paren; ich�ei -do<imrier:der,-de��en: Neu-
gierde �i<h am ‘ge�pannte�ten zeige, Uund-�o erwartungsvoll �ei
keiner wie.ih: = Ich wurde al�o, ih, dèr-älte�té . an’ Jahren,
ge�cholten,.verjüng�te zu �ein an:Sinn und.Herz.

Ich fahxe in meinem Rei�ebericht fort. Keine Sèevögel
hatten uns ‘liberdem Winde dex. Sandwich-In�eln vas Land an-

ge�agt,und. zwi�chen.dem�elben:�ahen wix auch:keine.;- Nux hoh
in den Lüften der Tropikvogel., und .nah über. dem:Spiegel.dex

Wellen. der fliegende:Fi�ch.
Wir richteten ‘un�ern: Lauf:nac der Norbeft-Spitzevort

O - Waihi„.um ‘die�e zu. umfahren und, Îach:dem Rathevou

Herrn Elliot, Haul--Haüna,: Herrn.Iungs*in: der Bai von Tos

kahai, Gebiet Köochala;,zu�prechen,:'wo�elb�t- die�ëèr in: ver-Ge-

�chichte. der. Sandwich#In�eln xühmlich�t. bekannte. Mann. �einen
Wohn�itz:haben:�ollte.“ Herr. Jung.würdeuns die nöthigen
Nachrichten über den jetzigenZu�tand der Dinge und. den Aufz
enthalt des Königs mittheilen. Dem Könige : aber mußtenwir

uns vor�tellen, bevor wix ‘in: ven: Hafen Hana-ruru: der weiter

we�iwärts liegendenIn�el O--Wahn einliefen::
In der Nacht zum. 22.: November-::und: am-Morgen_ die�es:

Tages enthüllten �i< uns die. Höhendex großartig.in . ruhigen
Unien �ich erhebenden.Landma��e, über welche �ich Mittags: un

Abends die Wolken. �ecuüken..Noch:�ahen: wir nur Maunasekea,
den kleinenBerg, welher, wenn:gleichdèr Tleinere, :�ih höher
Über das:.Meer erhebt: als: der: Montblanc: über:die Thäler,. ‘von:

welchen aus ér ge�ehen- werden kann. Die. Nordkü�te: am Füße
des Maunaskeg‘i�t bie unfcuchtbar�te. dér Ju�el::

Wir um�chif�ten : gegen: Mittag das: nordwe�tliche -Borgebirge
von O-Waihi,- fuhren vurh“den:Kattal, der die�e:In�el von.

Mauwi trent; undverloren den Pa��at: unterdemWinde- des

hohen Landes. Wir hatten längs dex We�tkü�te oon O Waihi.
�ehx �chwacheLand+-'-uUnd-Seewinde. und ‘gänzliheWind�tille.:

Zwei Ju�ulaner ruderten in dex: Gegend. des. Vorgebirges?
andas Schi��. Déx auf das Vexde>-frieg,beantwortete �o �cheu:
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und zögernd die Fragen des ihm wohlbekannten Naja's, daß
die�er über das, was auf den In�eln ge�chehen �ein möchte, Be-

�orgniß {öpfte. Wir erfuhren indeß, daß Haul-Hanna mit

den mehr�ien Für�ten auf O-Wahu, und Tameiameia zu Kara-

kakoa �ich befinde. Das Kanot, welches an das Schiff angebun-
den war und worin der andre O-Waiher �i<h befand, {lug
um, und wir hatten Gelegenheit,die, Kraft und Gewandtheit
die�er Fi�hmen�chen zu bewundern.

Wix �ahen von der hohen See die europäi�< gebauten Häu-
�ex von Herrn Jung fi< über die Strohdächer der Eingeborenen
erheben. Der ganze Strand i� von den An�iedelungen der Men-

�chen bekränzt, aber �chattenlos. Er�t �üdlicher längs der Kü�te
untermi�chen �i< Cocospalmen den Häu�ern. Die Wälder, die

an den Bergen eine hohe Zone einnehmen, �teigen nicht zu

Thale. Rauch�äulen �tiegen in ver�chiedenen Gegenden des Lan-

des empor.
Andere Kanots kamen an das Schiff; wir verkehrten mit

mehreren Eingeborenen und vermochten einen weitgewanderten
Mann, einen Mann des Königs, der in Bo�ton, an der ameri-

kani�chen N. W. Kü�te und in China gewe�en war, an un�ecm
Bord zu bleiben und uns nach Karakakoa zu loot�en. Wir er-

fuhren, daß zwei amerikani�che Schiffe in Hana-ruru lägen, und

vor Karakakoa ein drittes, welches, vom Sturme ge�chlagen, ent-

ma�tet nah die�en In�eln gekommen. Wir erfuhren endlich,daß
Ru��en der amerikani�heu Handels- Compagnie das Reich mit

Krieg zu überziehengedroht, und daß man die ru��i�chen Kriegs-
�chiffe erwarte, welchedie Drohung verwirklichen�ollten.

Das waren die Um�tände, unter welchenwir vox O-Waihi
er�chienen, und uns glü>li< prei�en mußten, Hercn Elliot, den

Leibarzt des Königs, an Bord zu haben, der Zeugniß von uns

ablegen konnte.

Wir lagen die Nacht in voll�tändiger Wind�tille. Wir er-

fuhren am Morgen des 23., daß der König von Karakakoa

nordwärts, uns näher, nah Tiutatua am Fuße des Wororai



> 161 €

gekommen �ei, �ich aber da�elb�t nicht lange aufhalten werde. Herr
Elliot ließ ihm Bot�chaft von uns und �i �elber an�agen und

den Wun�ch des Kapitains andeuten, Seine Maje�tät zu Tiutatua

nicht zu verfehlen.
Wir kamen �ehr lang�am vorwärts. Am Abend ward ein

Delphin harpunixrt. Während der Nacht fri�chte der Wind; am

Morgen des 24. waren wir vor Tiutatua. Das amerikani�che
Schiff fuhx eben unter allen Segeln in die Bucht. Der Kapi-
tain ließ das kleine Boot aus�ezen, worin er Herrn Elliot mit

mir, E�ch�holy und Choris an das Land �chi>te. Wir begeg-
neten einem Europäer, der in �einem Kanot fuhr; er trat in

un�er Boot über und geleitete uns.

Das Dorf liegt unter Palmbäumen anmuthig am Seege-
�tade. Hinter dem�elben �teigt der Bli auf einem Lava�tcom
zu dem Rie�enkegel des Wororai hinan. Zwei Morais �tanden
mit ihren häßlichen Idolen auf einem Vor�prung des Lava-

trandes.
Am Ufer war ein zahlreihes Volk in Waffen. Der alte

König, vor de��en Wohnung wir landeten, �aß auf einer erha-
benen Terra��e von �einen Weibern umringt in �einer volksthüim-
lichen Tracht, dem rothen Maro (Schamgürtel) und der �hwar-
zen Tapa (dem weiten �chönfaltigen Mantel von Ba�tzeuge).
Nux Schuhe und einen leichtenStrohhut hatte er von den Euro-

päern erborgt. Den �<warzen Mantel tragen nur die Vorneh-

men; das färbende Harz vexleiht vem Zeuge die Eigen�chaft,
niht naß zu werden. Vor dem Könige �itt jeder Untergeordnete
niedriger als er, mit entblößten Schultern. Dex alte Herr nahm

�einen Arzt gern wieder auf, jedoh ohne über�trömende Freude,
und ließ �i< von ihm über den friedlichen Zwe> un�erer Expe-
dition belehren; daun richtete ex an uns den Friedensgrufß,
drü>te uns die Hand und lud uns cin, ein geba>enesSchwein
zu verzehren. (Drei der hervorragendenMänner der alten Zeit,
ih rühme mi der Ehre, haben mix die Hand gedrü>t: Ta-

meiameia, Six Jo�eph Banks und Lafayette.) Wir ver�choben
I. 11
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die Mahlzeit bis zur Aukun�t des Kapitains; E�ch�choly und ich
begehrten botani�ixen zu gehen, während Choris blieb und den

König zu zeichnen�i<h exbot. Tameiameia gab uns zu un�erm
Schut einen Edeln �eines Gefolges mit und warnte uns vor

der großen Aufregung des Volkes. Dem Maler wollte er nur

in europli�chen Kleidern �ißen, nämli<h in rother We�te und

Hemdesärmeln, da er den Zwang des Ro>kes nicht ertragen mag.
Er beauftragte Herrn Elliot, den Kapitain ans Land zu gelei-
ten, und er �andte mit ihm zwei der vornehm�ten Häupt-
linge, von denen einer gleich�am als Geißel auf dem Schiffe
bleiben �ollte, bis er, der Kapitain, an �einen Bord zurüge-
kehrt �ei.

Jch werde hier mit wenigen Worten über die Ereigni��e be-

richten, die un�erer Ankun�t auf den Sandwich- In�eln zuvor-

gegangen 1aren.

Ein gewi��er Doktor Sche��er, im Jahre 1815 als Schi��9-
arzt am Bord des Suwaroff, Kapitain: Lieutenant La�aref�, zu

Sitcha angelangt und da�elb�t im Dien�te der amerikani�chen
Compagnie zurü>geblieben, war, vermuthli<h von Herrn Bara-

noff ausge�andt, an�cheinlih zu wi��en�chaftlihen Zwe>en auf
die Sandwich- In�eln gekommen, wo ex den Schuß des Königs
geno��en hatte. Der Doktor Schef�er hatte die ver�chiedenen In-

�eln berei�t. Auf O -Wahu, wo zwei Schi��e der ru��i�ch - ameri-

fani�hen Compagnie (die Clementia und die Entde>ung) ange-

legt, war ver�chiedentlih gegen den König und gegen die Volks-

religion gefrevelt worden. Die Nu��en hatten einen Morai

entweiht und die Förmlichkeitder Be�ißznahmeder In�el, bei Auf-

ziehung der ru��i�hen Flagge auf dem Lande, vollzogen. Ver-

mittelnde Europäer hatten das Blutvergießenverhindert, und die

ÜbermüthigenFremden hatten, gezwungen �ich einzu�chiffen, mit

Krieg und Eroberung gedroht. Welch ein Antheil der Schuld
jenen Schiffen, welcher dem Doktor zuzu�chreiben �ei, bleibe un-

ent�chieden; die größere Erbitterung war gegen den Doktor. Ge-

genwärtigwar der�elbe auf den we�tlichen In�eln, deren König
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Tamari er vermocht hatte, �ih unter ru��i�cher Flagge gegen �ei-
nen Lehnsherrn Tameiameia zu empören.

Bekanntlich war zux Zeit der Eroberung Tameiameia, der

ehedem �elb�t�tändige König von Atuai und den we�tlichenIn�eln,
dem Gewaltigen zuvorgekommen, indem er �i< ihm freiwillig
unterworfen.

Das war der jetzige Stand dec Dinge. Als wir im Spâät-
jahre 1817 na< den Sandwich-In�eln zurückkamen, hatte auf
die�em Schauplate dex Doktor Scheffer �eine Rolle bereits aus-

ge�pielt; der König von Atuai, dem er lä�tig geworden, hatte
ihn weggewie�en und hatte aufs neue Tameiameia gehuldigt.
Der Doktor Scheffer kam na< Petersburg, wo ex mit aben-

teuerlihen An�chlägen und Rath�chlägen kein Gehör gefunden zu

haben �cheint. Er tritt �päter als kaï�erlih bra�iliani�cher Werb-

offizier in Hamburg auf.
Wie ih mit E�ch�cholz botani�ixen ging, umringte uns eine

mehr lachende als drohende Menge. Ein Häuptling, an �einer
Haltung und �einem fa�t rie�igen Wuchs nicht zu verkennen,
hwang, wie wir den Weg gingen, den er kam, lachend �einen
Wurf�pieß gegen mih und drückte mix dann mit dem Friedens-
gruße: „ Arocha!/ die Hand. Was er dabei �agte, mochte be-

deuten: Habt ihr uns wieder einmal den Spaß verdorben? wir

dachten uns zu �chlagen, und nun �eid ihr gute Freunde!
Das dürre, ausgebraunte Feld hinter dem Dorfe bot dem

Botaniker nur eine karge Ausbeute; und doh war es tine große
Freude, hier die er�ten Sandwicher Pflanzen zu �ammeln. Eine

Cyperacee! rief i< dem Doktor zu und zeigte ihm die Pflanze
von fern. „Küperake! Küperake!“ fing un�er Führer zu �chreien
an, indem ex eine Handvoll Gras über den Kopf �<wang und

wie ein Hampelmann tanzte. So �ind die�e Men�chen, feöhlich
wie die Kinder, und man wird es wie �ie, wenn man unter

ihnen lebt. Nach dem, was i< in meinen Bemerkungenund

An�ichten über die O-Waiher ge�agt, bleibt mir nur übrig, �ie
�elb in kleinen Anekdoten und Zügen auftreten zu la��en.

11*
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Wir wurden, in Erwartung des Kapitains, zu den Köni-

ginnen eingeführt; große, �tarke, fa�t no< �{<öne Frauen. Kahu-
manu tritt �chon unter Vancouver in der Ge�chichte auf. Sie

lagen in einem Strohhau�e zu�ammen auf dem weih mit feinen
Matten gepol�terten E�trih; wir mußten Platz unter ihnen neh-
men. Fa�t unheimli<h wurden mir, dem Neulinge, die Bli>e,
die meine Nachbarkönigin auf mi<h warf. Jc folgte E�ch�chols,
der �i< �chon früher aus dem Hau�e ge�chlichen hatte. Ich er-

fuhr von ihm, �eine Königin habe �i<h no< handgreifliher aus-

gedrüdt.
Un�er Kapitain war angelangt. Der alte Held empfing ibn

mit Herzlichkeit. Er ver�tand �ehr wohl das Verhältniß und

wußte es großartig, chrfurhtgebietend und leicht zu behandeln.

Herr Cook, ein Europäer, der �ein Vertrauen be�aß und der

jelzt er�t von dem amerikani�hen Schiffe, wohin er ihn ge�andt
hatte, zurü>fam, diente ihm zum Dolmet�cher. Er verhielt �ei-
nen Ingrimm gegen die Ru��en nicht, die �einer königlichenGa�t-
freiheit mit �o �{nödem Undank gelohnt; in uns aber, die wir,
auf Entde>ung ausge�andt, mit jenen nichts zu theilen hatten,
wolle er keine Ru��en �ehen, �ondern nur die Söhne und Nach-
kommen Cook's und �eines Freundes Vancouver. Wir �eien keine

Kaufleute, er wolle es au< gegen uns nicht �ein; er werde für
alle un�ere Bedürfni��e Sorge tragen, frei, unentgeltli6. Wir

brauchten dem Könige nichts zu geben, und wollten wir ihm ein

Ge�chenk machen, �o �ei es nux nah Belieben. So Tameiameia,
König der Sandwich-In�eln.

Un�ere Gegenge�chenkezeugten von un�erer friedlichen Ge-

�innung. Zwei kleine Mör�er mit den dazu gehörigen gefüllten
Granaten und Pulver. Ei�en�tangen, die wir als Balla�t hat-
ten und die ihm angenehm zu �ein �chienen, wurden für ihn zu

Hana-ruru ausge�chifft. — Er �elb erkundigte �ich im Ge�präche,
ob wir ihm wohl etwas Wein abla��en könnten? Er erhielt ein

Fäßlein guten Teneriffa von un�erm Vorrath. Der Kapitain
hatte zufällig etliche �<bne Aepfel aus San Francisco mitge-
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bracht. Er fand �ie wohl�hme>end, vertheilte fie zum Ko�ten
den Häuptlingen um ihn und ließ die Kerne mit großer Sorg-
falt �ammeln. Auf den Wun�ch, den Herr von Kotzebue aus-

�prach, ließ Tameiameia �ogleich einen Federmantel herbeiholen
und überreichte ihm �olchen für den Kai�er Alexander. Furchtlos
und würdevoll {lug ex ab, auf das Schiff zu kommen, da die

jeßzigeStimmung �eines Volkes es ihm nicht erlaube. Wir ftat-
teten dem ReichserbenLio-lio einen Be�u<h ab. Jh kann dem,
was ih in den Bemerkungen und An�ichten ge�agt habe, nichts
hinzufügen, obgleichdie dort, haupt�ähli<h na<h Herxn Marini,
ausge�prochenen Wei��agungen nicht in Er�üllung gegangen �ind-
Dex Ti�h war für uns in einem Hau�e, das im Umfang des

fönigli<henMorai lag, auf europäi�che Wei�e gede>t. Der Kö-

nig geleitete uns dahin mit �einen Häuptlingen, do< nahm we-

ver ex no< einer von ihnen Antheil an dem Mahle, das wir

allein verzehrten. Un�ere Matro�en wurden na< uns. auf gleiche
Wei�e bewirthet. Wir erfuhren �päter, daß mit die�em uns ge-

reichtenMahle ein religiö�er Sinn verbunden gewe�en. Die wir

als Feinde angekündigt, als Freunde gekommen waren, aßen
ein geweihtes Schwein an geweihter Stelle in dem Morai des

Königs.
Nach uns �pei�te Tameiameia in �einem Hau�e allein, wobei

wir ihm zu�chauten, wie er uns �elber zuge�chaut hatte. Er aß
nah alterthümlicher Sitte. Ge�ottene Fi�che und ein geba>ener
Vogel waren die Gerichte, Bananen-Blätterdie Schü��el, und

der beliebte Taro - brei vertrat die Stelle des Brodes. — Die

Diener brachten die Spei�en kriehend herbei, die ein Vorneh-
merer ihm vor�etzte. Herr von Kotzebue �pricht von der �onder-
baren Tracht der Höflinge Tameiameia's, die alle �<hwarze Fra>s
auf dem bloßen Leib getragen. Jh kann mic nur erinnern,
ein einzigesMal auf den Sandwich-In�eln die�es Co�tüm ge�ehen
zu haben, welches keineswegs�o allgemeinwar und auh dem

Auge des Kün�tlers niht aufgefallen i�t. VergleicheChoris
Voyage pittoresque.



Tameiameia behielt Herrn Elliot um �i<, von dem nach
O-Wahu begleitet zu werden uns wohl erwün�cht gewe�en wäre.

Er gab uns als Geleitsmann und Ueberbringer �einer Befehle
in un�erm Betreff einen Edeln geringeren Ranges mit, der �ei-
nes völligen Vertrauens genoß. Er ließ die�en Mann, Namens

Manuja, von zehn Meilen her kommen, weshalb er au< �pät
eintraf. Der Rurik war unter Segel geblieben. Wir hatten
bereits Signal�chü��e abgefeuert, Ra>eten abgebrannt und Later,
uen aufgezogen, als Herr Cook un�ern Shußzmann Abends um

8 Uhr an Bord brachte.
Wir nahmen mit einem {wachen Landwind un�ern Couxs

na< O-Wahu. Die aufgehende Sonne fand uns am 25. in

An�icht von O- Wathiund Mauwi. Der Wind hatte uns ver-

la��en. Es war ein {öner Morgen. Größe, Ruhe und Klar-

heit. Luft und Meer klar und ruhig; rein und wolkenlos die

groß und ruhig gezeihneten Höhen beider In�eln. Herr von

Kotzebuebenußte den Moment, die Höhen der Berge beider In-

�eln zu me��en.
Zu Nacht erhob �i<h der Wind; wir hatten den Pa��at wie-

der gewonnen. Wir �ahen die Feuer der In�el Tauroa bren-

nen. Wir �egelten am 26. {nell längs der In�elkette und �üd-
lih von der�elben vorwärts. Ein paar Wallfi�che (Physeter )
�pritten niht fern von uns ihre Wa��er�trahlen. Manuja lag
�eekrank auf dem Verde>te, und fein Dien�tmann war kaum im

Stande, ihm Hülfe zu lei�ten, Au<h Manuja hatte die Kerne

der Aepfel, die er bei uns gege��en, �orgfältig ge�ammelt und

verwahrt. Wir lavirten die Nacht in An�icht der In�el O-Wahu.
Wir gelangten am 27. November in den Mittags�tunden

vor den Hafen von Hana-ruxu. Manuja fuhr mit dem er�ten

Kanot, welches �ich zeigte, ans Land, und bald kam ein könig-
licher Loot�e, ein Engländer, Herr Herbottel, heraus, der uns

die Anker außerhalb des Riffes werfen hieß, da jedes einlaufende

Schiff während der Wind�tille, die hier regelmäßigvor Sonnen-

aufgang eintritt, in den Hafen bug�irt werden muß.
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Der Kapitain fuhr, �obald der Rurik vor Anker lag, an

das Land. — Ein amerikani�cher Scunner, der Traveller aus

Philadelphia, Kapitain Wilcoks, ging eben unter Segel. Wir

�ahen über die Brandung hinüber zu der anmuthigen Stadt,
vie, von �chlanken Cocospalmen be�chattet, aus O - Waihi�chen
Strohdächern und europäi�chen Häu�ern mit weißen Mauern und

rothen Dächern be�teht. Sie unterbricht die �onnige Ebene, die

den Fuß des Gebirges um�äumt. Der Wald, der die Höhen
bekleidet, �enkt �i< auf ihren Abhängen tief herab. Zwei Schiffe
lagen im Hafen; beide gehörten dem Herrn der In�eln. Ein

Dreima�ter, der bald den Namen der Frau von Kareimoku er-

halten �ollte und dex am 29. Morgens, mit Taro beladen, nah
O -Waihi unter Segel ging. Das zweite, nah Tameiameia's

edel�ter Gattin vie Kahu-manu genannt, eine kleine elegante,
hnell �egelnde Brigg, die, in Frankreichzum Kaper�chiff gebaut,
ur�prünglich la grande guimbarde geheißen und, von den Eng-
ländern genommen, den Namen Fore�ter erhalten haite. — Die

Kahumanu feuerte als Wacht�chiffbei Sonnenuntergang den üb-

lichen Retraiten�chuß ab.

Der Kapitain kam an Bord zurü>, nicht eben erfreut von

dem Empfang, der ihm geworden. Noch war das Volk gegen

die Ru��en in Aufregung, und bei dem Gouverneur hatte er

da��elbe Vorurtheil zu bekämpfen gehabt. Herr Jung war ihm
hülfreih gewe�en. Der Gouverneur, Kareimoku, den die Eng-
länder Pitt nennen, auf den Sandwich - In�eln der näch�te nah
dem Könige, hatte ihm jedo< ver�prochen, die Befehle, die er

inhBetreff �einer von Tameiameia erhalten, pünktli<h zu voll-

ziehen.
Am 28, um 4 Uhr des Morgens riefen wir verabredeter

Maßen dur einen Kanonen�huß die Kanots herbei, die uns

in den Hafen bug�iren �ollten. Der Loot�e und aht Doppelkanots,
jeder unter der Führung des Eigners von �e<zehn bis zwanzig
Mann gerudert, kamen heran. Herr Jung fuhr an ihrer Seite

in einem kleinen Kanot. Der Anker ward gelichtet,und �pielend,
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lacheud, lärmend �ührten die Sandwicher in guter Ordnung und

mit einer Gewalt, die un�ece Seeleute bewounderten, den Rurik

dahin. Wir fuhren na< dem Log drei Knoten. Wir ließen
unter den Mauern der Fe�tung die Anker fallen, und Herr Jung
kam an Bord, Bezahlung für den Dien�t einzufordern, den nict
Leute des Königs uns gelei�tet hatten.

Ich kann das Er�te, was uns, wie jedem Fremden, auf
die�en In�eln entgegentrat, mit Still�hweigen niht übergehen.
Die allgemeine, zudringliche, gewinn�üchtige Zuvorkommenheit.
des andern Ge�chlechtes; die ringsher uns laut zuge�chrieenen
Anträge aller Weiber, aller Männer Namens aller Weiber.

Die Scham �cheint mir dem Men�chen angeboren zu �ein,
aber die Keu�chheit i�t nur na< un�ern Satzungen eine Tugend.
In einem der Natur näheren Zu�tande wird er�t das Weib in

die�er Hin�icht dur<h den Willen des Mannes gebunden, de��en
Be�ißthum es geworden if. Dex Men�ch lebt von der Jagd.
Der Mann �orgt für �eine Waffen und für den Fangz er ernährt
vie Familie. Der Waffenfähige herr�<ht rü�ihtslos im Ge-

brauche �einer Uebermacht; das Weib dient und duldet. Er hat
gegen den Fremden keine Pflicht; wo er ihm begegnet, mag er

ihn tödten und fein Be�itthum �i< aneignen. Ob er des Ce-

tödteten Flei�<h zur Spei�e benutzt oder verwe�en läßt, i�t uner=-

heblih. Schenkt er aber dem Fremdling das Leben, �o �chuldet
er ihm fürder, was zu dem Leben gehört; das Mahl i�t für
Alle bereitet, und der Mann bedarf eines Weibes.

Auf einer höheren Stufe wird die Ga�tfreund�chaft zu einer

Tugend, und der Hausvater erwartet am Wege den Fremdling
und zieht ihn unter �ein Zelt oder unter �ein Dach, daß er in

�eine Wohnung den Segen des Höch�ten bringe. Da macht er

fich auch leicht zur Pflicht, ihm fein Weib anzubieten, welches
dann zu ver�<hmähen eine Beleidigung �ein würde.

Das �ind reine, unverderbte Sitten.

Die�em Volke der Lu�t und der Freude — o könnt? ih doh
mit einem Athemzuge die�er lauen, würzigen Luft, mit einem



Blicke unter die�em licht- und farbreihen Himmel euch lehren,
was Wollu�t des Da�eins i�! — die�em Volke, �age ih, war

die Keu�chheit als eine Tugend fremd; wir haben Hab- und Ge-

winn�ucht ihm eingeimpftund die Sham von ihm abge�treift.
— Schon auf der nördlichen Kü�te der In�el, durh das Ge-

birge von der verderbten Hafen�tadt abge�ondert, wähnte ih mehr
patriarchali�che,unbe�choltenere Sitten zu finden.

Ich machte �chon an die�em er�ten Tage die Bekannt�chaft
von Herrn Marini (Don Francisco de Paulo Marini, der von

den EingeborenenManini genannt wird). Ec kam mir nicht
übereilt entgegen, aber ih fand ihn �tets hülf- und lehrreich,
wo ih �einer bedurfte; und er hat, mit Gei�t und Bli> den

Punkt treffend, den ih �uhte, mih< das Be�te gelehrt, was ih
über die�e In�eln weiß. Marini war noch �ehr jung, als er in

einem Hafen der amerikani�ch-�pani�chen Kü�te, ih glaube zu
San Francisco Californien's, mit Früchten und Gemü�en auf
ein Schiff ge�chi>t ward, das im Begriff �tand auszulaufen.
Die Matro�en ließen den Knaben trinken, er {lief ein; �ie ver-

bargen ihn. — Das Schiff war auf hoher See, als erwachend
er hervorkam. Der Wurf, der �ein Schié�al ent�chied, war ge-

chehen. Auf den Sandwich-In�eln ans Land ge�eßt, wurde ex

auf den�elben zu einem Häuptling von An�ehen, der als betrieb-

�amer Landwirth unablä��ig mit den Arten nußbarer Thiere und

Pflanzen, die ex einführte, neue Quellen des Wohl�tandes aus

dem Boden �tampft und als betrieb�amer Handelsmann die

zahireihen Schiffe, die hier verkehren, mit allen ihren Bedürfs
ni��en ver�orgt. Er ver�teht namentli< unter die�em heißen Him-
mel das Flei�<h auf das dauerhafte�te einzu�alzen, was die Spa-
nier in der neuen Welt für unmöglich erklären. Manini �chien
�ih als ein unabhängiger Mann von dem Könige fern zu halten
und niht in de��en Gun�t zu �tehen. Er lebte mehr der Han-
delswelt. Ich war glü>kli<zu prei�en, daß ihn jeßt keine Schiffe
be�chäftigten. Im er�ten Ge�präche, das ih mit ihm hatte, fiel
mix eine Aeußerung von ihm auf. Es war von den neue�ten
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Zeitereigni��en die Rede und von Napoleon. Der, �agte er,

hätte in un�erm �pani�chen Amerika getaugt. Solches Wort

hatte ih no< aus keines Spaniers Munde gehört.
Ich machte die er�te botani�che Exkur�ion, be�tieg den aus-

gebrannten Vulkan hinter der Stadt, drang berghinan in den

Wald, und kam über das Thal zurü>, das durch kun�treiche
Bewä��erung für die Kultur der Taro gewonnen i�t. Jh lernte

die Kühlung der Bergthäler kennen und die erhöhte Temperatur,
die einen empfängt, �obald man aus den�elben auf den �onnigen
Saum der In�el hervortritt.

Der ih täglich die Gegend dur<�<weifte und vas Gebirge,
werde meine ein�amen Spatiergänge nicht weiter be�chreiben,
aber hier etliche der kleinen Abenteuer, die mir auf den�elben

zu�tießen, zu�ammentragen.
Ueber Ströme und Flü��e führt keine Brücke; i�t man doch

froh, die Gelegenheit zu einem Süßwa��ecbad zu haben, welches
von den Anwohnern des Meeres eben �o ge�chätzt und begehrt
wird, wie von uns Mittelländern das Seebad. Man wird auh
aller Orten auf jede �i< darbietende Gelegenheit aufmerk�am ge-

macht, und: „will�t du baden?“ i�t eine Frage, die man bald

erlernt hat.
Jh hatte mi<h aus8gezogen, um den Strom, der hinter

Hana-ruru �ih in den Hafen ergießt, zu durchwaten, und das

Wa��ex ging mir kaum über die Knie, als ich ein leihtes Kanot

an mi heranrudern hörte und ein großes Gelächter vernahm.
Es war eine Dame, an�cheinlih von der er�ten Ka�te, die mi
hier zu ne>en �i< ergöute. Ich war wie ein un�chuldiges
Mädchen, das ein Flegel �i<h den Spaß macht im Bade zu be-

unruhigen.
Bei einer weiteren Exkur�ion, auf welcher mi ein Führer

geleitete, ging der Weg dur ein breites, ruhiges Wa��er. Der

O -Waihier �tieg vor mir hinein und ging hinüber; das Wa��er
�tieg ihm nicht bis an die Bru�t. J< gerieth auf den Einfall,
i, der ih eigentlih niht �chwimmen kann, hinüber <hwimmen
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zu wollen. Jch ver�uchte es, und �iehe! das Wa��er trug mi
und ih kam ordentli<hvorwärts.

Ich war außerordentli<h mit mir zufrieden und dachte: es

i�t auch gut, den Leuten zu zeigen, daß, wenn grade kein Mei�ter
in ihrer Kun�t, man doh der�elben niht ganz fremd i�. Da

we>te mich ein unendliches Gelächter, das laut und lauter vom

Ufer er�holl, aus meinem Traum. Wie i< mi< um�ehen konnte,
um zu erfunden, was da vorging, gewahrte ih, daß �i< das

Ufer dicht mit Men�chen bekränzt hatte, die herbei gelaufen wa-

ren, um über den kurio�en Kanaka haore (den weißen Mann )
zu lachen, der, an�tatt wie ein vernünftiger Men�h dur<s Wa��er
zu gehen, fi< eine ungeheure Mühe gab, �eine Unge�chi>ktheit
zur Schau zu geben. Aber das Lachen hat hier nichts Feind-

feliges. Lachen i�t das Recht des Men�chen; jeder lacht über

den andern, König oder Mann, unbe�chadet der �on�tigen Ver-

hältni��e. — Andere Anekdoten werden an ihrem Ort den Saß
erläutern.

Arocha! i} der Friedensgruß, den jeder jedem bietet und der

mit gleichemGegengrußeerwidert wird. Auf jedes „Arocha!“,
das einem zugerufen wird, antwortet man „Arocha! “ und ziehet
�eines Weges, ohne �i< umzu�ehen. Als ich ein�t botani�iren
ging und von Hana-ruru meinen Weg na< den Taro-P�lan-
zungen genommen hatte, fiel es mir auf, daß, wo �chon die

Häu�er zu Ende waren, das Grüßen no< kein Ende nahm; und

war do< auf dem freien Felde links und re<ts Niemand zu

�ehen. „Arocha! “ ward mix in allen Tönen unablä��ig nachge-
rufen, und ih erwiderte treuherzig jeden Gruß. Ich �ah mich
unvermerkt um und ward gewahr, daß ih einen Troß Kinder

hinter mir her nachzöge, die es belu�tigte, den Kanaka haore �ein
Arocha! wiederholen zu la��en. Wartet nur! meinte ih; und

ih zog mit großer Geduld begrüßt und gegengrüßend den

Schwarm mir nach bis in die Engpä��e der Taro-Felder, über

Gräben, Gehege, Wa��erleitungen und Erdwälle. Da kehrte ih

mi< unver�ehens um und lief mit erhobenenArmen und ent-
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�eplihem Geheul auf �ie zuz �ie, im er�ten Schre>en, ergrif�en
die Flucht und �türzten über einander und in die Wa��erbehäl-
ter. Ich lachte �ie aus, �ie lachten, und wir �chieden als Freunde:
Arocha!

Auf einer Wanderung dur< das fruchtreihe Thal hinter
Hana-ruru fand i< ein�t am Rande eines der Wa��erbehälter,
worin dex Taro gezogen wird, ein �{<hdönesGras, welches ih
mich niht erinnerte ge�ehen zu haben, und wovon ih mir gleich
Exemplare ausriß, Bei dem Ge�chäfte traf mi ein O- Waihier
an, der darob mich aus�chalt und pfändete, und den ih nur mit

Mühe be�chwichtigenkonnte. Jh erzählte Herrn Marini das

Ereigniß und zeigte ihm das Gras. Der Mann war �ein Päch-
ter, das Gras war der Reis, der, nahdem manche frühere Ver=

�uche mißglü>t, endlich in die�em Jahre zuer�t auf die�en Injeln
gegrünt hatte. — Mag mancher Botaniker mich auslachen, dem

es vielleicht nicht be��er ergangen wäre. Auch ih hätte Oryza
sativa im Herbario ni<t verkannt.

Bezeichnendmag �ein für die hie�ige Pflanzenwelt, worin die

baumartigen Rie�enlianen Bra�iliens mei�t nux dur kcautartige
Winden- und Bohnen- Arten vertreten werden, die ihre Netze
über das niedre Gebü�ch aus�pannen, daß ih einmal im Ve=

birg ab�eits vom Pfade in �o ein Netz gerieth, und wie ih
weiter vordringen wollte, endlih gewahr wurde, daß ih bereits

übex den Ab�turz des Fel�en hinaus-in einer Hängematte über

vem Abgrund �{hwebte.
Am 29, November wurden wix zuer�t na< dem Befehle

Tameiameia's ver�orgt. Wurzeln und Früchte, wie �ie das Land-

nux hervorbringen mag, wurden uns in Ueberflußgereicht, und

die Schweine, die man uns lieferte, waren �o groß, daß wir

faum die Hälfte verzehren konnten; die übrigen wurden theils
einge�alzen,theils lebendig mitgenommen.

Der Kapitain unternahm an die�em Tage, den Plan des

Hafens von Hana-ruru aufzunehmen, und ließ zu dem Behufe
Chramti�chenkoSignal�tangen mit Flaggen auf ver�chiedenen



2B173 &—

Punkten einpflanzen. Die�e Flaggen erinnerten das Volk an

jene Flagge, die bei der Be�iznahme aufgezogen worden war,
und nun griff Alles zu den Waffen, �i<h das Fe�t einer Schlacht
ver�prechend; denn waffenlu�tig if die�es fröhliche Volk, und

es entbehrt �hon lange die�er Lu�tbarkeit. Haul -hanna, der zum

Glü>e früh genug berichtet ward, �chlug �i< ins Mittel, be-

hwihtigte Kareimoku,,kam �elb�t an das Schiff, den Kapitain
zu warnen, und ward un�er guter Engel. Alles Flaggenartige
ver�chwand �ofort, und der Krieg ward abge�agt.

Am 30. November �tellten �ih, auf die Einladung des Ka-

pitains, Kareimoku und die vornehm�ten Häuptlinge, Teimotu,
Bruder der Königin Kahumanu, Haul-hanna und andere zum

Mittagse��en auf dem Rurik ein. Kareimoku war herzli<h und

brachte dem Kapitain den Friedensgruß. Die Herren waren alle

in europäi�cher Tracht, wenn nicht alle nah der neue�ten Mode,
�o doch alle �ehr an�tändig. Man �ette �i< zu Ti�ch, und ihr
Benehmen fann für ein Mu�ter der Schi>lichkeit und guteu
Sitte gelten. Wir hingegen, wir waren die Unge�chi>ten, die

Tölpel; denn es i�t do< wohl ge�ellige Pflicht, �ih na< den

Sitten und Bräuchen derer, die man bewirthen will, zu erkun-

digen und �i< in nothwendigen Dingen darna<h zu richten.
Aber das Schwein, das wir den Herren vor�eßten, war nicht
im Morai geweiht worden, nnd �o war es nicht (um mich eure-

püi�h auszudrüen) kau�cher, und nichts von Allem war kau�cher,
was am �elben Feuer mit ihm gekochtund gebraten worden.

Ein Stü Zwieba> und ein Glas Wein war das Einzige, was

�ie genießen durften. Sie mußten nüchtern uns e��en �ehen, ohne
�ih einmal mit uns unterhalten zu können; das war un�ere Be-

wirthung. Sie aber benahmen �i<h dabei be��er, als wir uns

vielleicht an ihrer Stelle benommen hätten, und ließen deu gu-
ten Villen für die That gelten. Kareimoku trank ein Arocha!
dem Kai�er von Rußland zu; ein Arocha! ward dem Tameiameia

dargebracht, und wir waren gute Freunde.
Die Frauen indeß, deren einige mitgekommen waren (bas
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Tabu i�t auf Schiffen minder �treng als auf dem Lande, wo �ie
unter Todes�trafe das Spei�ehaus der Männer nicht betreten

dürfen), — die Frauen, �age ih, tranken indeß Wein und be-

tranken �i, was ein O- Waihiervon Stand nie thun wird.

Das von Choris gemalte fehr ähnliche Bild von Tameia-

meia machte ein ausnehmendes Glü>k. Alle erkannten es, alle

hatten Freude daran. — Jc werde einen Zug nicht verge��en,
welchen man vielleicht für die Sitten die�es Volkes bezeichnend
finden wird. Der Maler hatte in �ein Zeichnenbu<hneben den

König ein Weib aus der Mittelkla��e gezeihnet. Herr Jung,
dem zuer�t das Blatt gezeigt wurde, fand die�e Nachbar�chaft
derge�talt bedenklih, daß er un�erm Freunde rieth, die zwei

Portxaite entweder zu trennen, oder gar nicht �ehen zu la��en.
Dem gemäß ward das Blatt durchge�chnitten, bevor das Bild

des Königs andern O-Waihiern gezeigt wurde. Von die�em
�ehr gelungenen Portrait theilte Choris hier etlicheKopien aus.

Wie wir im näch�ten Jahre nah Manila kamen, hatten �ich be-

reits die amerikani�chen Kaufleute die�es Bildes bemächtigt und

hatten es in den chine�i�hen Malerfabriken für den Handel ver-

vielfältigen la��en. Choris hat ein Exemplax der chine�i�hen
Ausgabe nah Europa mitgebracht.

Am 30. November fing mit Sounenuntergang die Feier-

lichkeit eines Tabu- pori an, um mit dem Sonnenaufgang des

dritten Tages zu endigen. Begierig, den heilig�ten My�terien
des O- Waihi�chen Kultus beizuwohnen, wandte i<h mi< an

Kareimoku, der ohne alle Schwierigkeitmich einlud und de��en
Ga�t ih auf die Dauer des Fe�tes im Heiligthume des Morai

wurde. Er verließ gegen vier Uhr das Schiff, und ich �tellte
mich vor Sonnenuntergang bei ihm ein. —

Jh habe die Details der Liturgie und der heiligen Bräuche,
die man übrigens bei älteren Rei�enden genau be�chrieben findet,
nicht aufgezeihnet; aber Eins kann ih �agen: gegen die Lu�tig-
keit, mit der �ie vollzogen wurden, könnte die Lu�tbarkeit eines

un�erer Maskenbälle für ein Leichenbegängnißange�ehen werden.



Die religiö�en Handlungen füllen nur einzelne Stunden aus.

Wie bei der katholi�chen Liturgie, fällt das Volk �tellenwei�e
in den Ge�ang der fungirenden Prie�ter ein. Die Zwi�chenzeiten
gehören der fröhlich�ten Unterhaltung, und es werden gute Mahl-
zeiten abgehalten, wobei ih allein nah europäi�cher Art bedient

wurde und geba>enen Taro an�tatt des üblichen Breies bekam.
— Zur Mahlzeit wie zur Unterhaltung liegt man in zwei
Reihen auf dem mit Matten belegten E�trih, mit vem Kopfe
nah dem trennenden Mittelgang, auf den die Thür �tößt. Die

Gerichte werden auf Bananenblättecrn aufgetragen; man führt
die Spei�en mit den Händen zu dem Munde, und der zähe
Tarobrei, der das Brod vertritt, wird von den Fingern abge-
le>t. Wa�chwa��er wird vor und na< der Mahlzeit gereicht.
Zu Nacht geben Fackeln von Kukuinü��en (Aleurites triloba), die

auf Stäbchen eingefädelt �ind, ein �ehr helles Licht. Die�es
alles im Morai nicht anders als zu Hau�e. Wer aus dem

heiligen Bezirke �ich entfernen will, wird von einem Knaben be-

gleitet, der jeglichemzur Warnung ein kleines weißes Fähn-
lein führt. — Ein Weib, das man berühren würde, müßte �o-

gleich getödtet werden; ein Mann müßte �ich nur im Morai der

gleichenAb�onderung unterwerfen.

Choris hat in �einem Voyage pittoresque T. V, — VIII.

die Idole eines Morai zu O-Wahu abgebildet. Der Typus, der

�i in den Figuren VI. 4, VII. 3 und 4, VIII. 1 und 3 wieder-

holt, ein gleih�am hieroglyphi�cher, �cheint mir der alterthüm-
liche, volksthümlichezu �ein. Die mit rothen Federn bekleidete

Figur von Korbgeflechte,die, im Allerheilig�ten des Morai ver-

wahrt, bei den Bräuchen des Tabu-pori zum Vor�chein kommt,
trägt die�en �elben Typus. Der weite Mund i� mit wirklichen,
ih glaubeHunde-Zähnen umzäunt. Ein paar Jünglinge brach-
ten mix in einer Zwi�chenzeit die Figur, vamit ich �ie näher be-

trachten könne. Begierig, die Grenze des mir Erlaubten zu er-

kunden, fühlte ih der Götterge�talt auf den Zahn, worauf mit

einer plöglichen Wendung derjenige, ver die Figur trug, �ie
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meine Hand ver�chlingen ließ. Natürlicher Wei�e zog ih über-

ra�cht die Hand �chnell zurü>, und �ie erhoben ein unmäßiges
Gelächter.

Die Bräuche, die i< no< ge�ehen, werden auf die�en Ju-

�eln niht mehr vollführt, und die Sprache der Liturgie �oll ver-

hallen. Keiner wohl hat daran gedacht, zu erfor�hen und der

Verge��enheit zu entziehen, was dazu beitragen könnte, das Ver-

tändniß der Aeußerlichkeiten des Ge�eßes die�es Volkes zu eröff-
nen; Licht in �eine Ge�chichte, vielleiht in die Ge�chichte dex

Men�chen zu bringen; und die großen Räth�el, die uns Poly-
ne�ien darbietet, aufzulö�en. Wahrlich, es hätte dur die Ro-

manzoff'�che Expedition Preiswürdiges für die Wi��en�chaft gewon-

nen werden können, wenn �ie einem grad�innigen, eifrigenFor�cher
einen Aufenthalt von einem Jahre auf die�en In�eln gegönnt
hätte. Aber man fährt wie eine abge�cho��ene Kanonenkugel über

die Erde dahin, und wenn man heimkommt, �oll man rings
ihre Höhen und Tiefen erkundet haben. — Als ih gegen den

Kapitain mich erbot, hier bis zu der Rückkehr des Ruril's zu

bleiben, erhielt i< zur Antwort: er wolle mih niht halten; es

�tehe bei mir, von der Expedition abzutreten, wann es mir

gefiele.
Am 4. Dezember veran�taltete Kareimoku für uns ein Hurra-

huxra oder Tanz�piel, und ein zweites am 6. Dezember. Wahr-
li, �eit i< wiederholt die widrigen Verrenkungen anzu�chauen
mix Gewalt angethan habe, die wir unter dem Namen Ballet-

tanz an un�ern Tänzerinnen bewundern, er�cheint mir, was i<
in meinen Bemerkungen und An�ichten von der Herrlichkeitjenes
Schau�pieles ge�agt habe, blaß und dem Gegen�tandenicht ent-

{prechend. Wir Barbaren! wir nennen jene mit Schönheits�inn
begabten Men�chen „Wilde“, und wir la��en das Ballet den be-

hämten Dichter und den trauernden Mimen aus den Hallen

verdrängen,die wir der Kun�t geweiht zu haben uns rühmen.
— Ich habe es immer bedauert und muß hier mein Bedauern

wiederholt ausdrü>en, daß niht ein guter Genius einmal einer
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Maler, einen zum Kün�tler Berufenen, niht nur �o einen Zeich-
ner von Profe��ion, auf die�e Jn�elu geführt. — Es wird nun

�chon zu �pät. Auf O-Taheiti, auf O-Waihi verhüllen Mi�-
�ionshemden die �{hönen Leiber, alles Kun�t�piel ver�tummt, und

der Tabu des Sabbaths �enkt �i< ill und traurig über die

Kinder der Freude.
Ein Zeichen muß ich geben, daß ih unbe�tochen xede. Am

4. tanzten drei Männer; am 6. eine Schaar von Mädchen,
darunter viele von ausnehmender Schönheit. Nicht die�e haben
auf mich den bleibenden Einvru> gemacht, nein, die Männer,
die kun�treicher waren und von denen doh der er�te nicht ein-

mal �{<ön unter den Seinen zu nennen war. Man �ehe übri-

gens die zwei �{hle<hten Blätter niht an, die Choris Atlas ver-

unzieren. Das Tanzen läßt �i niht malen, und was er hier
gemalt hat, möge ihm der Genius der Kun�t verzeihen.

So hingeri��en und freudetrunken, wie die O-Waihier von

die�em Schau�piel waren, habe ih wohl nie bei einem anderu

Fe�te ein anderes Publikum ge�chen. Sie warfen den Tänzern
Ge�chenke, Zeuge, Juwelen zu.

Ich werde hier Geringfügiges berichten, do< tritt in dem

Kinde der Charakter ves Volkes hervor. Bei dem Tanz der

Männer unter den Cocospalmen war mir ein Knabe �ehr hin-

derlich, der vor mix �tand und mir auf die Füße trat. I< �chob
ihn un�anft von mir; er �ah �i< zrimmig na< mir um, und

ih las auf �einem verfin�terten Ge�ichte, daß ih einer Men�chen-
�eele weh gethan habe. Ich entgegnete ihm mit einem erbo�ten

Ge�ichte und dex Pantomime des Wur��pieß�chwingens, als habe

ih ihn zum Gegner und ziele nah ihm. Da war der Junge
ver�öhnt und lachte mi< anz hielt i< ihn für waffenfähigund

mix gewach�en,�o war es gut; aber �ich �toßen und treten la��en,
vas wollte ex nicht.

Ein anderes Schau�piel war uns verheißen — das Schau-
�piel volksthümliherWaffeniibungenvon Für�ten und Edeln,
einer Schein�chlacht,die, niht ohne Gefahr, bei der ra�chen

I. 12



Leiden�chaftlichkeitdie�es Volkes leiht zu einer wixklihen wer-

den kann. Die Waffe i�t, wie man weiß, der Wurf�pieß, der

nicht mit erhobenem Arm, wie von den Griechen, �ondern mit

ge�enktem, längs der Erde, den Rücken der Hand einwärts, den

Daumen nach hinten, ge�<hwungenund von unten auf ge�chleu-
dert wird. Die Für�ten tragen bei die�em Waffen�piel den Fe-
dermantel.

Die�es Schau�piel ver�äumt zu haben, i�t in meinem Leben

ein uner�etzlicher Verlu�t. Es �ollte am 7. �tatt finden und ward

ausge�ezt. Am 8. unternahm der Kapitain na< der Gegend
von Pearlriver eine Jagdpartie, auf welcher er zwei Tage zu-

bringen �ollte. Ich benutzte die�e Zeit zu einer Exkur�ion quer

dux die In�el nah der- Nordkü�teder�elben. Kareimoku hatte
mir zwei �einer Leute mitgegeben und mir in den Orten, wo

i einkehren �ollte, einen ga�tlihen Empfang bereitet. Jh er-

�tieg durch das Thal, welches hinter Hana-ruru liegt, den Kamm

des Gebirges, da wo er �ich zu dem niedrig�ten Col �enkt. Den

�teil der Nordkü�te zugekehrten Ab�turz kletterte ih, wie man

�chon in dex Schweiz thun lernt, mit na>ten Füßen hinab. Jh
übernachtete unten und kam, über einen we�tlihern, viel höhe-
ren Bergpaß und dur ein anderes Thal, am Abend des 9. nah
Hana-ruru zurü>. Da war das Waffen�piel , das an die�em
Tage �tatt gefunden, bereits zu Ende.

Manuja hatte eifrig, pünktlih und liebevoll die Aufträge
�eines Hexrn befolgt; das Holzfällen und Heranbringenbe�orgt,
u. |. w. Er wurde hinwiederum beauftragt, dem Könige, was

noch fürxihn be�timmt war, zurü> zu bringen. Er felber wurde

reihli< be�chenkt.
Am 13. Dezember waren wir rei�efertig- J< bemerke bei-

läufig, daß die Europäer auf den Sandwich- In�eln die Zeit-
re<nung von We�t in Oft über Canton erhalten haben, �o daß
wir, die wir die Zeit von Oft in We�t mitbrachten, einen Tag
gegen �ie im Rück�tand waren, wie in Kamt�chatka und den

ru��i�chen An�iedelungen der Fall gewe�en war. Der�elbe Unter-



�chied fand zwi�chen Nachbarn, San Francisco und Port Bo-

dega, �tatt. Wenn man �i<h mit dem alten und dem neuen Ka-

lender, der Zeitre<hnungvon O�ten her und von We�ten her,
der Zeit von Greenwih und der von dem Schiffe, dex mittleren

und der wirklichen Zeit, der Sonnenzeit und der Sternenzeit,
dem a�tronomi�chen Tag u. f. w. abzufinden hat: �o i�t es nicht
leicht zu �agen, was es an der Zeit i�t. I< rechne bis zur

Vollendung des Krei�es die Längengrade We�t von Greenwich
und die Tage nah dem neuen Kalender und nah fortlaufender
Schiffsrehnung.

Am 14. Dezember 1816, Morgens um 6 Uhr, forderten
wir dur< einen Kanonen�huß den Loot�en, der mit etlichen
Doppelkanots herbeikam. Wir wurden aus dem Hafen heraus

bug�irt. Kareimoku kam an Bord. Wir �alutirten die König-
li<h O-Waihi�che Flagge, die über dem Fort wehte, mit �ieben
Schü��en, die das Fort Schuß für Schuß erwiderte. Sodann

�alutirte uns das königlicheWacht�chiff, die Kahumanu, mit

fieben Schü��en, die wir wiederum mit gleicher Anzahl erwi-

derten. Um 8 Uhr waren wir aus dem Hafen; Kareimoku und

�eine Begleiter nahmen von uns zärtlichen Ab�chied. Als �ie �i
in ihre Kanots wieder einge�chi�t und von uns ab�tießen, �alu-
ticten �ie uns mit einem dreimaligen Hurrah, das wir gleicher-
wei�e erwiderten.

12 *



A bfahrt aus Hana-ruru. Rada.

Am 14. Dezember 1816 aus dem Hafen von Hana-ruru
aus8ge�egelt,hatten wir drei Tage lang �chwache, �pielende Winde

und Wind�tille. Wallfi�che (Physeter) wurden in der Ferne ge-

�ehen; am 16. ward eine See�chwalbe (Sterna stolida) auf dem

Schi�fe gefangen.
Der Wind �tellte �i< am 17. ein und brachte uns {nell

vorwärts. Am 19. hatten wir Regen. Am 21. und 22. �uchten
wix vergeblich unter dem 17. Grad nördlicher Breite In�eln,
die vom Kapitain John�tone im Jahre 1807 ge�ehen worden;
Pelikane und Fregatten um�hwärmten uns in großer Menge.
Wir �eßten un�ern Cours nah S. W. fort. Wir fuhren vor

dem Winde bei �ehr lä�tigem Schwanken des Schi��es und hnel-
lem Lauf. Die Seevögel begleiteten uns. Der Horizont hatte

niht �eine gewöhnliche Klarheit. Wir �uchten vom 26. bis zum
28. unter dem 11. Grade nördlicher Breite die In�el San Pedro,
ohne die�elbe zu entde>en. Zeichen von Land vermochten uns,
die Nacht zu laviren. Am 29. �ahen wir Delphine, fliegende
Fi�che, Treibholz. Die Zahl der Vögel verringerte fi<h. Vom

28. an �teuerten wix we�twärts zwi�chen9 und 10° N. B., um

die Mulgraves - Ju�eln aufzu�uchen; wir lavirten mei�t während
der Nacht. Jn der Nacht vom 30. zum 31. �tellte �ih ein Landregen
ein, welcherden ganzen Tag anhielt. Ein Stü> Holz, worauf �ich
eine Schnepfe niederge�eßt hatte, trieb am Morgen am Schiffe
vorbei. Man hatte {hon zu Nacht Schnepfen gehört. Der

Wind war viel gemäßigter geworden. Am 1. Januar 1817
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hatten wir bereits einen nördlicheren Cours genommen, um die

im vorigen Jahre ge�ehenen In�elgruppen aufzu�uchen, als in

den Nachmittags�tundenLand ge�ehen ward.

In die�er Zeit der Rei�e hatten �i<h die Licht�haben (Blatta
germanica) auf eine fur<tbare Wei�e auf dem Rurik vermehrt
und vergegenwärtigtenuns- eine der ägypti�hen Plagen. Es

hat etwas Unheimliches,etwas Wundergleiches, wenn die Natur

einer �olchen untergeordneten Art, deren Individuum als ein

unmächtiges Nichts er�cheint, dur< die überwuchernde Anzahl
der�elben, dur< das Gedeihen aller Keime und dur< die Ver-

wandlung alles organi�chen Stoffes in �ie, zu einer unerwarteten

Uebermacht verhilft. Dem Men�chen verborgen, entziehen i<
�einer Einwirkung die Um�tände, welche die Vermehrung und

Abnahme jener Ge�chlechter bedingen; �ie er�cheinen und ver-

�{winden. Dem Spiele der Natur �icht ex unmächtig �taunend
zu. Als wir im Spätjahr 1817 zum anderen Mal von Una-

la�chka �üdwärts �teuerten, hatte �ich vie Blatta fa�t gänzlih ver-

loren, und �ie nahm nie wieder überhand.
Eine andere Ungemächlichkeitdes Seelebens, die wir �eit

Californien kennen gelernt, war der Ge�tank des faulenden Kiel-

wa��ers. Auf Schiffen, die, wie der Rurik, kein Wa��er ein-

la��en und auf welchen die Pumpen mü��ig �ind, leidet, man

mehr davon als auf �olchen, wo das Eindringen und Heraus-
pumpen des Wa��ers kein Stocken und Faulen de��elben zuläßt.
Wir mußten �elber Wa��er eingießen, um das �to>ende heraus
zu bekommen.

Ich habe bis jezt no< einer wohlthätigen Erqui>ung niht
gedacht,deren wir in der heißen Zone geno��en. Jh meine das

Sturzbad, das Uebergießen mit Seewa��er, womit wir uns

Abends am Vordertheile des Schiffes erfri�hten. Wir waren

no< niht müde und hatten no< Laune zu manchem Scherze.
Einmal, während Login Andrewit�chbadete, entwendete ihm Jwan

Jwanowit�ch �ein Hemd und machte ihn glauben, dex Wind habe
es in die See gewcht.
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Login Andrewit�<h {lief no< zu Nacht auf dem Verde,
nachdem i< und der Doktor auf die�en Genuß verzichten zu

mü��en geglaubt. Er {hob �eine Matrave durch das Fen�ter auf
das Verde> und �tieg vann �elb�t die Treppe hinauf, fih oben

zu betten. Jch paßte einmal den Moment ab, wo er auf dex

Treppe war, zog �chnell die Matratze in die Kajüte zurü> und

legte �ie wieder an ihren Ort in �eine Koye. Er �uchte nun die

ver�chwundene allenthalben, nur nicht, wo fie war, haderte mit

Allen, die er auf dem Verde>e fand, und gerieth in eine gar

fomi�che Verzweiflung.
Man verzeihe mir die�es lu�tige Zwi�chen�piel. Jh komme

jet auf Rada> und die Radacer.

Nach dem, was ih in meinen Bemerkungen und An�ichten
ge�agt, bleibt mir hier nux die Ge�chichte un�erer Er�cheinung
zwi�chen jenen Riffen zu erzählen, und zu berichten, wie wir Be-

kannt�chaft mit einem Volke machten, welches i< unter allen

Söhnen der Erde liebgewonnen habe. Die Schwäche der Ra-

da>er benahm uns das Mißtrauen gegen �ie; ihre eigene Milde

und Güte ließ �ie Zutrauen zu den übermächtigen Fremden fa�-
�en; wir wurden Freunde rü>haltlos. Ich fand bei ihnen reine,
unverderbte Sitten, Anmuth, Zierlichkeitund die holde Blüthe
der Schamha�tigkeit. — An Krä�ftigkeit und männlichem Selb�t-
vertrauen �ind ihnen die O- Waihierweit überlegen. Mein Freund
Kadu, der, fremd auf die�er In�elkette, �ich uns an�chloß, einer

dex �<öu�ten Charaktere, den ih im Leben angetroffen habe, einer

der Men�chen, den i< am mei�ten geliebt, ward �päter mein Leh-
rex über Rada> und die Karolinen - In�eln. Jn meinem Auf�atze
„Über un�ere Kenntniß der er�ten Provinz des großen Oceans“

habe ih �einer, als einer wi��en�chaftlichen Autorität, zu erwäh-
nen gehabt, und habe dort aus den zer�treuten Zügen un�ers
Zu�ammenlebens �ein Bild und �eine Ge�chichtezu�ammenge�tellt.
Habt Nach�icht, Freunde, wenn ih mich vielleichtman<hmal wie-

derhole; hier �preche i< ja von meiner Liebe.
Die In�elkette Rada>k liegt zwi�chen 6® und 129, die von
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uns ge�ehenen Gruppen zwi�chen 8® und 119 30‘ N. B., und

1889 und 1919 W. L. — Jh bemerke nur, daß ih von einer

Klippe oder Untiefe Limmo�alülü im Norden von Arno Nach-
richt gegebenhabe, die auf der Karte des Herrn von Kotebue

fehlt, und verwei�e im Uebrigen, was das Geographi�che anbe-

trifft, auf die Herren von Kotzebue und von Kru�en�tern.
Jch lenke in die Tagesge�chichte wieder ein.

Am 1. Januar 1817 hatte �i<h das Wetter aufgeklärt und

ver Wind gelegt. Der no< hohe Wellengang bewies, daß kein

Land über dem Wind des Schiffes lag. Boniten um�hwärmten
uns. Nachmittags ward Land entde>t; es ward er�t, als die

Somne unterging, vom Verde> �ichtbar. Eine kleine niedrige
In�el: Me�id. Der klare Mond�chein �icherte uns zu Nacht vor

Gefahr. — Am Morgen des 2. näherten wix uns mit �ehr
{<wachem Winde der Süd�eite der In�el. Sieben kleine Boote

ohne Ma�t und Segelwexrk,jedes mit fünf bis �echs Mann be-

mannt, ruderten an uns heran. Wir exkannten die Schiffsbau-
art und das Volk der im Mai des vorigen Jahres ge�ehenen
In�elgruppen. Die reinlichen, zierlichenMen�chen betrugen �i
fittig; eingeladen kamen �ie zutraulih näher an das Schiff heran,
auf de��en Verde> �ich jedo< keiner zu �teigen vecmaß. Wir

eröffneten einen Tau�chhandel, der ihrer�eits mit großer Ehrlich-
keit geführt ward. Wir gaben ihnen Ei�en; �ie hatten mei�t
nur ihren Shmurk, ihre zierlihen Mu�chelkcänze, uns anzubie-
ten. Eine Landung zu ver�uchen, ließ der Kapitain die Jalik
und die Baidare aus�elzen. Der Lieutenant Schi�chmare��f kom-

mandirte in der Jalik, ih folgte mit E�h�choly und Choris in

der Baidare; die Mann�chaft war bewaffnet. Die das Schiff
umringenden Boote folgten uns, als �ie uns dem Lande zu rudern

�ahen. Andere kamen von der In�el hinzu, in deren Nähe bei-

läufig achtzehngleihe Fahrzeugeum uns einen Kreis zogen,
und ich zählte deren no< �e<8 auf dem Strande. Eine Menge
Men�chen �tand am Ufer, nur Männer; Weiber und Kinder

zeigten �i< niht. Ich �chäßte die Kopfzahl der von uns Ge-



�ehenen auf hundert, ter Ueutenant Schi�ch:raref} aber auf das

Doppelte; auf jeden Fall eine verhältnißmäßig viel �tärkere Be-

völkerung als auf den übrigeu von uns be�uchten Gruppen der-

�elben Injelkette. Bei un�erer Minderzahl, welche die Ju�ulaner
zudringlicher machte, und bei der Uebermachtuu�erex mörderi�chea
Waffen, mochte Gleb Simonowit�h das Land nicht betreten.

Hatte doh �chon einer un�erer Leute auf einen Eingeborenen
angelegt, der �<wimmend ein Ruder un�erer Baidare angefaßt
hatte. Der Handel ward in der Nähe des Strandes fortgeführt.
Die Men�chen gaben für Ei�en, was �ie be�aßen: Cocosnä��e,
Pandanusfrüchte, Matten, zierlihe Mu�chelkränze, ein Tritons-

horn, ein kurzes, zwei�chneidig,mit Haifi�hzähnen be�etztes,höl-
zernes Schwert. Sie brachten uns fri�ches Wa��er in Cocos-

�chalen; �ie wollten uns an das Land ziehen; einer ver�uchte in

un�er Boot zu �teigen. Der Auftritt war dem bei den Penrhyn-
in�eln zu vergleichen. — Wir ließen ihnen ziemli< viel Ei�en
und fuhren an das Schiff zurü.

Die Länge der In�el Me�id von Norden gegen Süden mag

ungefährzwei Meilen betragen. Wir nahten ihr auf der �hma-
lern �üdlichen Seite, wo Wohnungen der Men�chen �ind. Die

Cocospalmen, unregelmäßig vertheilt, erheben �i<h nicht �ehr hoh
über den niedern Wald, de��en Hauptbe�tandtheil der Pandanus
ausmacht. Man erbli>t weithin unter dem grünen Laubdach
den von Dammerde entblößten weißen Korallengcund. Die Au-

�icht i�t der von der In�el Romanzoff zu vergleichen,doch i�t
wohl letztere minder dürftig.

Wix �teuerten na<h We�ten und hatten am Abend mit

�{<wachemWinde die In�el aus dem Ge�ichte verloren.

Wix �ahen am 3. mehrere Schnepfeu und Strandläufer,
einen Wallfi�<h (Physeter) und etliche Pelikane, von denen einer

ge�cho��en ward. Wir legten um und �teuerten na<h S. O.

Am 4. gegen Mittag, als wix im Begriff waren, das fer-
nere Suchen aufzugeben, kamen wir auf eine Kette von In�eln,
die �ih unab�ehbar von O. in W. er�tre>te. Auf den begrün-
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ten Punkten, die Riff und Brandung vereinigten, erhob �i< niht
der Cocoshaum, und nichts verrieth die Gegenwart des Men-

�chen. Wir erreichten am Abend die We�t�piße der Gruppe und

fanden uns unter dem Winde der�elben in einem ruhigen Meere.

Das Ri�f, von Land entblößt, nahm eine �üdö�tlihe Richtung.
Wir �egelten längs de��elben und entde>ten Lücken in ihm, die

uns die Hoffnunggaben, in das innere Been, das eine ruhige
Spiegelflächedarbot, einzudringen. Während der Nacht trieb

uns der Strom na< N. W. Am Morgen des 5. war das Land

ver�hwunden. Wir erreichten ex�t gegen 9 Uhr den Punkt, wo

uns die Nacht befallen hatte.
Dex Lieutenant Schi�hmaref} ward ausge�andt, die Eingänge

zu unter�uchen; und bei dem zweiten verkündigten uns �eine

Signale, daß ein Thor für den Rurik gefunden �ei. Da �tieg
von einer der entfernteren In�eln eine Rauch�äule auf; wir be-

grüßten frohlo>end das Zeichen der Men�chen. Kein Fahrzeug
der In�ulaner ließ �ich erbli>en.

Dex Tag neigte �i< {on. Das Boot ward zurü> gerufen,
und um uns die Nacht auf un�erm jeßigen Standpunkt zu be-

haupten, ward ein Werpanker auf das Riff hinaus getragen und

befe�tigt, de��en Tau in Empfang zu nehmen der Rurik unter

Segel an die �häumende Brandung hinan fuhr. „So klam-

mert �i< der Schiffer endlih no< am Fel�en fe�t, an dem er

�cheitern �ollte.“ Der wehende N. O. Pa��at hielt uns um die

Länge eines Taues von un�erm Untergange entfernt.
Hier um das Riff und �eine Oeffnungen umringten uns

Boniteu, fliegende Fi�che, und eine Unzahl Haifi�che, die un�ere
Boote bedrohlichverfolgten. Zwei wurden gefangen und ver-

�pei�t.
Am 6. veränderte �ich vor Tagesanbru<h vec Wind, und,

zum O�ten übergehend, trieb er uns der �häumenden Brandung
zu. Vom Kabeltau uns lö�end gingen wir unter Segel. So-

bald vie Sonne aufgegangen, kehrten wir zurü>. Um 10 Uhr

Morgens drangen wir, zu beiden Seiten von der Brandung
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umbrau�t, alle Segel aufge�pannt, mit Wind und Strom durch
die Rurik-Straße in das innere Meer der Gruppe Otdia der

In�elkette Radack hinein.
Jndem das Be>en mit der Ebbe und Fluth �ich leert und

füllt, �ezt der Strom zu den Lücken �eines Randes bei der Ebbe

hinaus und mit wiederkehrender Fluth hinein.
Mit dem Boote ausge�andt, ermittelte der Lieutenant Schi�ch-

mareff bei der we�tlich�ten dec In�eln einen ge�icherten Plat, wo

ver Rurik die Anker.fallen ließ.
Die kühnen und ge�chi>ten Mandver, die Herr von Koße-

bue beim Eingange in die�es und in andere ähnliche Riff�gehege
ausgeführt hat, mü��en felb| bei dem, der von der Schifffahrt
feine Kenntniß hat, Intere��e erwe>en. Der Europäer, der fern
von der Heimath mit Völkern vexkehrt, über die er �i< im Vor-

theil fühlt, wird von manchen Anwandlungen des Dünkels ver-

�ucht, denen �i< hinzugeben er �i< niht übereilen müßte. Die�e
Söhne des Meeres, meinte ih, werden �i<h do< verwundern,
wenn �ie un�er Rie�en�chif} mit ausge�pannten Flügeln, wie den

Vogel der Luft, gegen die Richtung des Windes, der es trägt,
�i< bewegen, in die Be�riedigung ihrer Ri��e eindringen und

gegen ihre Wohn�itze dort na< O�ten fort�chreiten �ehen. Unùv

�iehe! ih habe �elber verwundert �chen mü��en, daß, während
wir �chwerfällig lavirten und wenig über den Wind gewannen,

�ie auf ihren kun�treichen Fahrzeugen ven graden Strich hielten,
den wir auf krummen Wegen verfolgten, uns voran eilten und

das Ségel fallen ließen, um uns zu erwarten.

Von die�en Fahrzeugen hatte Herr von Kotzebue auf Otdia

mit Zuziehung der erfahren�ten Eingeborenen ein großes, genü-
gendes Modell mit allem Fleiße verfertigen la��en und hatte dem

Gegen�tande die Aufmerk�amkeit, die ex von dem Seemann er-

zwingt, gewidmet. Sein Werk hat mich in der Erwartung ge-

täu�cht, Genügendes darin über die Oa der Radvaker zu finden.
Choris in �einem Voyage pittoresque, Radak. T. XI. u. XIL, giebt
drei ver�chiedene An�ichten der�elben. Die Seitenan�icht T. XL.
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i�t treu, das Profil aber unrichtig. Der Fuß des Ma�tes ruht
immer auf dem Hängeboden außerhalb des Schif�skörpers auf
der Seite des Schwimmbalkens, �o wie auf dem Grundriß
T. XII. zu �ehen i�t. Auf die�em Grundri��e neigt aber der

Ma�t weiter nah außen und dem Shwimmbalken hin, als der

Wirklichkeit ent�pricht. Im Ganzen �ind die�e Zeichnungen un-

zureichend. Be��er i�t auf der T. XVII. das Boot der Karolinen-

In�eln abgebildet,welches im Wè�entlihen mit dem von Radad

überein�timmt. Keine Be�chreibung vermag ein Bild von dem

be�chriebenen Gegen�tande zu erwe>en, und denno< muß ih mit

{nellen Worten ver�uchen, das Boot, von dem die Rede i�t,
dem Le�er anzudeuten. Es hat zwei gleiche Enden, die gleich

ge�chi>t �ind, beim Fahren zum Vorder - und Hintertheile zu

werden; und zwei ungleiche Seiten, von denen eine unter dem

Winde, die andere über dem Winde bleibt. Unter dem Winde

von einer geraden Fläche begrenzt, über dem Wind nur wenig
bauchig, �{<mal, tief, �charffielig, an den Enden etwas auf-
wärts gekrümmt, i�t der Schiffsrumpf, welchernur als Shwimm-
förper dient. Quer über die Mitte de��elben i� ein ela�ti�cher
Hüngeboden befe�tigt, der nah beiden Seiten hinaus iber das

Wa��er ragt; kürzer unter dem Winde, länger auf der Wind-

�eite, wo das leichte Gebälk gegen das Ende na< unten zu

gebogen i� und �i< einem dem Schimmkörper parallelen
S<hwimmkbalkenanfügt. Auf die�em Hängeboden,außerhalb des

Körpers auf der Wind�eite, i�t dex Ma�t, der, an mehreren
Seilen befe�tigt, nah dem Ende geneigt wird, welches zum vor-
deren werden �oll, und an dem ein einfaches, dreie>iges Segel
aufgezogen wird, von dem eine E>e an dem Vorder�chiff be-

fe�tigt wird. Ge�teuert wird vom Hintertheile des Schiffes mit

einem Handruder; die Schif�enden �tehen odex liegen auf dem

Hängebodenund nehmen ihren Stand bei �tärkerm Winde näher
dem Schwinunbalken,und bei �hwächerem näher dem Schiffs-
körper. Auf dem�elben Hängeboden �inv zu beiden Seiten des

Schiffes Ka�ten angebracht, worin Proviant und �on�tige Habe
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verwahrt wird. Die größten die�er Fahrzeuge können an dreißig
Per�onen tragen.

Ich füge die Maaße von einem die�er Fahrzeuge bei, welches
kaum von mittlerer Größe war.

Unge des Schiffskörpers 17 Fuß 6 Zoll
Breite de��elben 1 - 10

Tiefe de��elben . 3 7

Ab�tand des Shwimmbalkensvon dem Kör-
per des Schiffes 11 10

Längedes Vor�prunges von dem Hängeboden
über den Schiffskörperauf der Seite

unter dem Winde 3 0

Höhe des Ma�tbaumes 19 6

Länge der Raae 23 4

Herr von Kotzebue hat auf Aux zwei Boote von 38 Fuß
Länge geme��en.

Ich werde nicht den Le�er einzu�hläfern mi< bemühen mit

ausführlichem Berichte un�erer täglichen Ver�uche und Wahrneh-
mungen während un�eres Aufenthaltes in die�em Ha�en. Die

Ab�icht war, uachdem wir, was am 7. ge�chah, den auf dem

Riffe zurückgela��enen Werpanker wieder aufgenommen, nöthig
erachtete a�tronomi�che Beobachtungen gemaht und in Booten

voraus rekogno�cirt hätten, tiefer o�twärts in die Gruppe ein-

zudringen, wo wir die fe�ten Wohn�ißze dec Men�chen zu ver-

muthen berechtigtwaren.

Einen traurigen Aublic gewährte die�er we�tliche Theil der

Kette. Die näch�ten In�eln um uns waren wü�t und ohne Wa�-
�er, aber der Men�ch hatte auf ihnen �eine Spur zurü> gela��en,
und der jüng�t angepflanzte Cocosbaum zeugte von �einer forg-
�amen Betrieb�amkeit. Es i�t wahrli<h {<wer, Alles voraus zu

�ehen, was in einer kleinen Welt, wie die un�rige, vorfallen
kann. Ein Mal fiel un�er alberner Koh über vie�e Pflanzung
her, um die Hoffnung künftiger Ge�chlechter zu einem Gericht
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Gemü�e für un�ern Ti�ch zu verbrauhen. Daß es nicht wieder

ge�chah, brauche ih nit zu �agen.
Auf der vierten Jn�el (von We�ten an gerechnet) waren

neben einer Wa��ergrube Strohdächer, die, auf niederen, Pfo�ten
ruhend, uns nux zu einem Schirm bei gelegentlihem Be�uch
die�er Gegend be�timmt zu �ein �chienen. Außer dem Cocos8baum

wax da auch der Brodfruchtbaum angepflanzt. Auf die�er In�el
�andete am 6. ein Boot der Eingeborenen und ging �odann wie-

der in die See, uns aus �cheuer Entfernung zu betrachten. Es

gelang uns nicht, die Men�chen an uns zu lo>en, und au< vor

dem Boote, worin wir ihnen entgegen ruderten, ergriffen �ie
äng�tlih die Flucht. Sie warfen uns etlihe Früchte zu und

luden uns an das Land; es war der�elbe Auftritt, wie im vorigen
Jahre auf der hohen See bei Udiri>.

Das Boot zeigte �i< wiederum am andern Tage, und da

folgten wix den Men�chen auf ihre In�el. Bei un�erm Nahen
traten die Weiber in das Dickichtzurü>. Die Männer, er�t nur

wenige, kamen uns zögernd mit grünen Zweigen entgegen; wir

brachen auh grüne Zweige; der �hon oft gehörte Friedensgruß
Eidara! ward uns zugerufen, und wir erwiderten ihn auf

gleiche Wei�e. Keine Waffe war gegen uns, die gefürchteten
Fremden, in Bereit�chaft gehalten. Nachdem wix mit den er�ten
Freund�chaft ge�ti�tet, kamen die andern herbei und die Weiber

wurden herbei gerufen. Die Men�chen �chienen uns freudig,
freundlich, be�cheiden, freigebig und nicht erpicht auf Gewinn.
Allen S<hmu>, den �ie trugen, ihre zierlihen Mu�chel- und

Blumenkränze, ihre Halsbänder u. |. w. gaben uns Mann und

Weib, und es �chien mehr ein anmuthiges Liebeszeichenzu �ein,
denn eine Gabe.

Dex Kapitain fuhr am näch�ten Tage �elber nah die�er
In�el, fand aber un�ere Freunde nicht mehr dort, die, vermuth-
li< um frohe Bot�chaft von un�erer friedlichen Ge�innung zu

verkünden, �i< fortbegeben hatten.
Von den Thieren, die wir zu O-Wahn an Bord genommen,
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waren noch etliche Ziegen vorhanden. Die�e �ete Herr von

Kotzebue auf dex In�el aus, wo �ie vorläufig zum Ent�etzen der

rüdfehrenden In�ulaner gereichten. Bei der frommen Ab�icht,
die�e nutzbare Thierart auf Rada> einzuführen, war unbeachtet
geblieben, daß bei der kleinen Heerde ein Bo> �ich be�and (hof-
fentlich nicht dex einzige), ein Bok �age ich, der, horribile dictu!

der ein fka�trixter war. Der�elbe, ob vor Scham, �einem Amte

niht gewach�en zu �ein, ob an Gift oder Krankheit, �tarb �o-
gleih, und de��en ge�{<wollener Körper ward am andern Tage
am Strande gefunden. Außer den Ziegen wurden auf der In�el
ein Hahn und ein Huhn zurückgela��en, die alsbald Be�itz von

einem Hau�e nahmen. Wir brachten �päter in Erfahrung, daß
Hühner einheimi�ch auf die�en Riffen find. Endlich wurden auch
etlihe Wurzeln und Gewäch�e gepflanzt und aus8ge�äet. Etliche
kleine Ge�chenke wurden in den Häu�ern zurü> gela��en.

Chramt�chenko fand am andern Tag Men�chen auf der Jn�el,
etlihe Männer, andere als die, mit denen wir zuer�t Freund-
�chaft ge�tiftet. Die In�ulaner wandern zur Ebbezeit längs dem

Rif�e zu entfernteren In�eln. Er ward aufs freundlich�te empfan-
gen und bewirthet. Die von uns ausge�eßten Ge�chenke lagen
unangerührt, wo und wie wir �ie hingelegt hatten. Sie erzeug-

ten, als er �ie vertheilte, eine lebhafte Freude. Aber die Ziegen
verbreiteten den größten Schre>en.

Dex Lieutenant Schi�chmareff ward am 10. Januar mit dex

Barka��e auf eine Rekogno�cirung ausge�chi>t. Der Wind �etzte
ihm Schwierigkeitenentgegen. Er �ah nur unbewohnte In�eln
und kehrte am Abende zurü>. Am 12. gingen wir untex Segel,
das Wetter war ungün�tig, wir mußten bald zu un�erm alten

Ankerplaßzezurü> kehren.
Am 14. unternahm der Kapitain �elber mit Offizier und

Pa��agieren eine zweite Fahrt auf Booten längs der In�elkette.
*

Ein Fahrzeug der Eingeborenen war auf dec Ziegenin�el
gelandet, und die Men�chen, als wir an ihnen vorüber fuhren,
riefen uns hexbei und �uchten mit dargehaltenen Früchten und
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Ge�chenkenuns heran zu lo>en. Auf der näch�ten Jn�el nah
O�ten, wo wix übernachteten, erhielten wir am 15. früh den

er�ten Be�uch von Rari>, dem Häuptling die�ec Gruppe. Er

kam mit zwei Booten. Auf dem größern, auf dem er �elb�t fuhr,
zählte Herr von KoßzebuefünfundzwanzigMann. Rari>, �eine
übrigen Mannen auf den Schiffen la��end, kam mit dreien an

das Land und brachte dem Machthaber des fremden Volkes

�eine Ge�cheuke, vielleicht �eine Huldigung dar. — So gingen
ein� die Für�ten Europa's dem entgegen, der Macht hatte über

�ie. Rari �tand aber vor keinem Eroberer, und fand Freund-
�chaft und niht Demüthigung. — Der junge Mann hatte bei

die�er er�ten, für ihn �o ern�ten Zu�ammenkunft einen mu�terhaf-
ten An�tand, und �eine zaghaften Begleiter �chienen mehr für ihn

zu fürchten als ex �elb�t. — Wir haben bei den Für�ten immer

mehr Selb�tvertrauen, mehx Muth und Edelmuth gefunden als

bei dem Volke. Es liegt, der We�enheit der Dinge nach, in

den Verhältni��en: �o unter�cheidet �ich au< in der Levante der

Türke von dem Raja. Rari>, der �päter mein �ehr vertrauter

Freund wurde, zeichnete �i< be�onders dur< Sanftmuth und

Gutmüthigkeit aus, niht aber dur be�ondere Gei�tesgaben. —

Kotzebue und ex �etzten �i<h einander gegenüber, und um die zwei
bildeten wir und die audern Radacker einen Kreis. Der junge
Für�t gab mit lautem Zuruf den auf den SchiffenZurü>geblie-
benen Kunde von Allem, was �eine Aufmerk�amkeit fe��elte und

für ihn eine neue Erfahrung wax. Trîo! Trîo! der Ausruf der

Verwunderung, ward oft erhoben und widerhallte lang gedehnt
aus aller Munde. Wix �uchten wech�el�eitig zuer�t un�ere Na-

men zu erfor�chen. Kotebue, Rari>k, wir alle waren genannt;
wir fragten ua<h dem Namen des Rada>ers, der dem Häuptling
zux Linken �aß. Teridili? �prach die�er fragend, indem ex ih
nach jenem um�ah. Wir faßten das Wort auf, und der Jüng-
ling ließ es für �einen Namen gelten, �o wie wir es nahmen;
noch heißt er für uns Jeridili. Das Gelächter, das �ich da er-

hob, ver�tanden wir er�t in der Folgezeit, als uns Kadu belehrte,



D 192 &--

Jeridili bedeute „links“ und �ei keines Men�chen Name. Ich
glaube, daß es �hon bei die�er er�ten Zu�ammenkunft war, wo

Rari> un�erm Kapitain den freundlichen Namenstau�h anbot.

Bei einex �päteren Gelegenheitbot Jeridili die�en �einen Namen

dem Doktor E�ch�choly an, gegen den �einen, den er noh uicht
wußte und nach dem er fragte. E�ch�choly ver�tand ihn niht
und ich trat verdolmet�chend zwi�chen beide: „dein Name!“ rief
ih dem Freunde zu; „Deiunam“, wiederholte der Radaer;
„ja Deinnam““, betheuerte ver Doktor; und �o tau�chten die zwei
unver�chämt ihre fal�hen Münzen gegen einander.

Un�ere Freunde hatten �ich für uns ihres ganzen Shmu>es
beraubt. Nun ließ der KapitainEi�en, Me��er, Scheeren und

andere Kleinigkeiten aus den Booten holen. Ei�en! Ei�en! Mäl!

Mäl! Da mochte man den wirklichen Werth die�es kö�tlichen
Metalls ein�ehen lernen. Mäl! Mäl! Selb�t die auf den Schif-
fen zurüdcgela��en worden, wider�tanden dent Zuge nicht; die Ord-

nung war gebrochen, Alle �trömten herbei, nux um das Ei�en,
die Schätze anzu�chauen, unfern über�hwänglihen Reichthum! —

Aber kein roher Ausbru< der Begehrlichkeit, keine Verletzung
der Sitte.

Während un�eres langen Aufenthaltes auf Nada>k �ind nur

ein paar Dieb�tahl8ver�uche an uns begangen worden. Wahrlich,
wenn Fremde unbe�orgt �o viel Gold der Hab�ucht un�eres Pbv-
bels ausfetten, würden �ie ven Europäern kein �o gutes Zeug-
niß der Ehrlichkeit zu �prechen haben, als wir die�em Volke.

Alle wurden reichlih be�chenkt. Herr von Kotzebue machte
dem Rari> begreiflich,daß er �einen Wohnort aufjuche, und luv

ihn ein, in un�er Boot zu �teigen und uns dahin zu loot�en.
Rari> ver�tand ihn wohl und �tieg auh muthig in un�er Boot;
aber die Meinung �einer Begleiter, bei denen no< nicht alle

Be�orgniß be�eitigt war, �chien �olchem Wagniß entgegen zu �ein,
und auh ihn �chien ein mächtigerReiz anderwärts zu ziehen:
jene Thiere, von denen er gehört, die wunderbaren langbärtigen,
die zu �ehen auh ein Zwe> �einer Rei�e wax. — Mir fällt ein,
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daß eben die Ziegen auf anderen Jn�eln der Süd�ee, wohin fie
die Europäer gebrachthaben, niht unrichtig zu den Vögeln ge-

zählt worden: denn Schweine, Hunde oder Ratten find es ein-

mal nicht; die�e haben ihre Namen, und außer ihnen giebt es

uur Vögel oder Fi�che. — Endlich gab Rari> der Ver�uchung
nah; er �prang ins Wa��er und �<hwamm zu �einen Schiffen,
mit denen er den Cours nach der Ziegenin�el nahm.

Wir Üüt:-ernachtetenam 15. auf der neunten In�el, wo wir

nur verla��ene Häu�er fanden. Sie war reicher an Humus als

die Ziegenin�el, und die Vegetation war auf hx üppiger.
Am 16. hielten wir zu Mittag auf der dreizehnten In�el,

und hatten vom Schiffe her er�t neun Meilen zurü>gelegt. Hier

erhielten wir den zweiten Be�uch von Rari>k, der mit zweien
Begleitern längs vem Riffe wandernd zu uns kam und �i< mit

uns freute. Seine Schiffe kamen ihm gegen den Wind �egelnd
bald nach und legten bei un�eren Booten an. Nun lud er den

Kapitain ein, in jein Schiff zu �teigen und mit ihm nach �einer
In�el zu fahren. Wir ver�prachen ihm zu folgen, und er �chif�te
�ich ein. Wir fuhren Nachmittags noch anderthalb Meilen zu

der vierzehnten In�el, der hochbewaldeten, die ih in meinen Be-

merkungen und An�ichten be�onders erwähnt habe. Von da er-

�tre>te �i<h das Riff na< N. O., mehrere Meilen weit landent-

blößt; die näch�te In�el war kaum am Horizonte zu �chen. Ein

Schiff konnte bei ‘dex In�el, wo wir waren, ankern. Der Ka-

pitain ließ Segel auf�pannen, und bei fri�chem Wind erreichten
wir noch am �elben Abend den Nurik.

Am 18. Januar ging früh am Morgen der Rurik unter

Segel. Dex Wind war gün�tig und zwang uns er�t am Nach-
mittag zu laviren; das Wetter war klar, und die helle Sonne,
welche die Untiefen be�chien, machte das Senkblei entbehrlich.
Um 4 Uhx war�en wir Anker vor Oromed, der �iebzehnten In-

�el vom We�ten an gerechnet, die, von der we�tlich�ten beiläufig
zwanzig Meilen entfernt, den nördlichenWinkel der Gruppe ein-

nimmt. Wir über�ahen von die�em wohlge�hüßten Ankerplatze
I. 13
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den nordö�tlichen Theil dec Gruppe, den mit kleineren In�eln
dicht be�ezten Wall, der in N. O. Richtung dem herr�chenden
Winde entgegen �teht. Wir waren in dem bewohnteren Theile
der Gruppe.

Ein Boot, worauf wir einen der Begleiter Rari>'s erkann-

ten, brachte uns ein Ge�chenk von Früchten. Aber die Furcht
war noch nicht bezwungen, und auf vas Schiff zu �teigen ver-

maß �ich keiner.

Auf Oromed, der fruchtbar�ten der In�eln die�es Riffes, auf
welcher jedo< der Cocosbaum den Wald noh nicht überragt,
empfing uns ein hochbejahrter, würdiger Greis, der Häuptling
Laergaß*). Großherzig und uneigennüßzigwar er vor allen

Men�chen, die i< gekannt. Er mochte nux geben, �chenken, und

that es zu der Zeit, wo kein Gegenge�chenk mehr zu erwarten

war. Durch die�en Charakterzug unter�chied ex �ih �ehr von

Rari, dem die�e Tugenden abgingen.
Die Bevölkerung dex In�el �chien aus ungefähr dreißig

Men�chen zu be�tehen. Jhre fe�ten Wohn�ize unter�chieden �ich
niht von den Dächern, die wir auf den we�tliheren In�eln ge-

�ehen. Als wir uns eben dex Ga�tfreund�chaft des alten Häupt-
lings erfreuten und mit dem Schmucke �<hmü>ten, den die Töch-
tex der In�el uns dargereicht, �törte ein Schre>niß die behag-
�iche Stimmung. Un�er kleiner Valet kam, �einer Furchtbarkeit
unbewußt, munter herbei ge�prungen; und wie vor dem nie ge-

�ehenen Ungehener Alles floh und er gar zu blaffen anfing,
hatten wir keine geringe Mühe, das verlorene Zutrauen wieder

herzu�tellen.
Die Rada>er, die kein anderes Säugethier als die Ratte

gekannt, trugen vor un�ern Thieren, Hund, Schwein und Ziege,
eine gax {hwer zu überwindende Scheu. Aber vor allen furct-
bar war ihuen der kleine Valet, der lu�tig und. behend allen

*) Der grei�e Häuptling von Oromed wird in der er�ten Nei�e von

Herrn von Koßtebue gar uit, und in �ciner zweiten Langedin genannt.
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nachlief und zuweilen bellte. Der große Valet, den der Kapi-
tain aus der Beerings�traße mit gebra<ht, war kein �olches Un-

gethüm; ex machte �i< mit keinem zu �chaffen. Er krepirte wäh-
rend un�ers Aufenthalts auf Rada>, und zwar auf der Gruppe
Aur. Vermuthlich wurde ihm das heiße Klima verderblich.

Wir verließen am 20. Januar die�en Ankerplaß, und längs
des Riffes �egelnd kamen wir nach einer kurzenFahrt vor Otdia,
der Hauptin�el der Gruppe gleiches Namens, welche, die größte
im Umfang, den äußer�ten O�ten des Umkrei�es einnimmt. Wir

fanden unter vem Schuße der In�el guten Ankergrund, und

lagen �icher, wie im be�ten Hafen. Das Riff biegt �i< Über

Otdia hinaus na< S. S. W., ud dann von Land entblößt
na< We�t und der Rurik�traße hin. — Die Länge der Gruppe
von W. nach O. beträgt au dreißig Meilen, ihre größte Breite

von N. nah S. zwölf Meilen. Herr von Kotzebuezählte fiünf-
und�e<zig In�eln in ihrem Umkreis.

Otdia wax, wie man uns zu Oromed angedeutet, der Wohn�iß
von Rari>. Jc< ward zuer�t ans Land ge�chi>t; bald aber be-

flieg er, auf das zierlich�te ge�hmüd>t, �ein Boot, kam an das

Schiff und �tieg, der er�te der Radacker, furchtlos auf da��elbe.
Die�e �innreichen Schiffer, deren Kun�t un�ere Bewunderung

erzwingt, �chenkten natürlich dem Rie�enbau un�eres Schif�es die

ge�pannte�te Aufmerk�amkeit. Alles ward betrachtet, unter�ucht,
geme��en. Ein Leichtes war es, die Ma�ten hinan bis zu der

Flaggen�tangezu klettecn, die Raae, die Segel, Alles da oben

zu be�ichtigenund �i< jubelnd im luftigen Nee des Tauwerkes

zu �chaukeln. Aber ein Anderes war es, �i< dort dur<h das

enge Loch hinunter zu la��en und dem räth�elhaften Fremden
aus dem heiteren Luftreih in die dunkle Tiefe, in die Grauen

erregendeHeimlichkeit�einer gezimmerten Welt zu folgen. Das

vermochtennur zuer�t die Taßfer�ten, in ver Regel die Für�ten;
i glaube, der gute Rari>k �chi>te einen �einer Mannen voran.

Wie fönnte man doch einen die�er In�ulaner, oder einen

O-Waihier, gewohnt, in der freien {önen Natur unter dem

13 *
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Baldachin �einer Cocospalmen der Herrlichkeit �einer Fe�t�piele
�ih zu freuen, in die dunkeln, bei Tages�cheine halb und dü�ter
von Lampen erhellten Jrrgänge eines un�erer Schau�pielhäu�er
hineinlo>en, und ihn bereden, in die�em unheimlichen, mördergru-
benähnlichen Aufenthalt werde ein Fe�t bereitet. — Wahrlich,
Trauer befällt mi<h, wann ich le�e, daß in Athen ein Schau�piel-
haus na un�erem Zu�chnitt gebauet werde, um darin Ballette

aufzufühcen.
Da unten in der Kajüte war der große Spiegel. — Goethe

�agt in den Wanderjahren: „Sehrohre haben durchaus etwas

Magi�ches; wären wir niht von Jugend auf gewohnt hindvur<
zu �chauen, wir würden jedes Mal, wenn wir �ie vors Auge
nehmen, �haudern und er�chre>en.“ Ein tapferer und gelehrter
Offizier hat mir ge�agt, er empfinde vor dem Fernrohre, was

man Furcht zu nennen pflege, und mü��e, um hindurch zu �ehen,
�eine ganze Kraft zu�ammen nehmen. Der Spiegel i� ein an-

‘deres, ähnliches Zauberin�trument, das wir gewohnt geworden
find, und welches do< no< in der Märchen- und Zauber-
welt �eine Unheimlichkeitbehält. Der Spiegel ver�etzte un�ere

Freatnde in der Regel nah dem er�ten Er�taunen in die ausge-

la��en�te Lu�tigkeit. Doch fand �i< au< Einer, der �ih davor

ent�etzte, �chweigend hinaus ging und nicht wieder daran zu brin-

gen war.

Zu Hamburg kam ih einmal unvorbereitet in ein Haus,
auf de��en langem Flux zu beiden Seiten blanke Silberbarren

mannshoc< aufge�peichertwaren. Mich ergriff �elt�am die darin

{hlummernde Macht, und es wax mir, als �chritte ih durch ein

überfülltes Pulvermagazin. Natürlih mußte Aehnlichesin un�ern
Freunden vorgehen, wenn �ie un�ere ei�ernen Kanonen und An-

ler betrachteten.
Die Schätze un�erer Freunde be�tanden in etlichen Ei�en-

�tüden und wenigen harten, zum Schleifen des Ei�ens brauchba-
ren Steinen, die das Meer auf ihre Riffe ausgeworfen; jene
auf Schiffstrümmern, die�e im Wurzelgeflechteausgeri��ener
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Bäume. Ihre Schi�fe, ihr Shmu> und ihre Trominel, das

war ihr Be�itzthum. Nirgends i} der Himmel �chöner, die Tem-

peratur glei<mäßiger,als auf den niedern In�eln. *) Das Meer

und der wehende Wind halten die Wage, und �{<hnell vorüber-

gehende Regen�chauer ermangeln nicht, den Wald in üppigem,
grünem Glanze zu erhalten. Man taucht in die dunkle, blaue

Fluth mit Lu�t �ich abzukühlen, wann man von dex �cheitelre<-
ten Sonne durchglühetward; und taucht in die�elbe mit Lu�t
fichzu erwärmen, wann nach einer im Freien dur<hbrachtenNacht
man die Kühlung des Morgens fühlt. Warum muß, denen die

Sonne �o mild i�, die Erde �o �tiefmütterlich �ein? Dex Pan-
danus, de��en �üßen, würzigen Saft �ie �augen, dient auf ande-

ren In�eln nur zu einem wohlriehenden Schmucke, Die Nah-

rung �cheint Bienen mehr als Men�chen angeme��en. Zum An-

bau nahrhafter Wurzeln und Pflanzen, worauf �ie �ehr bedacht
�ind, eignet �ich fa�t nirgends der Grund; aber überall um ihre
Wohnungen angepflanzt, zeugt ein �{<ôn und wohlriechend blü-

hendes Lilieugewähs von ihrer Arbeit�amkeit und von ihrem
Schönheits�inn.

Sie könnten vielleiht aus dem Fi�chfange ergiebigere Nah-

rung ziehen, und dem Haifi�che nach�tellen, der die Zugänge ihrer

Riffe belagert. Wir haben �ie nur �ehr kleine Fi�che e��en �ehen
und nur �ehr kleine Fi�hangeln von thnen erhalten.

Wir haben uns mit Fleiß und Liebe bemiht, ihnen neue

Nahrungszweigezu eröffnen. Nach Herrn von Kotzebue's zwei-
ter Rei�e �cheint vou den Thieren und Pflanzen, die wir

ihnen gebracht, wenig�tens vie Ignamwurzel �i< erhalten zu

haben und un�ere fromme Ab�icht nicht ganz getäu�cht worden

zu �ein.
Aber ih muß, ohne mic äng�tlich an die Zeitfolgezu bin-

den, Einiges von un�ern Freunden erzählen, mit denen wix, nach-

*) Luft und Wa��er beiläufig 22° N. mit Shwankungen von kaum einem

Grade.
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dem die er�te Scheu überwunden, auf dem vertraute�ten Fuße
lebten.

Auf der In�el Otdia, die über zwei Meilen lang ift, hatten
ungefähr �echzigMen�chen ihre gewöhnlichenWohn�itze, aber häu-
fige Wanderungen fanden �tatt, und un�ere Gegenwart zog Gä�te
aus den entfernteren Theilen der Gruppe herbei. Wir durch-
hwei�ten täglih einzeln die In�el, {lo��en uns jeder Familie
an und �chliefen unbe�orgt unter ihren Dächern. Sie kamen

gleich gern ge�ehen an das Schiff, und die Häuptlinge und An-

ge�cheu�ten wurden an un�ere Tafel gezogen, wo �ie mit leichtem
und gutem An�tand �ih in un�ere Bräuche zu fügen wußten.

Unter den Bewohnern von Otdia machte �ich bald ein Mann

bemerkbar, dex, niht von adeligem Stamme, �ih dur< Gei�t
und Ver�tand, dur �chnelle Auffa��ung und leichteDar�tellungs-
gabe vor allen Andern auszeichnete. Lagedia>, der Mann un�e-
res Vertrauens, von dem wir am mehr�ten lernten und dur<
den wir un�ern Lehren Eingang im Volke zu verj�cha��en Ho�f-
uung faßten, tau�chte �päter mit mix �einen Namen. Herr von

Kotzebueerhielt zuer�t von Lagedia> wichtigeAuf�chlü��e über die

Geographie von Rada>k. Durch ihn erhielt ex Kunde von den

�chiffbaren Furten, die im �üdlichen Riffe von Otdia befindlich

find, von der Nathbargruppe Erigup, von den übrigen Grup-

pen, aus welchen die In�elkette be�teht. Lagedia>kzeichnete �eine
Kaxte mit Steinen auf den Strand, mit dem Griffel auf die

Schiefertafel, und zeigte die Richtungen an, die nah dem Kom-

paß verzeichnetwerden konnten. Mit ihm legte Herr von Kotzebue
den Grund�tein zu der intere��anten Arbeit, die er über Nava

und die we�tlichere In�elkette Rali>k geliefert hat. Der er�te
Schritt wax gethan; es galt nux weiter zu gehen.

Lagedia> begriff gar wohl die Ab�icht, die wir hatten, die

Arten hier no< unbekannter, nutzbarer Gewäch�e zum Be�ten des

Volkes einzuführen, einen Garten anzubauen und Sämereien

auszutheilen. Am 22. ward mit dex Anlage des Gartens der

Anfang gemacht, der Grund ge�äubert, die Erde dur<wühlt,
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IJgnamwurzeln gelegt, Melonen und Wa��ermelonen ausge�äet.
Un�ere Freunde waren um uns ver�ammelt und �chauten theil-
nehmend und aufmerk�am un�erm Werke zu; Lagedia> erläuterte

un�er Beginnen und war unablä��ig bemüht, die von uns erhal-
tenen Lehren zu verbreiten und einzuprägen. Wir theilten Sä-

mereien aus, nach welchen erfreuliche Nachfrage war, und wir

hatten die Freude, in den näch�ten Tagen mehrere Privatgärten
nah dem Vorbild des un�ern ent�tehen zu �ehen.

Bei der erwähnten Gartenarbeit am 22. ereignete �i<, was

ih hier, um einen Charakterzug un�erer liebenswerthen Freunde
zu zeichnen, erzählen will. Als ih eben hie Zu�chauer an�ah,
ward ih auf mehrern Ge�ichtern zugleih ein �{mexrzlic<hesZucken
gewahr. Ich wandte mi< zu dem Matro�en, der, um Raum

zu gewinnen, das Ge�träuch ausreutete nnd den Wald lichtete; er

hatte eben die Axt an einen �{önen Schößling des hier jo �eltenen
und �o .werthvollen Brodfruchtbaums gelegt. Das Unglü> war

ge�chehen, der junge Baum war gefällt. Wenn gleichder Mann

unwi��end ge�ündigt hatte, mußte do< der Be�ehlshaber die Ver-

antwortlichkeit für die That offenkundigvon �ih abwälzen; und

�o fuhr der Kapitain zürnend den Matro�en an, der die Axt
abgeben und �i<h zurü>ziehen mußte. Da traten die guten Ra-
dater begütigend und für�prechend dazwi�chen, und einige gin-
gen dem Matro�en nach, den �ie licbko�end zu trö�ten �uchten
und dem �ie Ge�chenke aufdrangen.

Die Ratten, die auf die�en Ju�eln in gar unerhörter Menge
�ind, hatten am andern Tage bereits Vieles zer�tört und die

mehr�ten Sämereien aus der Erde geholt. Doch war, als wir

Otdia verließen, un�er Garten in blühendem Zu�tande. Bei

un�erm zweiten Be�u<h auf Rava>k im näch�ten Spätjahr ließen
wir Katen auf die�er In�el zurü>k. Herr von Kotzebueauf �ei-
ner zweitenRei�e im Jahre 1824 fand �ie verwildert und ver-

mehrt, ohne daß die Anzahl der Ratten abgenommen.
Die Schmiede ward am 24, Januar auf dem Lande aufge-

�tellt. Sie blieb mit dem über�hwänglichenReichthuman Ei�en
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unter der Obhut eincs einzigen Matro�en, dex dabei �Hlief. An

einem der folgenden Tage wollte �i< einmal ein alter Mann

eines Stückes Ei�en gewalt�am bemächtigen, in. welchem Unter-

fangen ex von �einen entrü�teten Landsleuten auh mit Gewalt

verhindert ward — das i�t kein Dieb�tahl zu nennen. Aber auch
da, wo wirklicher Dieb�tahl begangen wurde, ward �tets von

Seiten der Nadacker der größte Unwille an den Tag gelegt und

die laute�te Mißbilligung ausge�prochen.
Einleuchtend if}, wel< ein anziehendes Schau�piel für un�ere

Freuùnde die von ihnen nicht geahndete Behandlung des ko�tba-
ren Ei�ens im Feuer und unter dem Hammer �ein mußte. Die

Schmiede ver�ammelte um �i< die ganze Bevölkerung. Freund

Lagedia> war einer der aufmerk�am�ten und muthig�ten dabei;
denn Muth erfordert es wohl, das unbekannte Spiel des Bla�e-

balges und das Sprühen der Funken in der Nähe zu betrachten.
Für ihn ward auch zuer�t eine Harpune ge�chmiedet, dann eine

zweite für Rari>k, und etliche Kleinigkeiten für Andere, bevor

die Arbeiten für den Rurik vorgenommen wurden.

Wir hatten no< ein Paar O-Waihi�che Schweine, Männ-

chen und Weibchen, worüber ver�ügt werden konnte, und die

wirx un�eren Freunden be�timmt hatten. Wir hatten Sorge ge-

tragen , Alle, die uns auf dem Rurik be�uchten, an den Anbli>

die�er Thiere zu gewöhnen, und ihnen einzuprägen, daß ihr Flei�ch
es �ei, welches uns zur Nahrung diene und welches Viele an

un�erm Ti�che geko�tet und wohl�<hme>end gefunden hatten. Die

Schweine wurden am 26. ans Land gebraht und in einer Um-

zäunung verwahrt, die für �ie in der Nähe von Rari>'s Hau�e
vorbereitet worden. Ein Matro�e wurde der Pflege der noh
gefürchteten Thiere vorge�ezt. Auf den ver�tändigen Lagedia>,
der von der Wichtigkeitun�eres Ge�chenkes durchdrungen war,

wurde am mehr�ten bei dem gutgemeinten Ver�uche gere<net,
welcher doh am Ende, wie zu erwarten war, mi�ßglü>te. Die

verwahrlo�ten Thiere wurden fpäter in Freiheit ge�eßt, und fa-

men doch bald nah un�erer Abrei�e um.
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Ein Paax Hühnex, un�ere letzten, hatten wir no< dem La-

gediakge�chenkt.
In �üßer Gewöhnung mit den ‘Rada>kern lebend, �tudirte

ih mit allem Fleiß die Be�chaffenheit ihrer neptüni�chen Wohn-

�ize und hoffte zu der be��eren Kenntniß der Korallen-Riffe und

In�eln nicht verwerflicheZeugni��e zu �ammeln. Die Korallen

�elb und Madreporen hätten zu ihrem Studium ein eigenes
ganzes Men�chenleben erfordert. Die gebleichtenSkelette, die

mau von ihnen in den Sammlungen aufbewahrt, find nur ge-

ringen Werthes, do< wollte ih �ie �ammeln und mitbringen.
E�ch�choliz hatte beim Baden alle vorkommenden Formen und

Arten voll�tändig zu�ammen zu bringen �i< bemüht, auserwählte
kleine Exemplare von den�elben auf das Schiff gebracht und �ie

zum Bleichen und Austro>nen in den leeren Hühnerka�ten un-

tergebraht. Es i� wahr, daß Polypen�tö>e in die�em Zu�tande
keinen angenehmen Geruch verbreiten. Als ex �i< eines Mor-

gens nac �einen Korallen um�ehen wollte, waren �ie �ammt und

�onders Über Bord geworfen worden. Am �üdlichen Ende von

Otdia, wo Lücken in den oberen Steinlagern des Riffes Been

bilden, in welchen man in ruhigem Wa��er des Bades genießen
und dabei unter blühenden Korallengärten den Räth�eln die�er

Bildungen behaglih nachfor�chen und nach�innen mag, hatte i<
mix im Kalk�ande des Strandes einen Raum abgegrenzt, in

welchem ih Korallen, Seeigel und Alles der Art, was ih auf-

bewahren wollte, der dörrenden Sonne aus�etzte. Ich hatte in

meinem Hag einen Stab eingepflanzt und daran einen Bü�chel

Pandanusblätter, das Zeichen des Eigenthums, gebunden. Unter

die�em Schirme war meine An�talt den guten Radakern , auf
deren Wege �ie lag, heilig geblieben, und kein �pielender Knabe

hatte je das Gering�te in dem bezeichnetenBezirke augerührt.
Aber, wer kann Alles vorher�ehen? Un�ere Matro�en erhielten
an einem Sonntage Urlaub, �i< am Lande zu ergehen, und

unternahmen eine Wanderungum den Umkreis der Jn�el. Sie

entde>ten meinen Tro>enplatz, zer�törten vom Grund aus meine
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müh�am zu�ammengebrachteSammlung und �uchten mich dann

gutmüthig auf, mir Kunde von ihrer Entde>ung und Bruch-
�tü>e von meinen zer�chlagenen Korallen zu geben. I< habe
doh noch eine hüb�he Sammlung von den Madreporen von

Rada>k zu�ammen gebracht und �ie, die eine große Ki�te füllte,
dem Berliner Mu�eum ge�chenkt. Aber ein bö�es Schick�al �cheint
Über die�em Theile meiner Bemühungen obgewaltet zu haben.
Meine rada>i�chen Lithophyten �ind, mit Ausnahme der Mille-

pora caerulea und ber Tubipora Chamissonis Ehrenb., in der

föniglihen Sammlung entweder ohne Zettel oder gar niht auf-

ge�tellt und mit andern Doubletten zu Gelde gemacht worden,
�o daß Ehrenberg in �einer Denk�chrift über die Korallenthiere
nur von den zwei benannten Arten den intere��anten Standpunkt
anführen gekonnt.

Rari> begleitete mi< einmal auf einer Wanderung nach
meinem Badeplatze und Korallengarten. Da�elb�t angelangt be-

deutete ih ihm, daß ih baden wolle, und fing an, mich aus-

zuziehen. Bei der Bewunderung, welche die Weiße un�erer Haut

un�eren braunen Freunden einflößte,dachteih mir, weniger zart-

fühlend als er, die Gelegenheitwerde ihm erwün�cht �ein, eine

�ehr natürliche Neugierde zu befriedigen. Als ich aber ins Bad

zu �teigen bereit mi<h na< ihm um�ah, war er ver�<hwunden,
und ih glaubte mih von ihm verla��en. — Ich badete mich,
beobachtete, unter�uchte , �tieg aus dem Wa��er, zog mich wieder

an, dur<hmu�terte meine Troenan�talt und wollte eben den

Heimweg ein�chlagen: da theilte fih das Gebü�ch, und aus dem

grünen Laube lächelte mic das gutmüthige Ge�icht meines Be-

gleiters entgegen. Er hatte �ich derweil das Haar mit den Blu-

men der Secaevola auf das zierlich�te ge�hmü>t und hatte auh
für mich einen Blumenkranz bereitet, den er mir darreichte. Wir

kehrten Arm in Arm nach �einer Wohnung zurü>.
Eine gleiche �honende Schamha�tigkeit war unter den Ra-

dadern allgemein. Nie hat uns einer im Bade belau�cht.
Es war verabredet, daß ich die�e Nacht auf dem Lande zu-



D 203 &-c-

bringen würde, die Men�chen in ihrer Häuslichkeit zu beobach-
ten. Als wir anlangten, war �chon der Kapitain in �einem
Boote an das Schiff zurückgekehrt,und es er�chien Allen ganz

natürlich, daß ih mi< dex Familie als Ga�t an�hloß. Man

war mit der Bereitung des Mogan, des Pandanusteiges, be-

�chäftigt. Wir brachten den Abend unter den Cocosbhäumen am

Strande des inneren Meeres zu. Dex Mond war im er�ten
Viextel, es brannte kein Feuer, und ich konnte keines bekommen,
meine Pfeife anzuzünden. — Es wurde gege��en und ge�prochen;
das Ge�präch, de��en Gegen�tand un�ere Herrlichkeiten waren,
wurde munter und in langen Sätzen ge�ührt. Meine lieblichen
Freunde beeiferten �ich, den fremden Ga�t zu unterhalten, indem

fie Lieder vortrugen , die �ie �elb�t zur höch�ten Freude begei�ter-
ten. Soll man den Rhythmus die�es Vortrags Ge�ang, die

�chönen naturgemäßen Bewegungen (im Sitzen) einen Tanz nen-

nen? — Als die Radacli�he Trommel ver�tummt war, forderte
mich Rari> auf, hinwiedecum ein ru��i�ches Lied vorzutragen.
Ich durfte meinem Freunde vie�e einfacheBitte niht verweigern,
und �ollte nun, mit unter uns verrufener Stimme, als ein Mu-

�ter europäi�cher Singekun�t auftreten. Jh fand mi< in die�e
Ne>erei des Schi>f�als,, �tand auf und deklamirte getro�t, indem

ih Silbenmaaß und Reim �tark klingen ließ, ein deut�ches Ge-

dicht, und zwar das Goethi�che Lied: „La��et heut? im edlen

Kreis “
2c. Verzeihe mir un�er verewigter deut�cher Altmei�ter,

— das gab der Franzos auf Rada für ru��i�hen Ge�ang und

Tanz aus! Sie hörten mir mit dex größten Aufmerk�amkeitzu,

ahmten mir, als ih geendet hatte, auf das ergöglich�te nach,
und ih freute mi, �ie — obwohl mit ent�tellter Aus�prache —

die Worte wiederholen zu hören:
„Und im Ganzen, Vollen, Schönen
Re�olut zu leben.“

Jh �chlief zu Nacht an der Seite Rari>'s im Hängeboden
�eines großen Hau�es; Männer und Weiber lagen oben und

unten, und öfters we<�elte Ge�präch mit dem S<hlafe ab. Zh
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fuhr am Morgeu an das Schiff zurü>, um �oglei<h wieder an

das Land zurü> zu kehren.
Ich habe einen meiner Tage auf Rada> be�chrieben; �ie

flo��en �anft mit geringer Abwech�elungdahin, es möge an dem

gegebenen Bilde genügen. Der Zart�inn, die Zierlichkeit der

Sitten, die ausnehmende Reinlichkeit die�es Volkes drückte �ich
in jedem geringfügig�ten Zuge aus, von denen die wenig�ten ge-

eignet �ind, aufgezeichnet zu werden. Läßt �i<h das Benehmen
einer Familie erzählen, in welcher in un�erm Bei�ein einmal ein

Kind �i< unan�tändig aufführte ? die Art, wie der Delinquent
entfernt wurde, und wie bei der Entrü�tung, die der Vorfall

hervorbrachte, zugleichdie Ehrerbietung für die vornehmen Frem-
den gerettet und das Kind zu be��erer Lebensart angeleitet
wurde ? — Auch i� in die�er Hin�icht Verneinendes eben �o be-

*

zeichnend, und wie �oll i< von dem reden, was immer un�eren
Augen entzogen blieb ?

Es wirkt �ehr natürli<h un�ere Volkserziehung dahin, und

Volks�agen , Mährchen und Lehren vereinigen �ih, um uns eine

große Ehrfurcht für die liebe Gottesgabe, das Brod, einzuprä-
gen, welche hintenan zu �egen eine große Ver�ündigung �ei.
Das gering�te Stü> Brod an die Erde zu werfen, war in mei-

ner Kindheit eine Sünde, worauf unbarmherzig, unerläßlich die

Ruthe �tand. Beim dürftigen Volke von Rada> läßt ih ein

ähnliches Gefühl in Hin�icht der Früchte, worauf �eine Volks-

nahxung beruht, erwarten. Einer un�erer Freunde hatte einen

Cocos dem Kapitain zum Trunke gereicht; die�er warf vie Schale
mit dem ihr no anklebendeneßbaren Kerne weg. — Der Ra-

da>er machte ihn äng�tlih auf die ver�<mähte Nahrung aufmerk-
�am. Sein Gefühl �chien verletzt zu �ein, und in mir �elbex reg-

ten �ich die alten, von der Kinderfrau eingepeit�chtenLehren.
Ich bemerke beiläufig, daß un�ere Freunde er�t in den letz-

ten Tagen un�eres Aufenthaltes auf Otdia die Wirkung un�erer
Waffen kennen lernten, indem der Kapitain einen Vogel im Bei-

�ein von Naxi> und Lagedia> �choß. Daß der Schuß �ie ge-
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waltig er�chre>t, ver�teht �ich von �elb�t; daß Rari> �either den

Kapitain flehentli<hbat, wenn er ihn mit der Flinte �ah, nicht
zu �chießen, lag in �einem Charakter.

Das Riff trägt im Süden von Otdia außer mehreren klei-

neren und öden nur zwei fru<htbare und bewohnte Jn�eln. Die

er�te, Egmedio, unter�cheidet �ih dadux< von allen andern, daß
dex Cocosbhaum �ih nux auf ihr ho< über den Wald erhebt,
und nur auf ihr Wuxzel�tö>e ausge�torbener Bäume vorhanden
�ind. Sie wax der Aufenthalt von dem Häuptling Langien,
de��en Be�uch wir auf dem Rurik �hon empfangen, da er uns

ein Ge�chenk von Cocosnü��en gebracht, und uns eingeladen, ihn
auf �einer In�el zu be�uchen. Die andere In�el nimmt den �üd-

ö�tlichen Winkel des Riffes ein, das von da we�twärts no< nur

geringe unbewohnbare In�eln trägt.
Am 28. Januar ward in zwei Booten eine Fahrt unter-

nommen, um die von Lagedia>uns angegebenenFurten zu unter-

�uchen. Wir legten auf Egmedio an, wohin uns Langien, der

fih zur Zeit auf Otdia aufhielt, voraus geeilt war, uns als

Wirth in �einer Heimath freundlih zu empfangen; und ex war

ein ga�ifreier , herzliher Mann, dem un�er Be�uch eine große
Freude machte. — Die In�el �chien nur von ihm, �einer Frau
und ein Paar Men�chen bewohnt zu werden. — Jh erfreute ihn
mit ver Anlage eines kleinen Gartens. Wir hatten am �elben
Tage eines der Thore, die Lagedia>k�traße,unter�ucht; dec Rurik

hätte die�e Fuxt nicht ohne Gefahx befahren können. Des un-

gün�tigen Wetters wegen verzichteten wir darauf, die näch�te
Straße zu erreichen, und �uchten ein Unterkommen für die Nacht.
Dazu eigneten �ich die näch�ten , wü�ten In�eln niht; wir muß-
ten bis zu der zurü> gehen, die den Winkel der Gruppe cein-

nimmt. Hier trat uns erfreulich, unerwartet ein alter Freund
entgegen: der fröhliche Labigar bewillkommnete uns auf �einem
Grund und Boden und brachteuns Cocosnü��e und Pandanus-
früchte dar. Hier wohnte er allein mit �einer Familie. — Wir

hatten anf ver In�el Otdia die ganze Bevölkerung der Gruppe
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kennen gelernt. Ich legie au dem ga�tfreien, freundlihen Mann
einen kleinen Garten an (ih hatte wohl zu die�er Zeit keinen an-

deren Samen mehr als Wa��ermelonen). Wir hatten un�ern
Bivouak am Strande aufge�chlagen, — als wir uns am Mor-

gen dem Schlaf entrangen , �aßen Labigar und die Seinen um

uns, till und geduldig un�er Erwachen erwartend, um uns den

Cocos zum Frühtrunk darzureichen.
Wir erreichten an die�em Morgen (29. Januar) das Schiff.

Die andere Furt ward �päter am 3. Februar von Gleb Simo-

nowit�h in der Barka��e rekogno�cirt und na< ihm die Schi�h-
mareff�traße benannt. Zu der�elben kann jedes Schiff bequem,
�icher und ohne umzulegen mit dem wehenden Pa��at ein- und

ausfahren.
Am 30. Januar ward ein Eimer mit einem ei�ernen Reif

von un�ern Leuten vermißt, die theils nah Wa��er, theils nah
Holz aus e�chi>t waren, einem Artikel, womit wir uns hier auf
die ganze Dauer un�erer Fahrt na< Norden ver�ehen mußten.
Rari>k ward ern�tlich angehalten, das ge�tohlene Gut wieder her-
bei zu �chaffen; aber bei dem Ereigniß, worüber alle Andern

ihre Mißbilligung laut ausdrü>ten, ward er von einer Lä��ig-
keit befunden, vie einen Schatten über �einen Charakter warf.

Er�t am andern Morgen, na<hdem wiederholt auf Er�tattung ge-

drungen worden, brate, nah einem langen Ge�präch mit dem

Häuptling , einer �einer Leute ven Eimer aus dem Dickichtdes

Waldes hervor. Darauf wurde bekannt gemacht, jeder �pätere
Dieb�tahlsver�u<h wiirde un�erer Seits �treng be�traft werden.

Ich werde den einzigen Fall nicht verheimlichen,wo wir die

Drohung zu verwirklichen Gelegenheithatten.

Lagedia> �pei�te mit uns auf dem Schi��e. Der Dieb des

Eimexrs hatte ihn begleitet, aber ihm war der Eingang in die

Kajüte verwehrt worden, und auf dem Verde>e liegend �ah er

uns vom Fen�ter zu. Lagedia ließ ihm Einiges zum Ko�ten zu-

kommen, und auc ein blankes Me��er ward ihm zum Be�ehen
gereiht. Das Me��er kam nicht auf un�ern Ti�ch wieder herab,
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�ondern fand �einen Weg in den Mudirdir des Mannes (das
Männerkleid, ein mit Ba�t�treifen �hürzenartig behangener Mat-

tengürtel). Er wurde beobachtet,und als ex das Schiff zu ver-

la��en �ih an�chi>te, ergriffen, durh�u<ht, überwie�en, hinge-
�tre>t und ausgepeit�cht.

Zu der Zeit waren bereits un�ere Namen kurzenLieder�äten
anvertraut und der Verge��enheit entri��en. Deinnam, Chami��o
und andere:

Aé ni gagit, ni mogit,
Totjan Chamisso.

Den ge�chälten Cocos trinkt, Cocos ißt,
— ? — Chami��o.

Denkmünzen, die auf uns geprägt, Denk�teine, die uns ge-

�et find, und welche, mögen �ie ohne In�chrift �ein oder Ge-

�talt, die Träger �ein werden der �ih an die�elben knüpfenden
mündlichen Ueberlieferungenund Sagen. — In der Eigil Saga
haben oft die metri�hen Denk�prüche, die bei denkwürdigen Er-

eigni��en auf die Wei�e ge�tempelt und dur< Alltteration , A��o-
nanz und Reim befe�tet ausgegeben werden, keine an�chauliche
Beziehung zu der That, deren Gedächtniß an die�elben ge-

fettet wird.

Un�ere Ab�icht, Otdia zu verla��en, um Erigup, Kaben und

andere Gruppen zu be�uchen, war verkündigt, und wir wün�ch-
ten und erwarteten, daß uns der Eine oder der Andere von un-

�ern hie�igen Freunden auf die�em Zuge begleiten würde. Rari>

baute an einem neuen Schif�e, worauf ex die Rei�e mit uns zuU-

gleichzu machen ver�prah; aber die Arbeit nahm kein Ende.

Lagedia>wollte auf dem Rurik mit uns fahren, ließ �i< aber

dur<h Raric's Schiffsbau. davon abhalten. Rari>, Langien und

Labigar wollten uns auf einem anderen Schif�e begleiten, aber

auch der Plan ward aufgegeben. Wix mußten auf die vorge-

faßte Hoffnung verzichten.
Wir lichteten am 7. Februar 1817 mit Tages Anbruch die

Anker; un�ere Freunde �tanden am Strande, doch keiner kam
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an das Schiff. Nux ein Boot kam unter Segel von Oromed

uns nah. Vermuthlih der Oreis Laergaß. Er hatte uns noh
etliche Tage zuvor be�ucht; er war erkenntli<h für un�ece Ge-

�chenke und liebevoll wie keiner; er wollte wohl deu letzten Ab-

hied von uns nehmen. Wir verloren das Boot aus dem Ge-

�ichte, als wir außerhalb der Straße die Segel vor dem gün�ti-
gen Winde verdoppelten.

Seon beim Ausfahren aus Otdia ward von dem Ma�t-
haupt vas Land Erigup ge�ehen. Wir vollenveten am 7. und

8. Februar die Aufnal:me die�er ärmlichen, �pärli< begxünten
Gruppe, die nur von drei Men�chen bewohnt fein �oll. Wir

�ahen niht mehrere am Strande der einzigenIn�el, auf welcher
�i<h Cocosbäume zeigten, aber niht über den Wald erhoben.

Unter dem Winde der Gruppe ward eine Furt unter�ucht,
die wohl niht ohne Gefahr befahren werden konnte. Wir ver-

ließen Erigup, um Kaben aufzu�uchen. Wir hatten gegen den

Wind, der ausnehmend fri�<h wehte, anzukämpfen. Am 10.

Nachmittags �ahen wir Kaben. Die Gruppe i� beiläufig 45 Mei-

len von Otdia entfernt, und Lagedia> hatte ihre Lage ziemlich
richtig angegeben.

Am 11. Morgens waren wir vor der Furt, die unter dent

Winde der Gruppe ihrem N. W. -Winkelam näch�ten gelegen

i�t. Dex Wind war heftig. Zwei Boote kamen aus dem Thore
uns entgegenund beobachteten uns von fern. Bon einem Wind-

�toß erfaßt, �chlug das eine Fahrzeug um. Das andere kümmerte

�i< niht um den Unfall; da �ind die Schiffer �ich �elber genug.

Wir �ahen �ie bald theils auf dem Kiele �ißen, theils an Leinen

ge�pannt �hwimmend das Schiff dem Lande zu bug�iren, von

dem �ie do< Über eine halbe Meile entfernt waren. — Drei

andere Boote kamen von der großen In�el im N. W. zu uns

her und luden uns an das Land.

Das Thor i�t breit, aber �eicht der Kanal, in welchem wir
bei der Einfahrt zwi�chen Korallenbänken wenden mußten. Wir

führten �chnell und glü>lih das kühne Manöver aus. Die
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Durch�ichtigkeit des Wa��ers ließ un�ere Blicke in die geheim-
nißreichen Korallengärten des Orundes hinabreihen. — Wir

warfen die Anker vor einex der gering�ten und ärm�ten In�eln
der Gruppe.

Kaben hat ungefähr die Größe und die längliche Ge�talt
von Otdia, aber von N. W. nah S. O. kehrt �ie eine ihrer
längeren Seiten dem Pa��atwinde zu, und das Hauptland , die

In�el Kaben, nimmt die N. W. Spite der Oruppe ein. Das

Riff i�t auf der Wind�eite mit fruchtbaren In�eln reihli<h ge-
keönt. (Herr von Koyßebuezählte deren im ganzen Umkreis 64.)
Hoch�tämmig erhebt �i< über den mehr�ten die Cocos- Palme;
der Brodfruchtbaum i} gemein; drei Arten Arum werden ange-

baut, die jedoch nur einen �pärlichen Ertrag gewähren können;
und wir haben die er�t eingeführte Bananen- Pflanze auf einex

der Jn�elu angetroffen. Die Bevölkerung i�t der größerenFrucht-
barkeit des Bodens angeme��en. Die Men�chen er�chienen uns

wohlhabender, �elb�tvertrauender, zutraulicher als auf Otdia, und

dur un�ere Gegenwart belebt, durchkreuztenihre Boote, deren

�ie viele be�aßen, zu allen Zeiten und in allen Richtungen das

innere Meer , das einem verkehrreichen Hafen glich.
Wir haben auf Kaben flüchtigere Berührungen mit mehreren

Men�chen gehabt, und die Bilder der freundlichen Ge�talten ver-

wirren �ich �hon in meinem Gedächtni��e; doch leuchten aus dem

Allgemeinen etliche no< be�onders hervor, und das freundliche,
fröhliche, lebensfri�he, muthvolle Für�tenkind auf Airik i� mir

unvergeßlich.
Wir fanden auf dex In�el, vor der wir lagen, uur junge

Cocospflanzungenund verla��ene Häu�er. Am 12, kamen von

O�ten her zwei große Boote und näherten �i<h uns. Wir riefen
ihnen den Friedensgruß zu; �ie erwiderten un�ern Gruß und

kamen furchtlos heran; wir warfen ihnen ein Tau zn, woxan

�ie ihre Fahrzeuge befe�tigten, und ein Häuptling be�tieg, von

einem einzigenMann begleitet, das Verde>. Er �uchte �ogleich
un�ern Chef auf, reichteihm eine Cocosnuß dar und �etzte ihm

I. 14
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�einen Blumenkcanz auf das Haupt. Wir konnten uns gut mit

den �taunenden Men�chen ver�tändigen, und kein Mißtrauen wal-

tete zwi�chen uns ob.

Herr von Koßtebue, der bereits �einen Namen an Rari>

verloren hatte, bot ihn hier dem entzü>ten Labadini, Herrn auf
Torua (einer ö�tliheren In�el die�er Gruppe), zum Tau�che wie-

der an. Der Freund�chaftsbund war ge�chlo��en.
Der Häuptling übernachtete auf der näch�ten In�el. Die

Nacht war Sturm; wir konnten am 13. weder unter Segel
gehen, no< ans Laud fahren.

Am 14. verließen wir un�ern Ankerplaz und drangen lavi-

rend tiefer o�twärts in das Innere der Gruppe hinein. Un�er
Freund folgte uns auf �einem Boote, hielt �chärfer bei dem

Winde als wir und �egelte nicht viel lang�amer. Nachmittags
warfen wir vor einer kleinen, von luftigen Palmen reichbe�chatte-
ten Jnu�el die Anker; Labadini kam an Bord. Auch die�e Injel,
Tian geheißen, gehörte ihm; �ie war aber nicht �ein gewöhnlicher
Aufenthalt , und er drang in uns, ihm na< Torua zu folgen,
was wir am morgenden Tage zu thun ver�prachen. Wir fuhren
gemein�chaftli<hans Land, und beim Landen trug er den Kapi-
tain dux< das Wa��er.

Auf die�er In�el, vor welcher das widrige Wetter uns noch
am 15. zurü> hielt, freuten wir uns der behaglicheren Wohl-
habenheit des anmuthigen Volkes; wir wurden unter jedes Dach
ga�tli<h eingeladen, von jeder Familie freundli< empfangen.
Etlichen Pflanzungen und Gruppen von Fruchtbäumen diente,
an Statt der Mauern, eine um die�elben gezogene Schnur von

Cocosba�t zur Befriedigung. Wir �ahen den weißen Reiher mit

gelähmtem Flügel gezähmt und etliche zahme Hühner. Labadini

bewirthete den Kapitain mit einem reinlih bereiteten Mahle vou

Fi�chen und geba>enen Brod�rüchten. Wir fuhren auf �einem
Boote unbe�orgt, wie auf den un�ern, und es ward uns an

beiden Tagen, als wir an das Schiff zurü>fuhren ,
eine �olche

Menge Cocosnü��e gebracht, daß �ie für die ganze Mann�chaft



D 211 &-

auf mehrere Tage ausreichten; wir ließen dagegen Ei�en ver-

theilen. — Wir haben Cocosnü��e von Kaben bis na< Una-

la�chka gebracht.
Wir gingen am 16. Februar wieder unter Segel, und der

Kette der In�el folgend, die eine �üdlichere Richtung nahm, über-

�chauten wir ihre ganze Bevölkerung, die das wunderbare Schau-
�piel des fremden Rie�en�chiffes unter Segel an den Strand her-
bei zog.

Aus einer größeren In�el, wie wix �päter erfuhren, Olot

geheißen,�tieß ein großes Boot ab, auf dem zwanzig bis dreißig
Men�chen �ein mochten. Sie zeigten uns Cocosnü��e und �chrieen
und winkten uns herbei. Wir �egelten weiter und das Fahrzeug
folgte uns nah. Auch Labadvini's Boot, das uns nachkam, er-

�chien in dex Ferne. Eine große In�el, von welcher aus die

Kette ihre Richtung nah Süden nimmt, bot uns einen ge�hüß-
ten Hafen, wo wir die Anker fallen ließen. Es war Torua,
Wohn�itz von Labadini. Das Boot aus Olot legte �ih an un�ere
Seite, und der Herr die�er In�el, der junge Häuptling Langediu,
�tieg �oglei<h auf den Rurik. Er war reicher tatuirt und zier-
licher ge�<hmüd>tals Labadini. Er trug Herrn von Kotzebue
einen Namenstau�ch an, den die�er, der immer das behielt, was

er hingab, unbedenkli<hannahm. Das Ver�ahren war geeignet,
Zwi�t unter den Für�ten zu erregen. Labadini, der bald eintraf,
wandte �ich beleidigt von uns ab, und hier, auf �einec Injel,
verkehrten wir allein mit Langediu. Mit dem lebhaften, gei�t-
reihen und �ittigen Jünglinge wiederholte der Kapitain �eine

Geographie von Rada> und vervoll�tändigte �ie.
Torua, in grader Linie 24 Meilen von Kaben entfernt, i�t

doppelt �o groß und verhältnißmäßig wenigerbevölkert als Tian.

Wir wurden hier mit dem un�hmacha�ten Gerichte bewirthet,
‘vas die Rada>er aus gera�peltem Cocosholz bereiten. — Hier
oder auf Tian ward uns auc der aus der Brodfrucht bereitete

Sauerteig gereiht, der aus Be�chreibungen von Rei�en nah
O-Taheiti genug�am bekannt i�t und den Europäern niht mun-

14*
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den will. Wir blieben vrei Tage auf un�erm Ankerplaßz, ver-

�cha��ten uns viele Cocosnü��e und theilten viel Ei�en aus. Dex

Matro�e, der das Ei�en verausgabte, �tand bei den Einge-
borenen in be�onderem An�ehn, und ihm wurde von allen ge-

{<meichelt.
Wir lichteten am 19. die Anker und �teuerten �üdwärts

längs des Ri��es, das hier einen grünen Kranz von �ehr kleinen

In�eln trägt. Nach einer Stre>e von zehn Meilen ändert �i<
�eine Richtung, und das innere Meer verlängert �ich. nah Südo�t
�a>artig in einen Vor�prung, worin die Gruppe endigt. Eine

größere In�el im Hintergrunde die�er Bucht des innern Meeres

zog un�ere Aufmerk�amkeit auf �i<h und wir richteten dahin
un�ern Cours. Bevor wir �ie erreicht, ward vom Ma�thaupt
jen�eits des Riffes Land im Süden entde>t. Es war die

Gruppe Aur. Wir gingen vor Aixi>, jener großen Jnufel,
vor Anker.

Wir fuhren ans Land, während der Kapitain no< auf dem

Schiffe be�chäftigt zurü> blieb. Ein Boot aus Airi> hatte uns

bereits vor Torua be�ucht. Wir wurden mit zuvorkommender
Herzlichleit empfangen; man reihte uns Cocosnü��e dar, und

wix �chienen alte, langerwartete Freunde zu �ein. Die�e In�el
i�t die volkreich�te und fru<htbar�te von allen, die wir ge�ehen
haben. Sie be�itzt allein �e<s bis �ieben große Boote. Ein

Jüngling oder Knabe, der no< niht mit dem Männer�hmu>e
der Tatuirung angethan war, und dem das Volk mehr Ehrfurcht
zu zollen �chien, als wir anderen Häuptlingen hatten erwei�en
�ehen, galt uns er�t für den Herrn der In�el. Aber gleicher
Ehren war ein junges, ebenfalls noh untatuirtes Mädchen (�eine
Schwe�ter ?) theilhaftig, und über beide �chien ein Weib (ihre
Mutter?) erhaben zu �ein, welche �i< in einem Nimbus der

Vornehmigkeithüllte, von dem ih auf Rada kein zweites Bei-
�piel ge�ehen habe. Es i�t au< der einzige Fall, wo ih ein

Weib der Autorität genießen�ah. Daß die ver�chiedeneWürde

und Macht der Häuptlinge niht allein vou ihrem Reichthum
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und Be�iß�tand abhing, war an�chaulich; do< habe ih mir über

die�e Ungleichheitkeine Auskunft ver�chaffen können.

Der Jüngling, der �ih herzig an mi< an�chmiegte, kam

�ogleih mit mir auf das Schiff; ein älterer Mann, de��en Ob-

hut ex anbefohlen zu �ein �chien, begleitete ihn. Freudig, freund-
lich, lebhaft, wißbegierig,gei�treih, tapfer und voller An�tand;
ih habe nicht leiht eine anmuthigere Er�cheinung ge�ehen. So

gefiel er au< dem Kapitain, dem ex �i< gleih vor�tellte. Er

maß mit �einem Begleiter das Schiff aus und die Höhen der

Ma�ten; die Schnur, die dazu gedient, ward �orgfältig aufbe-
wahrt. Ihm ein Schau�piel zu geben, holte ih meine Rapiere
hervor und focht einen Gang mit E�ch�holy. Da erglühete ex

vor Lu�t; das Spiel mußte er au< �pielen. Er begehrte mit

�ittiger Art ein Rapier, und freudig, voller An�tand, fich und

mir vertrauend, �tellte er �ich mix entgegen und bot dem blanken,
falten Ei�en des weißen Fremden �eine bloße Bru�t. — Beden-

fet es — es war �{ön.
Vix fuhren Nachmittags wieder ans Land, und der Jüng-

ling führte den Kapitain zu der Mutter. Sie empfing �{<wei-
gend den vornehmen Ga�t und �eine Ge�chenke und ließ ihm
dagegen zwei Rollen Mogan und Cocosnü��e reihen. Mogan,
das Werthvoll�te, was ein Rada>er geben kann, i� �elb�t gegen

Ei�en nicht zu exhandeln. Sie gingen �odann zu der Schwe�ter,
die um �ih eine Schaar von Mädchenhatte, von denen fie jedo<
abge�ondert �aß. Hier herr�chte Fröhlichkeitund wurde ge�ungen.
Während die�er Be�uche und überall auf der In�el bildete fih
um die Für�ten und ihre hohen Gä�te in weitem Umkreis ein

dichter Kranz von Zu�chauern.
Der Rurik war zu allen Stunden von Booten der Einge-

boxenen umringt und von Be�uchern überfüllt. Die In�ulaner
waren hier in Ueberzahl und ihre Zutraulichkeit ward lä�tig und

beunruhigend.
Am 20. kam von We�ten her ein großes Boot, worauf

zwei und zwanzigMen�chen gezählt wurden. Es war Labeloa,
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ver Häuptling von Kaben, der uns hieher gefolgt war und

dem Kapitain eine Rolle Mogan überreichte. Er erzählte uns,
er �ei es gewe�en, der mit �einem Boote vor dem Eingang der

Gruppe umge�chlagen �ei.
Ein Kommando war na< Wa��er ge�hi>t worden: Abends,

als es dunkelte, �{<rie der Unteroffizier vom Lande her, daß ein

Matro�e vermißt werde. Der Kapitain ließ eine Kanone ab-

feuern und eine Rakete �teigen. Der Mann, den die In�ulaner
niht aus feindlicher Ab�icht zurü> gehalten, fand �i< wieder

ein, und un�er Boot ruderte heran.
Am 21. war der ge�trige Schre>�huß allgemeiner Gegen-

�tand der Nachfrage, und wir fanden unter den Leuten mehr Ehr-
fur<ht und Zurückhaltung. Wir un�erer Seits blieben uns in

un�erm Betragen gleih. E�ch�choly bedeutete ganz gleichgültig
den For�chenden, un�er Kapitain �ei nah oben gefahren, aber er

jei �hon wieder da. Wir be�uchten un�ere hie�igen Freunde zum

lezten Mal. — Der Zutritt zu der alten Für�tin ward dem

Kapitain verwehrt. Wir bekamen auf die�er In�el eine Unzahl
von Cocosnü��en.

Wir verließen Airi> am 21. Februar und �teuerten na<
Olot, der Jn�el von Langediu, den zu be�uchen der Kapitain

ver�prochen hatte. Labeloa, der uns na< Aur begleiten wollte,
folgte uns in �einem Boote; er nahm, als er uns vor Olot

anlegen �ah, den Cours na<h Kaben, kam uns aber nah
Aux nach.

Olot �teht an Bevölkerung und Fruchtbarkeit den andern

von uns ge�ehenen In�eln nah. Doch ward dex Taro auf
Olot gebaut, und wir �ahen nux hier die Banane. Wie ih auf
allen In�eln von Kaben, auf denen wir gelandet, bei der reg�ten
Theilnahme der In�ulaner, die Wa��ermelone �elber ge�ät und

deren Samen den Häuptlingen ausgetheilt, al�o that ih auch
hier. Bei dem Ge�chäfte wurde mir mein Me��er entwendet,

Jh �prah deshalb und nicht vergeblih Langediu's Autorität

an; mein Eigenthum ward mir �ogleichwieder gegeben. Laba-
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dini war hier bei Langediu, und es �chien das gute Verneh-
men wieder herge�tellt zu �ein. Beide Häuptlinge wurden reih-
lich be�chenkt.

Wir verließen am 23. Februar 1817 Olot und die Jn�el-
gruppe Kaben, aus welcher wir zu der�elben Straße hinausfuh-
ren, zu welcher wir hereingekommenwaren. Wir �teuerten na<
Aur, in de��en Gehegewir zu einer engen Furt, ge�chi>t zwi�chen
Korallenbänken �teuernd, mit vollen Segeln einfuhren. Die

Gruppe, geringerenUmfangs, war vom innern Meere zu über-

�ehen. Sie i 13 Meilen lang, 6 breit, und be�teht aus 32

In�eln. Um 5 Uhr Nachmittags ließen wir vor der Hauptin�el,
welche die S. O. Spitze der Gruppe bildet, deren Namen �ie
führt, die Anker fallen.

Es umringten uns �oglei<h mehrere Boote der Eingeborenen.
Wir riefen ihnen Eidara! zu, und �ogleih �tiegen die Für�ten
zutraulichan Bord, und mit ihnen die Fremden aus Ulea: Kadu

und �ein Schick�alsgefährte Edo>. — Mein Freund Kadu! —

Ich überle�e, was ih in der Denk�chri�t „über un�ere Kenntniß
der er�ten Provinz des großen Ocean's “, auf die ih euh ver-

wei�en muß, von die�em Manne ge�agt habe, und die Erinne-

rung erwärmt mein Herz und befeuchtet meine Augen.
Die Rada>er ent�etzten �i<h ob des {nell gefaßten Ent-

<lu��es Kadu's, bei den weißen Männern auf dem Rie�en�chiffe
zu bleiben. Sie ließen nichts unver�ucht, ihn zurü> zu halten;

�ein Freund Edo, tief bewegt, ver�uchte �elb�t mit Gewalt ihn
in das Boot herab zu ziehen; Kadu aber, zu Thränen gerührt,
exwehrte �ich feiner und �tieß ihn, Ab�chied von ihm nehmend,

zurüd.
Der hie�ige Ankerplay hatte Nachtheile, die den Kapitain be-

wogen, einen be��eren im Schuge der In�el Tabual zu �uchen,
die, acht Meilen von Aur entfernt, die N. O. Spiye der

Gruppe einnimmt. Die�en Ent�chluß hatte er den Häuptlin-

gen angezeigt, und �ie folgten uns dahin mit fünf großen
Booten am 24. Februar früh. Die Bevölkerung war �tärker
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als �elb�t auf Kaben, und die Anzahl der großen Boote be-

trächtlicher.
Nach Herrn von Koßtzebuewaren die hohen Häupter des

Volkes, mit denen wir hier verkehrten, die, Zutrauen fa��end,
ihn in ihren Rath zogen und ihn be�türmten, mit der Uebex-

macht un�erer Waffen einzugreifenin den waltenden Krieg, von

dem fie uns die er�te Kunde gaben: Tigedien, ein Mann mit

�chneeweißemBart und Haupthaar und vom Alter gebeugt, der

Herr der Gruppe Aur, der Schubherr von Kadu, und in Ab-

we�enheit des Königs Lamari der er�te der Für�ten: Der zweite
nah ihm Lebeuliet, ein Greis, der Herr der Gruppe Kaben,
wo die In�el Airi> �ein gewöhnlicherWohn�ig war, der Gatte

jener Für�tin, der Vater jener Kinder, die wir dort kennen ge-

lernt: Der dritte, jüng�te und rü�tig�te, Tiuraur, der Herr der

Gruppe Otdia, der Vater von Rari.

Lamaxri war von Aur an König über den ganzen Norden

von Rada>k. König über die drei �üdlichen Gruppen Meduro,
Arno und Mille war Lathethe, und zwi�chen beiden war Krieg.
Lamari berei�te jetzt die thm unterthänigen Jn�eln, �eine Mannen

und �ein Kriegs8ge�hwader nah Aur zu berufen, um von hier
aus einen Krieg8zug gegen �einen Feind zu unternehmen.

Man vergleiche meinen Auf�ay über Rada>k. — Ich will

hier nux wiederholen, weil Herr von Kotzebue, �{<le<t berichtet,
es anders aufgezeichnethat, daß bei die�en Kriegen die überfal-
lenen In�eln aller Früchte beraubt, aber die Bäume �elb�t nicht
be�chädigt werden.

Herr von Kotzebue gab dem Tigedien Waffen! — Lanzen
und Enterhaken. Tigedien hatte ihm ein Ge�chenkvon etlichen
Rollen Mogan gebracht. Die Um�tände und der bevor�tehende
Krieg mögen zu dem hohen Werthe, der auf den Mogan gelegt

wurde, und zu der Schwierigkeit,die wir fanden, uns welchen
zu ver�chaf�en, beigetragen haben. Die�er wohl�hme>ende �üße
Konfekt i�t der einzige Mundvorrath, der auf längeren Rei�en
einge�chif�t werden kann, i�t dex Zwieba> die�er Seefahrer.
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Als un�ere Boote vom Lande nah dem Schiffe zurückkehx-
ten, wurden �ie mit �o vielen Cocosnü��en be�chwert, als �ie tra-

gen konnten.

Vor Tabual erbat �ich Kadu vom Kapitain Urlaub, an das

Land zu fahren, von wo er an das Schiff zurü>kkommenwerde.

Wir �elber dur<�hweiften an die�em Tage die In�el, die reicher
i�t an Humus als die fruchtbar�ten der Gruppe Kaben, und auf
der wir Taro- und Bananenpflanzungen in gedeihlihem Zu-
ftande antrafen. Wie wix von un�erer Wanderung zurü>kehrten,
fanden wir un�ern Kadu, von einem weiten Krei�e von Radakern

umringt, lebhaft, be�eelt, tiefbewegt redend, indem alle um ihn
ge�pannt, ergriffen, gerührt dem Vortrage zuhörten und mehrere
in Thränen ausbrachen. — Kadu ward auf Rada geliebt, wie

ex unter uns geliebt worden i�t.
Ver�chiedene Fahrzeuge von der Gruppe Kaben trafen ein,

das eine von Airi>, andere zwei oder drei mit Labeloa von der

In�el Kaben, und die�e zwar bei �ehc heftigem Winde. Von

un�erm Ankerplaz wax vom Ma�thaupt das Land von Kaben

zu �ehen.
Jch machte auf Tabual einen lezten Ver�uch, die Tatuirung

zu erlangen. Jh hätte damals gern das �chöne Kleid mit allen

den Schmerzen, die es bekanntlichko�tet, erkauft. Jh brachte
die Nacht in dem Hau�e des Häuptlings zu, der ver�prochen zu

haben �chien, die Operation am andern Morgen vorzunehmen.
Am andern Morgen wurde jedo< die Operation niht vorgenom-
men, und Rechen�chaft über die �till�<hweigende Verweigerung
konnte ih er�t �päter aus Kadu's Aus�agen entnehmen.

Unerachtet des zwi�chen dem Süden und dem Norden von

Rada> waltenden Krieges und des leiden�cha�tlichenHa��es, der

oft, bei Erwähnung die�er unglü>lihen Verhältni��e, zum Aus-

bruche kam, lebte unbefährdet,liebgehegtund geehrt ein Häupt-
ling von Arno auf Tabual.

Am 26. gingen wir zum leßten Male ans Land auf Tabual

und nahmen Ab�chied von un�ern Freunden. Die Nacht über



er�hollen die rada>'�he Trommel und das Lied unter den Pal-
men am Strande des innern Meeres.

Am 27. Februar 1817 liefen wir am frühen Morgen aus

vem Meerbe>en von Aur zu eben dem Thore hinaus, zu dem

wir eingefahren waren. Wir �teuerten na< Norden, den Tag
über unter dem Winde von Kaben, am 28. über dem Winde

von Otdia, und hatten no< vor Nacht Kenntniß von der Gruppe
Eilu, die uns über dem Winde lag. Kadu erkannte die Gruppe.
Ex war bereits auf der�elben und ebenfalls au< auf Udiri>

gewe�en, und, wohl bewandert in der Geographie von Rada,
gab er uns die Richtungen an, in welchen Temo und Ligiep
lagen.

Wir waren am Morgen des 1. März 1817 bei der Süd-

�pige von Eilu, welche von der In�el gleichesNamens gebildet
wird. Wir folgten der Süd- und O�t�eite des Umkrei�es, wo

das Riff von Land entblößt i�, und �uchten einen Durchbruch
de��elben zur Einfahrt... Drei Boote kamen uns in das offene
Meer entgegen, und un�er Geno��e Kadu pflog ein lebhaftes Ge-

�präch mit �einen �taunenden alten Bekannten. Die�e wie�en uns

mehr in Norden die breiteren Thore ihres Riffwalles. Von

dreien �chien das eine nur fahrbar für den Rurik zu �ein. Der

Abend dunkelte �chon.
Am 2. März �uchten wir das Thox wieder auf, von welchem

uns der Strom we�twärts entführt hatte. Der Wind blies uns

aus dem engen Kanal entgegen, und da hinein zu dringen �chien
faum mögli zu �ein. Der Lieutenant Schi�hmareff unter�uchte
das Fahrwa��er. Zwi�chen zwei �enkrechten Mauern hatte die

Straße fun�zig Faden Breite und eine hinreichendeTiefe. Das

Schiff mußte in der Straße gewendet und gleichzeitigvon dem

�tark ein�eßenden Strom hineingeführt werden; gehorhte es nur

träge dem Steuerruder, �o galt es, an der Korallenwand zer-

�chellt zu werden. Schnell ward und glit>lih das kühne Manö-

ver ausgeführt; es war ein {öner Moment. Alle Segel waren

dem Winde ausge�pannt; tiefes Schweigen herr�chte auf dem



Rurik, wo dem Kommandoworte gelau�<ht wurde; zu beiden

Seiten brau�te die Brandung. Das Wort er�challt, und wir

find im innern Meer. In der Furt �elb�t hatte �i<h eine Bonite

an der Angel gefangen; �o hatten wir Thorzoll genommen.
Die Gruppe Eilu i� von N. in S. 15 Meilen lang und

nur 5 Meilen breit. Alles Land i� auf der Wind�eite; es i�t
�pärlich begrünt, die Cocospalme erhebt fi< nux auf Eilu im

Süden, und auf Kapeniur im Norden über den Wald. Das

innere Meer i�| �eiht und mit Korallenbänken und Untiefen an-

gefüllt, welhe uns Gefahr drohten. Wir gingen gegen Mittag
in der Nähe von Eilu vor Anker.

Drei Boote umringten uns al�obald, und Kadu hatte für

fih und für uns genug zu reden. Lamari, den wir hier zu

treffen hofften, war bereits auf Udiri>, und der Häuptling von

Eilu Langemui wohnte auf Kapeniux. Kadu fuhr mit den Ra-

va>ern ans Land, wohin wir ihm �päter folgien. Wir haben
hier den Pandanus no< ganz grün e��en �ehen, und die Brod-

frucht fehlte ganz. Ein Paar Pflanzen von der einen der auf
Kaben angebauten drei Taro- Arten bezeugten den Fleiß der

Men�chen und die Unwilligkeit der Natur. Die guten, dürftigen
Leute be�chenktenuns mit einer Menge Cocosnü��en, woran wir

vielleicht reicher waren als �ie. Sie erwarteten dafilr keinen

Lohn. Wir theilten Ei�en aus, und ih �äete Kerne der Wa�-

�ermelone, wie i< es überall auf den andern Gruppen ge-

than hatte.

Wir gingen am 4. mit Tagesanbru< unter Segel und

kamen nach einer be�<hwerlihen Fahrt er�t �pät vor Kapeniur,
wo wir die Anker fallen ließen. Wir lagen �icher und bequem
in ver Nähe des Landes, das uns vox dem Winde �chirmte;
und es wurde be�chlo��en, etliche Tage hier zu verweilen, um

Segel und Tauwerk für die uns bevor�tehende Nordfahrt in

Stand zu �etzen.
Uns be�uchte zuer� am Borv Langemui und brachte denr

Kapitain etliche Cocosnü��e var. Ex war ein hochbejahrter,
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hagerer Greis von heiterem, lebendigemGei�te, wie überhaupt
auf die�en In�eln das Alter ein jugendlihes Gemüth behält.
Er mochte nach un�erer muthmaßlichen,unzuverlä��igen Schäßung
achtzig Jahr alt �ein. An �einem Körper trug er etliche Narben.

Die�e, als er nah den�elben befragt wurde, veranlaßten ihn,
uns die er�te Kunde von Rali> zu geben, der we�tlicher gelege-
nen In�elkette, deren Geographie jedem Weibe, jedem Kinde auf
Nadad> geläufig i�t. Es ift mit den Men�chen wie mit der Na-

tur; was man �hon weiß, kann man �i leicht zu allen Stun-

den wiederholen la��en; aber an den Tag zu fördern, was man

niht weiß, dazu gehört Ge�chi>, dazu gehört Glü>k. Nach
Langemui, der auf Rali> �eine Wunden erhalten hatte, entwarf

Herr von Kotzebue die Karte die�er Jn�eln, die man in �einer

Rei�e nach�ehen muß. Bei Udiri>k hatte er einen zweiten Punkt,
von dem aus er �i< die Richtung dex nördlichen Gruppen an-

geben ließ, und er hatte im Spätherb�t auf Otdia Gelegenheit,
�eine Arbeit zu prüfen und zu berichtigen. Jch habe in meinen

Bemerkungen Kadu's Aus�agen über Rali> aufgenommen. Nach
ihm war Sauraurx, den wir auf Aur gekannt, �päter als Lan-

gemui auf Rali> gewe�en und hatte da�elb�t den Namen, den

er jetzt führt, ertau�<ht und Freund�chaft mit den Eingeborenen
ge�tiftet. — Rali> gehört zu der�elben Welt der Ge�ittung als

Radak und �chien zur Zeit, wie Rada, in zwei einander feind-

liche Reiche getheilt zu �ein.
Auf Eilu war ein junger Häuptling von Me�id, der, auf

einem kleinen Fi�cherboote dur<h Sturm von �einer Jn�el ver-

hlagen, hier angelangt war. Er gedachtefich zu der Rürei�e
an Lamari anzu�chließen, der auh na< Me�id fahren wollte, um

Ver�tärkung von dort zu holen. Un�ere Seefahrer halten es für

kühn, ohne Kompaß, gegen Wind und Strom anringend einen

Landpunkt, der nicht liber �e<8s Meilen �ichtbar i�, in einer

Entfernung von 56 Meilen aufzu�uchen; eine Rei�e, auf welcher
die Rada>er wohl zwei Tage und eine Nacht zubringen mü��en.
Sie würden fi< nicht getrauen, das Wage�tück zu unternehmen.
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Vir erfuhren im Spätjahr, daß Lamari die�es Mal Me�id ver-

fehlt und, auf die Hülfe, die er von die�er In�el erwartete, ver-

zichtend, �ich zu den übrigen Gruppen Radact's gewendet habe.
Auf Kapeniur war ein anderer Häuptling, welcher, an�chein-

li<h um vieles älter als Langemui, gleih regen und heitern

Gei�tes war.

Der Wind drehte �i<h am 7. Februar über N. nah W.,
und ein anhaltender Regen unterbra< die Arbeiten auf dem

Rurik. Der 9. und 10. waren gleih cegnichteTage. Am 11.

ward das begonnene Werk {nell vollendet. Wir waren �egel-
fertig.

Von den Wa��ermelonen, die i< auf Kapeniur ge�äet hatte,
waren troi der Verwü�tung, welchè die Ratten angerichtet, meh-
rere Pflanzen im erfreulich�ten Wuchs und deren Fortgang �chien
ge�ichert. —

Ich habe, um nux von die�er einen Pflanzenart zu reden,
eine unerhörte Menge von Wa��ermelonen-Kernen auf den Riffen
von Rada> an geeigneten Stellen �orgfältig der Erde anver-

traut. Der ganze Samenertrag aller Wa��ermelonen, die in

Californien und auf den Sandwich- In�eln auf dem Rurik ver-

zehrt worden, i�t, entweder von mir ausge�äet, oder den Händen

betrieb�amer Eingeborenen anvertraut, auf Rada geblieben. Jh

habe bei un�erm zweiten Be�u<h auf Rada> eine zweite Aus�aat
auf Otdia be�orgt und einen anderen beträchtlichenSamenvor-

rath dec liebenden Sorg�amkeit von Kadu überla��en. Nach
Herrn von Koßtzebue'sletzter Rei�e und leztem Be�uch auf Otdia

im Jahre 1824, �cheint do< die�e willig�te der Pflanzen, die,
wo nur eine milde Sonne nicht fehlt, den Europäern gefolgt ift,
�i< auf Rada> nicht erhalten zu haben. Wahrlich, es i�t leih-
ter, Bö�es zu thun, als Gutes!

Im Innern der Gruppe Eilu wurden vom Schiffe an ver-

�chiedenen Tagen zwei Haifi�che geangelt. Man berichtetemir

von dem einen, er habe drei lebendige Junge im Leibe gehabt,
jedes drei Spannen lang; zwei in einem Ei, das dritte allein.
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— Man wird �on�t in den Be>en, welcheKorallenriffe umhegen,
von Haifi�chen nicht befährdet.

Das Wa��er die�ec Binnenmeerxe wax wenig leuchtend.
Als dex gute Langemui un�ere Ab�icht erfuhr, Eilu am

andern Tage zu verla��en, ward er betxübt. Wir �ahen in der

Nacht Lichter längs dem Riffe �ih bewegen; am früh�ten Mor-

gen kam un�er Freund an das Schiff und brachte uns ein leßtes
Ge�chenk: fliegende Fi�che, die er beim Feuer�cheine hatte fangen
la��en, und Cocosnü��e.

Wir verließen Eilu den 12. März 1817. Der Wind, dex

uns zum Auslaufen gün�tig wax, erlaubte uns zu einem nörd-

lichexgelegenen, engeren Thore hinaus zu fahren; ein Haifi�ch
ward in der Furt �elb�t gefangen. Wir hatten um 3 Uhr Nach-

mittags An�icht von Udiri> und Tegi, welche, wie wir es be-

reits mit Zuver�icht erkannt hatten, die im vorigen Jahre von

uns ge�ehenen Gruppen waren. Die anbrechende Nacht zwang
uns, die Nähe des Landes zu vermeiden. — Wir fanden uns

am Morgen des 13. acht Meilen we�twärts getrieben. Wir er-

reichten bald den Kanal, welcher beide Gruppen trennt, fuhren
hindur< und befanden uns vor Mittag in ruhigem Wa��er unter

dem Winde von Udiri>. Kein Thox im Ri�fgehege war dem

Rurik zum Eingang in das Innere der Gruppe gere<ht. Lamari

mußte hier �ein, und es lag uns daran, den gewaltigen Macht-
haber die�es neptuni�chen Reiches kennen zu lernen, der von �einer

Wiege, der Gruppe Arno, ausgehend den Norden von Rada>

kra�t des Fau�trechtes unter �eine Alleinherr�chaft vereinigethatte.
Mehrere Segel ließen f�i< bli>den und kamen, das Riff

durchkreuzend, in das freie Meer heraus. Zwei Boote nahten
fich zuer�t dem Rurik; die darauf fuhren, erkannten alshald

un�ern Freund und rie�en ihn laut beim Namen, mit vorge�etz-
ter Vor�chlag�ylbe La Kadu! *) Alle Scheu war bezwungen; fie

*%)Bei dem gleichlautenden Anfange aller Mannesnamen auf Nada, der

hier angeflihrten rada>i�<hen Sprahwei�e des Namens Kadu, und der �<hwan=
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kamen heran, �ie �tiegen auf das Verde>. Unter die�en Män-

nern befand �i< der Schid�al8ge�ährte Kadu's, de��en ih in mei-

nen Bemerkungen und An�ichten erwähnt habe, der grei�e Häupt-
ling aus Eap, der �ogleih den Vor�ay faßte, bei uns zu bleiben,
und fa�t nur mit Gewalt davon abzubringen war. Kadu trug

zu die�em Manne, der ihn do< vom Rurik verdrängen wollte,
ein �anft Erbarmen, und be�chäftigte �ich no< �päter mit dem

Gedanken, Nachricht von ihm und feinem jetzigen Aufenthalte
nah Eap gelangen zu la��en.

Ich �tieg mit Kadu auf eines der Boote der Eingeborenen,
in der Ab�icht, auf dex In�el zu landen. Bald nachdem wir

vom Schiffe abge�toßen, langte bei dem�elben Lamari auf einem

andern Boote an und �tieg �oglei<h auf das Verde>. Ein �tatt-

licher di>er Herr mit einem �{<warzen langen Barte und mit

einem größeren und einem kleineren Auge. Von �einen Geno��en
�ollen keine äußerlichen Unterwürfigkeitsbezeigungengegen ihn
�tatt gefunden haben.

Wir indeß lavirten vor dem Riffe, über welches bei hohem
Wa��er zu fahren �i<h auch die�e Boote nicht zu getrauen �chei-
nen. Wir nahten uns endlih der In�el, zu welcher zwei Mann

durch die Brandung hinüber �chwammen. Hier kam uns Lamari

na< und unterhielt fi< mit uns. Jh �ah von allen Booten

nur ein einzigeszu die�er Stunde von dem freien Meer in das

innere Beten hineindringen, da voch alle leiht hinaus ge�egelt
waren. Dasjenige, worauf ich �tand, war neu reparirt; es trug

vierzehn Men�chen, ohne zu den größten gere<hnet werden zu

fönnen. Wix kehrten mit etlichen Cocosnü��en an das Schiff

zurü>. Es war Nachmittag. Kadu, dem noch einmal ern�t vor=

ge�tellt wurde, daß wir jezt Rada verließen, um niht wieder

vahin zurü> zu kehren, beharrte uner�hütterlih bei �einem Ent-

kenden Ausfprache der Mitlauter L und R, möchte vielleicht der Name un�ers
Freundes auf Otdia richtiger Lari> als Rari> ge�chriebenwerden. Doch ent-

behrt au< der Name „Wongu�agelig““ ver bräu<hlihen Vor�hlag�ylbe.
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�{lu��e. Er vertheilte �eine lezte Habe unter �eine Ga�tfreunde.
Wir warteten niht auf das, was uns die�e In�ulaner noh
an Früchten ver�prahen. Wir nahmen un�ern Cours nach
Bigar.

Das unbewohnte Ri�f Bigar, das, na< der Aus�age der

Radaer, im N. O. von Udiri> liegt und von ihren Seefahrern
von die�er Gruppe aus des Vogel- und Schildkröten- Fanges
wegen be�ucht wird, war für uns unerreichbar. Wir kämpften
zwei Tage lang gegen den Wind an; die im Norden von Ra-
da> ausnehmend �tarke we�tlihe Strömung des Meeres brachte
uns am 14. März 26 Meilen, am 15. 20 Meilen von un�erer
Rechnung na<h We�ten zurü>; wir verloren gegen den Wind,
an�tatt zu gewinnen, und gaben, von die�en Seefahrern, die wir

„ Wilde“ nennen, in un�erer eigenen Kun�t überwunden, das

fernere Auf�uchen von Bigar auf.
Man könnte auf die Vermuthung kommen, die Radader

hätten uns die Richtung, in welcher �ie �teuern, um na< Bigar
zu gelangen, als diejenige angegeben, in welcher die�es Riff
wirklich liegt, und da��elbe habe uns im We�ten gelegen, als

wir es no< im O�ten ge�ucht. Da müßten hinwiederum die-

�elben Geographen, von BVigaraus, der Gruppe Udiri> eine um

�o viel ö�tlichere Lage anwei�en. Auf jeden Fall �eut die Rei�e
hinüber und herüber eine hinreichende Kenntniß der Strömung
und eine zuverlä��ige Schäßung ihrer Wirkung voraus.

Wir nahmen un�ern Cours na< den von Kapitain John-

�tone auf der Fregatte Cornwallis im Jahre 1807 ge�ehenen
In�eln. Häufige Seevögel, deren Flug Kadu am Abend beob-

achtete, �chienen uns dahin zu leiten. Wir �ahen die�e In�eln
am 19. März 1817. Die �ichelförmigeöde Gruppe hat von

Nord in Süd eine Länge von 134 Meilen. Herr von Koßzebue

�etzt auf �einer Karte die Mitte der�elben in 14° 40‘ N. B.,
1909 57 W. L. Der Lieutenant Schi�hmareff, auf einem Boote

aus8ge�anvt, fand kein Thor in dem wallartigen, na>ten Riffe,
das �ie untec vem Winde begrenzt,



Ein Haifi�ch von außerordentlicher Größe biß inde��en an

der Angel. Angeregt dur die Hoffnung, uns die an�ehnliche
Beute zu �ichern, zog �i<h Kadu aus, bereit, hülfebringend in die

See zu �pringen. Das Unthier riß �i< mit der Angel los und

entkam uns.

Wir �etzten un�ere Fahrt nah Norden fort.



Von Nada> na<h Unala�<hka.

Nordfahrt; die In�eln St. Paul, St. George,
St. Laurenz; der Zwe> der Nei�e wird aufgegeben.

Aufenthalt zu Unala�chka.

Wir hatten am 13. März 1817 Udiri> von Rada>k, und

am 19. das lezte zu dem�elben Bezirke Polyne�ien's gehörige
Riff ge�ehen; wir wandten uns von einer heitern Welt dem di-

�tern Norden zu. Die Tage wurden länger, die Kälte wurde

empfindlih, ein nebelgrauer Himmel �enkte �i< über un�ere
Häupter, und das Meer vertau�chte �eine tief azurne Farbe gegen
ein {mußziges Grün. Am 18. April 1817 hatten wir An�icht
von den aleuti�hen In�eln. Der eigentli<heZwe> der Rei�e lag,
vor uns; über Unala�chka hinaus eilten die Gedanken dem Eis=

meere zu. Fri�chen Sinnes und voller Thatenlu�t ver�prachen
wir uns alle, Offiziece und Mannen, die wir Freude an der

Natur gehabt, jezt Freude an uns �elber zu haben während
die�es ern�teren Ab�chnittes un�erer Rei�e und un�eres Lebens.

Nicht ohne Reiz war für mih die Gegenwart. Das Ergeb-
niß von Kadu’'s Ausfagen über die ihm bekannte Welt, von den

Pelew- In�eln bis Rada>, liegt in meinen Bemerkungen und

An�ichten dem Le�ec vor. Aber das dort Aufgezeichnetezur

Sprache zu bringen und zu ermitteln, das war die Aufgabe,
das war die lu�tvolle Plage die�er Zeit. Er�t mußte das Mittel

der Ver�tändigungerweitert, ausgebildet und eingeübt werden.

Die Sprache �etzte �ich aus den Dialekten Polyne�ien's, die Kadu



D 227 &-

redete, und wenigen europäi�chen Wörtern und Redensarten zu-
�ammen. Kadu mußte zu ver�tehen und, was �hwieriger war,
Rede zu �tehen gewöhnt werden. Sächliches und Ge�chichtliches
fonnte bald abgehandelt werden, und die Erzählung war ohne
Schwierigkeit. Was aber verbarg niht no< der Vorhang?
Kadu mußte ausgefragt werden — feine Antwort über�chritt die

Frage nicht. Naturhi�tori�che Bilderbücher be�eitigten manche
Zweifel über fraglicheGegen�tände. — Auf den Grund des Brie-

fes des Paters Cantova über die Carolinenin�eln in den Lettres

édifiantes ward weiter ingquirirt. Da war Kadu's freudiges Er-

ftaunen groß, wie er aus un�erm Munde �o Vieles über �eine
heimi�hen In�eln vernahm. Ex be�tätigte, berichtigte; es bot

�ich mancher neue Anknüpfungspunkt dar, und jede neue Spur
wurde em�ig verfolgt. Aber in gleiches Ex�taunen ver�etzte uns

oft au< un�er Freund. Ein�t �pra<h ih mit E�ch�choly, wäh-
rend Kadu auf einem Stuhle zu �{lummern �chien; und, wie

manche fremdartige Redensarten �i<h in un�ere Schiff�prache ge-

mi�cht hatten, �o zählten wir auf �pani�h. Da fing Kadu von

�elber an �pani�h zu zählen, �ehr rihtig und mit gutec Aus-

�prache, vou eins bis zehn. Das brachte uns auf Mogemug
und auf die lezten no< vorhandenen Spuren der Mi��ion von

Cantova. Das Land Waghal, von dem die Lieder Kadu's Mel-

dung thaten, das Land des Ei�ens, mit Flü��en und hohen Ber-

gen, ein von Europäern bewohntes, von den Carolinianern be-

�uchtes größeres Land, blieb uns lange ein Räth�el, und wir

exhielten de��en zuver�ichtlihe Lö�ung er�t auf Waghal �elb�t, das

i�t auf Guajan, wo wir Don Luis de Torres �ogleich mit dem

Liede begrüßten, welches auf Ulea �einen Namen verherrlicht,
und welches wir von Kadu erlecnt hatten, der es noh oft auf
den Höhen von Unala�chka ge�ungen.

Ich bitte die, denen ih wider�prechen muß, �ehr um Ver-

zeihung, Mein Freund Kadu wax kein Anthropophage, �o

{ön das Wort auh klingt, und hat uns auch nie für Men-

�chenfre��er ange�ehen, die ihn als Schiffsproviantmitgenommen
15*



hätten. Er war ein �ehr ver�tändiger Mann, der, falls er die-

�en verzeihlichenArgwohn gefaßt, nicht �o hartnä>ig darauf be-

�tanden hätte, mit uns zu rei�en. Er hat auh nie Men�chen
zu Pferde für Centauxen ange�ehen. Er kann in beiden Fällen
nur in einen Scherz eingegangen �ein oder �elb�t ge�cherzt haben.

Es i�t wahr, daß er, der uns eben das näher liegende Bi-

gar verfehlen ge�ehen, gegen das Ende einer �o langwierigen
Fahrt zu zweifeln begann, ob wir niht au< das verheißene
Land Unala�chka verfehlt hätten. — Emo Bigar! „Kein Bigar!“
i�t �prihwörtlih auf dem Rurik geblieben. — Kadu �ah der

Veränderung des ge�ticrntenHimmels aufmerk�am zu, wie andere

Sterne im Norden aufgingen, andere im Süden �i< zu dem

Meere �enkten; er �ah uns an jedem Mittag die Sonne beob-

achten und �ah uns na< dem Kompa��e �teuern; zu wiederholten
Malen �tieg das Land, wann, wo und wie wir es vorausge�agt,
vor uns auf; da lernte ex zuver�ichtli<h auf un�ere überlegene
Wi��en�chaft und Kun�t vertrauen. Die�e waren natürlicher Wei�e
für ihn unermeßlih; wie hätte er vermo<ht, ihre Lei�tungen zu

würdigen und zu vergleichen, und wie zu beurtheilen, was an

der Grenze ihres Bereiches lag. — Die Kunde von dem Lu�t-
balle und der Luft�chifffahrt, die i< ihm gab, �chien ihm niht
unglaublicher und fabelha�ter als die von einer pferdegezogenen
Kut�che. Haben wir aber auch �elber einen andern Maß�tab für
die�e Würdigung, als das Gewohnte und Ungewohnte? Dünkt

uns nicht, was alltägig für uns geworden ift, eben darum der

Beachtung niht werth, und aus dem�elben Grunde das Uner-

reihte unerreihbar? — Scheint es uns niht ganz natürlich,
vaß ein Knabe die Gän�e auf die Weide treibt, und märchenhaft,
daß man davon rede, den Wallfi�h zu zähmen?

Kadu �ah uns auf Unala�chka und überall, wo wir lande-

ten, alle Erzeugni��e der Natux beachten, unter�uchen, �ammeln,
und ver�tand viel be��er, als Unwi��ende un�eres Volkes, den Zu-

�ammenhangdie�er unbegrenzten Wißbegiecde mit dem Wi��en,
worauf un�ere Uebermahhtberuhte. J< zog ein� im Verlauf
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der Rei�e zufälliger Wei�e einen Men�chen�chädel aus meiner

Koye hervor. Ex �ah mi<h fragend an, und �ich an �einer Ver-

wunderung zu ergöben, thaten E�ch�chol und Choris ein Gleiches
und rü>ten mit Todtenköpfengegen ihn an. Was heißt das?

frug er mi, wie er es zu thun gewohnt war. Jh hatte gar

feine Mühe, ihm begreifli<hzu machen, daß es uns daran läge,
Schädel von den ver�chieden gebildeten Men�chen�tämmen und

Völkern unter einander zu vergleichen, und er ver�pxa<h mir

gleich von �elber, mir einen Schädel von �einem Men�chen�tamm
auf Rada zu ver�chaffen. Die kurze Zeit un�eres letzten Auf-
enthaltes auf Otdia war mit anderen Sorgen ausgefüllt, und

es konnte von jenem Ver�prechen die Rede nicht �ein.

Ich werde mit wenigen Worten über un�ere Fahrt nah
Unala�chka berichten.

Wir �teuerten na< Norden und etwas we�tlicher, um den

Punkt zu erreichen, wo wir im vorigen Jahr Anzeige von Land

gehabt hatten. Am 21. März mochte uns die In�el Wakers in

N. O. liegen, die zu erreihen der Wind uns ungün�tig war.

Viele Seevögel wurden ge�ehen, deren Flug am Abende, dem

Winde entgegen, un�ern Cours etwas o�twärts durchkxeuzte.
Sie gehen ans Land �chlafen, �agte Kavu. Jh bemerkte jedoch,
daß niht alle Vögel der�elben Richtung folgten, und der ab-

weichende Flug anderer Unzuverlä��igkeit in die Beobachtung
brachte. Die Seevögel begleiteten uns no< am folgendenTage.

Den 23. März verloren wix den Pa��at in 20° 15! N. B.,
195% 5‘ W. 8. Wir mußten in den näch�ten Tagen erfahren,
daß wir außerhalb der Wendekrei�e uns befanden; der unbe�tän-
vige Wind wuchs bald zum Sturm an und legte �i< bald zux

gänzlichenWind�tille. Die Kälte ward bei 15° R. emp�indlich.
Wix waren am 29. März in 31° 39! N. B., 198% 524

W. L., in dem Meer�triche, wo wir, na< den vorjährigenEr-

fahrungen, Land vermutheten; jezt deutete nihts darauf. Wir

�teuerten jet gerade nah Unala�chka. Wir hatten von hier an

bis zum 5. April, 359 35! N. B., 191° 49! W. L,, einen aus-
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nehmend �tarken Strom gegen uns, der uns zwi�chen 20 und 35

Meilen den Tag nah S. W. zurü> trieb.

Am 30. ließ fi< ein Pelikan auf dem Schiffe fangen. Wir

�avirten vom 31. März bis zum 2. April, zwi�chen 34° und 359

N. B. und 194? und 195 W. L., gegen den Nordwind und

den Strom in einem dunkelgrünen Meere. Wenige Seevögel,
viele Wallfi�he wurden ge�ehen. Die�e, obgleih dem Kadu uicht
unbekannt (wix haben �elb�t einen Physeter bei den Riffen von

Rada ge�ehen), hatten für ihn einen ausnehmenden Reiz.
Wir hatten am 3. April Wind�tille. Ein {wimmender

Kopf (ein Fi�h, Tetrodon Mola L., der aber fein Tetrodon ift),
der unbeweglih auf der Oberflächedes Wa��ers zu ruhen �chien,
wurde von einem ausge�ezten Boote harpunirt nnd ver�orgte
uns und die ganze Mann�chaft auf mehrere Tage mit einer �ehr
ö�tlichen fri�hen Spei�e. Das Flei�<h de��elben i� fe�t und an

Ge�chmak �ehr ähnli<h dem Kreb�e. Wir hatten zur Vor�icht,
wegen der zweideutigenVerwandt�chaft die�es Fi�hes mit giftig
geglaubtenTetrodon- Arten, die Leber und das Eingeweide einem

Schweine vorgeworfen. Zahlreihe Wallfi�che �pielten um das

Schiff. Wo fie Wa��er �pritzen, bleibt von dem ausgeworfenen
Thran eine glatte Spiegelfläche auf dem Wa��er.

Am 4. �teuerten wir bei Nordwind nah O�ten. Ein Rei-

hec umkrei�te im Fluge das Schiff und verfolgte uns einige
Zeit. Zahlreihe Flüge von Seevögeln zeigten �ih. Flößholz
und ein Kreuz von Bambus, das mit Schnüren zu�ammenge-
fügt war, trieben an uns vorbei. Drei �{wimmende Köpfe
wurden ge�ehen.

Am 5. Morgens ward ein zweiter {hwimmenderKopf har-
punirt. Das ganze Flei�h, Knorpel und Haut war ausnehmend
�tark phosphore�cirend; ih konnte no< nach einigen Tagen bei

dunkler Nacht im Scheine des Maxillar- Knochens, den ih auf-

bewahrt hatte, die Zeit an der Uhr erkennen. Wir hatten den

Tag Über fa�t Wind�tille. Es zeigten �i< rothe Fle>en im

Meere, die, wie we�tlicher im �elben Meere am 6. Juni 1816,



von kleinen Kreb�en herrührten. Am Abend fri�chte dec Winv

aus Süden, wix fithrten alle Segel.
Am 9., nachdem wir mit we<�elnden Winden vier Tage

ohne Mittags -Ob�ervation gefahren, fanden wir uns dur< den

Strom, der bis dahin nah Süden ge�etzt hatte, beiläufig um

einen Grad nördlich von un�erer Schiffsrehnung ver�etzt.
Der große Sturm bei Unala�chka, berüchtigten Andenkens,

ift auf vem Rurik zu einem Sprichwort geworden, welches �i,
wenig�tens in meiner Familie, über die Jahre der Fahrt hinaus
erhalten hat. Merkwürdiger Wei�e �cheint die�er Sturm einige
Verwirrung in un�ere �on�t überein�timmende Zeitre<hnung ge-

bracht zu haben.
Herr von Kotebue �agt: „Der 13. April war der �chre>-

liche Tag, welcher meine <dön�ten Hoffnungen zer�törte. Wir

befanden uns an dem�elben unter dem 44? 30! N. B. und 181°

8' W. L. Schon am 11. und 12. �türmte es heftig mit Schnee
und Hagel; in der Nacht des 12. zum 13. bra ein Orkan aus;
die ohnehin hochlaufenden Wellen thürmten �i< in ungeheuren
Ma��en, wie ih �ie no< nicht ge�ehen; der Nurik litt unglaub-
lich. Gleich na< Mitternacht nahm vie Wuth des Orkans in

einem �olchen Grade zu, daß er die Spißen der Wellen vom

Meere trennte und �ie in Ge�talt eines di>en Regens über

die Fläche des Meeres herjagte. — — Eben hatte ih den Lieu-

tenant Schi�hmareff abgelö�t; außer mir waren no< vier, Ma-
tro�en auf dem Verde>, von denen zwei das Steuer hielten,
das Übrige Kommando hatte ih, der Sicherheit wegen, in den

Raum ge�chi>t. Um 4 Uhr Morgens �taunte ih eben die Höhe
einer brau�enden Welle an, als �ie plözli<h die Richtung auf
den Rurik nahm und mich in dem�elben Augenbli>ebe�innungs-
los niederwar�. Der heftige Schmerz, den ih beim Erwachen
fühlte, ward übertäubt dur den traurigen Anbli> meines Schif-
fes, das dem Untergang nahe war, der unvermeidli< �chien,
wenn der Orkan noh eine Stunde anhielt; denn kein Winkel

de��elben wax der Wuth jener gräßlichen Welle entgangen. Zu-
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er�t fiel mir der zerbrocheneVorderma�t (Bug�priet) in die Augen,
und man denke �i<h die Gewalt des Wa��ers, wel<he mit einem

Stoß einen Balken von zwei Fuß im Durchme��er zer�plitterte;
die�er Verlu�t wax um �o wichtiger,da die beiden übrigen Ma�te
dem he�tigen Hin - und Her�hleudern des Schiffes nicht lange
wider�tehen konnten, und dann keine Rettung denkbar war. Dem

einen meiner Matro�en hatte die Rie�enwelle ein Bein zer�hmet-
tert; ein Unteroffizier ward in die See ge�chleudert, rettete �ich
aber, indem er mit vieler Gei�tesgegenwart ein Tau umklam-

merte, das ueben dem Schiffe her�<hleppte; das Steuerrad war

zerbrochen, die beiden Matro�en, welche es hielten, waren �ehr
be�chädigt, und ih �elb�t war mit der Bru�t gegen eine Ee

ge�chleudert, litt �ehr heftige Schmerzen und mußte einige Tage
das Bett hüten. Bei die�em furchtbaren Sturme hatte ih Ge-

legenheit, den uner�hro>enen Muth un�ecer Matro�en zu be-

wundern; aber keine men�chliche Kraft konnte Rettung herbei-
führen, wenn nicht, zum Glück der Seefahrer, die Orkane nie

lange anhielten,
“

Choris i�} in die�em Theile der Rei�e bis zur Ankunft in

Unala�chka um einen Tag zurü>. Jch �elb�t habe in mein Tage-
buch unter dem 15. Apxil notirt: „Freitag den 11. April fing
der �tärk�te Sturm an, den wir je erfahren. — Außerordentliche
Größe der Wellen. — Eine zer�hlug in der Naht zum Sonn-
abend (vom 11. zum 12.) den Bug�priet. Der Sturm dauerte

den Sonntag dur<; am Montag, dem 14. ward er�t die Kajüte
wieder helle. Am Abende ward der Wind wiederum bis zum

Sturme �tark. — Am 15. noh �ehr �charf; wir genießen jedoch
das Tageslicht. Heute der er�te Schnee. — Jn die�en Tagen
ward Vieles von Kadu herausgebracht u. |. w.

“

Nachdem die Welle einge�chlagen, ließ der Kapitain das

Kielwa��er me��en, um zu erfahren, ob vielleichtdas Schiff von

der Er�chütterung le> geworden. Das ge�chieht, indem man ein

Loth in eine der Pumpenröhren hinab läßt. Der junge Unter-

offizier, dec den Befehl erhalten, ein Mann, der �i< vor un�e-
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ren tapfern Matro�en nicht dur< größere Uner�chro>enheit aus-

zeichnete,berichtete leichenbleih, das Schiff �ei ganz voll Wa��er-
— Die Sache war zu intere��ant, um nicht genauer unter-

�ucht zu werden, — die Leine nux oder die Röhre war uaß ge-

we�en; es ergab �ich, daß gar kein Wa��er in das Schiff einge-
drungen.

Jch vermi��e unter meinen Papieren etliche Stanzen, die

mir der Müßiggang eingegeben hatie. Jh kann mi< nur auf
die er�te be�innen, die hier der Kurio�ität halber eine Stelle

finden mag. Man macht wenig deut�che Ver�e auf und bei Una-

la�chka.
So wüthe, Sturm, voUbringe nur dein Thun,

Zer�treue dic�e Planken, wie den Ma�t,
Den wohlgefügten, mächt'gen, eben nun

Du leichten Spieles �chon zer�plittert ha�t!
Da unten, mein’ i<, wird ein Men�<h do< ruhn;
Da findet er von allen Stürmen Ra�t.
Was kracht no<? Gut! die Welle �hlug �chon ein?

Fahr? hin! es i�t ge�chehn, wirx �inken. — Nein,
Wir �inken niht! Ge�chaukelt wird anno,

Getragen himmelan der enge Sarg;

Kadu, der, ein anderer Ody��eus, ein vielbewegtes, thaten-
und abenteuerreiches Leben zwi�chen den Wendekrei�en auf einem

Meer�trich geführt, de��en Ausdehnung beiläufigder Breite des

atlanti�chen Ocean's gleichkommt,und nie das flü��ige Lazur des

Wa��ers er�tarren, nie das üppige Grün des Waldes verwelken

ge�ehen, — FKadn �ah in die�en Tagen zum er�ten Mal das

Wa��er zum fe�ten Körper werden und Schnee fallen. ZJ glaube,
daß ih ihm das gräßliche Märchen un�eres Winters niht vor-

her erzählt hatte, um niht von ihm, wenig�tens bis zu der

traurigen Erfüllung meiner Worte, für einen Lügner gehalten
zu werden.

Am 17. April ver�prachen wix un�erm Freunde auf den

andern Tag An�icht vom Lande, das wir ihm mit �einen hohen,

za>igen, weiß �chimmernden Gipfeln be�chrieben. Der Wind
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ließ nah, und die Kette der aleuti�hen ZJn�eln ward er�t am

Abend des 18. �ichtbar.
Wir befanden uns im We�ten von Unala�hka. Der Schnee

war auf den �üdlihen Niederungen ge�hmolzen. Die Walfi�che,
die �ich hier den Sommer über aufhalten, waren noh nicht ein-

getroffen; die�elben vermuthlich, denen wir zwi�chen 4ö® und 479

N. B. begegnet waren. Wir hatten in die�er frühen Jahreszeit
im Norden des großen Ocean's weniger anhaltende Nebel ge-

habt als im vorigen Jahre, wo wirx den�elben Meer�trih im

Mai und Juni befuhren.
Einen merkwürdigherrlichen Anbli> gewährten am 21. April

beim Sonnenaufgang die weißen Schneeberge von Umna> in

blutrothem Scheine auf dunkelm Wolkengrunde. Wir ver�uchten
an die�em Tage den Durchgang zwi�chen Umna> und Unala�chka.
Der Wind änderte �ich, und Schneege�töber umdunkelte uns.

Un�ere Lage �oll niht ohne Gefahr gewe�en �ein. „Schon konn-

ten wir die Stunde un�ers Untergangs bere<nen, als der Wind

fich plöglih rettend wandte “, �agt Herr von Kotzebue. Wir

gewannen während der Nacht das hohe Meer �üdli<h von Una-

la�chka.
Wir �uchten am 22. und 23. bei hellem Wetter und {<wa-

chemWinde, der uns oft gänzlich verließ, den Durchgang ö�tlich
von Unala�chka zu erreichen. Wix fuhren am 24. grade vor dem

Winde, der zu fri�chen begann, dur< die Straße zwi�chen Una-

la�hka und Unalga. Wir hatten den Strom gegen uns, der

reißend und einer Brandung zu vergleichen war. Wir riefen
eine vierzehnruderigeBaidare, die �ih bli>en ließ, mit einem

Kanonen�chu��e herbei; �ie erreichte uns, als wir um die Fel�en-
�pize in Wind�tille lagen. Der Wind {woll zum Sturm an,

mit unendlihem Schneege�töber. Wir warfen Anker in der

Bucht und wurden am 25. in den innern Hafen hinein bug�irt,
wo wir vor der An�iedelungIlliuliuknahe am Ufer vier Anker

auswarfen.
Der vergangene Winter hatte �i<h vor andern ausgezeihnet
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durch die außerordentlihe Menge des Schnees,ver gefallen war.

Noch lag er tief auf den Abhängen; no< war die Natur nicht
erwacht, noh blühte keine Pflanze, als die Rau�chbeece (Empe-
trum nigrum) mit winterlichen, dunklen, fa�t purpurnen Blät-

tern. Gegen die Mitte Mai zog �i< der Schnee allmälig auf
die Hügel zurü>. Gegen den 24. lo>te die Sonne die er�ten
Blumen hervor, die Anemonen, die Orchideen. Gegen das

Ende Mai fiel fri�hexr Schnee, dex �ich einigeZeit auf den Ber-

gen erhielt, und es fror zu Nacht. Mit dem Juni begann die

Blilthezeit.
Das Schiff, de��en Bug�priet nah am Fuße gebrochenwar,

de��en andere Ma�ten �chadhaft, de��en Tauwerk mor�ch, de��en
Kupferbe�chlag abgeri��en nur noch den Lauf hemmte, mußte ab-

geladen, abgetakeli und gekielt werden. Der alte Bug�priet
mußte, verkürzt und zu�ammengefügt, in Stand ge�eßt werden

den Dien�t zu verrichten. Es gab viel zu thun, und es wurde

unge�äumt an das Werk ge�chritten.
Was der Kapitain zu �einer Ausxü�tung auf un�ere zweite

Nordfahrt verlangt hatte, war theils bereit, theils im Werke

und gedieh bald zur Vollendung. Den 27. Mai langten aus

Kadiak zwei Dolmet�cher an, welche die Dialekte der nördlichern
Kii�tenvölker Amerika's , bei denen �ie gelebt hatten, redeten und

�on�t ver�tändige, brauchbare Leute zu �ein �chienen.
Der Kapitain war ans Land zu Herrn Kriukoff, dem Agen-

ten der Compagnie, gezogen, und wir hatten da un�ern Ti�ch.
Wir �elb�t wohnten auf dem Schiffe. Alle Sonnabende ward

das erfreulicheDampfbad geheizt.
Wir lebten mei�t von Fi�chen (Lachs und eine Rie�en-Butte).

— Wahrlich, wahrlich! die hle<te�te Nahrung, die es geben
fann. Ein großer Krebs (Maja vulgaris) war das Be�te, was

auf un�ern Ti�ch kam, und wirkli<hgut. Wix waren auf vege-

tabili�che Nahrung lü�tern. Das einzige Gemü�e, das wir zur

Genüge hatten, war eine große Rübe; wir ließen �ie uns, in

Wa��er abgekocht,trefflih �hme>en. Man �ucht �on�t wildwach-
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�ende Kräuter auf; etliche Schirmpflanzen, etlihe Kreuzblumen,
etlihe Ampferarten und die jungen Sprößlinge der Uvullaxia

amplexifolia, die den Ge�hma> von Gurken haben. Später im

Jahre hatten wir ver�chiedene Beeren, be�onders eine ausneh-
mend �chöne, aber wenig �hma>hafte Himbeere (Rubus specta-

bilis). Ru��en und Aleuten e��en überall auf ihren Wegen die

Stengel von dem Heracleum, welches häufig in den Bergthälern
wäch�t. Herr Kriukoff ließ von �einer kleinen Heerde ein Rind

für uns �<la<ten. Wir ko�teten etlihe Mal Wallfi�h�pe>. Es

war für uns eine �hlehte, jedo<h genießbare Spei�e. Was aber

niht zu e��en war und wirkli<h ungege��en von un�erm Ti�che
abgehobenwurde, dünkt mih des Erwähnens werth.

Vir hatten von un�ern O- Waihi�chen Thieren no< ein

trächtiges Mutter�hwein zum Ge�chenke für Unala�chka aufge-
�part, wo übrigens �hon Schweine waren und zwar auf einem

anderen Theile der In�el, bei Maku�chkfin. — Das Thier, wel-

ches in den er�ten Tagen un�eres Hier�eins �eine Jungen warf,
wurde mit Fi�chen gefüttert, Eins dex Ferkel kam auf un�ern
Ti�ch; die Nahrung der Mutter hatte dem Flei�che einen unleid-

licheren Thrange�tank mitgetheilt, als wir je an Vögeln oder

Säugethieren des Meeres gefunden hatten.
Es war zur Sprache gekommen, daß in Hin�icht un�eres

Ti�ches und un�erer Mundvorräthe nicht zum be�ten gewirth�chaf-
tet worden; Spei�ekammer und Keller waren in dem Zu�tande
nicht, in welchem �ie hätten �ein �ollen. Um Ordnung darein zu

bringen, wurde das Amt einer Schaffnerin un�erm Choris zu-

getheilt, der für da��elbe Neigung und Talent hatte; und wir

befanden uns in der Folge �ehr wohl bei die�er Einrichtung.
Choris �orgte, wie wir im Augu�t Unala�chka verließen, für
einen Vorrath von Seevögel-Eiern und von einge�alzenem Am-

pfer, woran wir uns no< zwi�chen den Wendhekrei�en erfreu-
ten. Ex ver�chaffte �i< zu Hana-ruru und zu Manila von

andern, uns wohlwollenden Schiffskapitainen manche Zierde und

Würze des Mahles, vecen wix bis jetzt entbehrt hatten. Er ließ
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von Zeit zu Zeit auf dem Rurik fri�<hes Brod backen u. |. w.

Lauter Dinge, die zur See angenehmer �ind, als man es zu
Lande glauben kann. Dabei wirth�chaftete er mit Spar�amkeit.
Aber Freund Login Andrewit�<h ging bei den einzuführenden
Reformen -mit einem durchgreifendenDien�teifer zu Werke, wo-

dur< er die Wichtigkeit�einer neuen Stellung auf eine mir

nicht ganz zu�agende Wei�e beurkundete. Jh fand nämlich, als

ih Abends von den Bergen herabkam, wo i< in Amtsge�chäftan,
botani�irend, die Ti�chzeit ver�äumt hatte, die Schränke ver�chlo�-
fen und Verordnungen zu dem Zwecke erla��en, mix ein Stü

Zwieba> und einen Schlu> Branntwein, das Einzige, was ich
be�cheiden an�prach, unzugänglih zu machen; und �o �ollte es

werden und bleiben. — Ga�thäu�er und Re�taurationen findet
man auf Unala�chka niht. Jch konnte mich bei dex neuen Ord-

nung nicht beruhigen. — Ich glaube, daß un�er wa>erer Sickoff,
der auch eine Autorität auf dem Schiffe war, �i< ins Mittel

legte und zu Gun�ten meiner den Starr�inn des Reformators
bengte: die Sache fam von �elb in ein be��eres Gelei�e, und

ih batte den Hunger nicht mehr zu befürchten. —

Herr Kriukoff erwies �i< gegen den Kapitain in außeramt-
lichen �owohl als in amtlichen Verhältni��en von einer unter-

thänigen Dien�tfertigkeit, die �ehr weit ging. Er hatte ihm,
dem Mächtigeren, mit Beeinträchtigung der An�prüche vou Cho-
ris gedient, welcher es ihm nicht vergaß und �i< darbietende

Gelegenheitengern ergriff, ihm auf die Hühneraugen zu treten.

Die Erinnerungenan Unala�chka �ind mix eben �o betrübend,
wie die an Rada> erheiternd �ind. — I< möchte über den

Schmutz den Vorhang ziehen.
Das bräuchlicheGe�chenk, was man hier einem Schi��skapi-

tain macht, andere Notabilitäten verirren �i< wohl nicht auf
die�e In�el, be�teht in einer feiner gearbeiteten Kamlaika, deren

Verzierungen wirkli< bewunderungswürdig�ind. Die�es Ge�chenk
ko�tet den Vor�tehern blos die Arbeit dec armen aleuti�chen
Mädchen, die nichts dafür bekommen als einige Nähnadeln und
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— ho< im Werth gehalten, wie Gold und Edel�teine — ein

Stück rothen Fries, von der Größe der Hand. Die Hälfte da-

von wird aber an der Kamlaika �elb�t verbraucht und verarhei-

tet. Die Nähte werden mit ganz feinen Friesfranzen zierlich
be�etzt.

Kriukof} hatte niht ermangelt, dem Kapitain und auch
�einem Lieutenant, und endlich auh �einen Pa��agieren, jedem
eine Kamlaika zu: verheißen. Es kam ihm �päter vor, als �ei
eben kein Grund vorhanden, �i<h meinetwegen in Unko�ten zu

�etzen. Die andern erhielten ihr Ge�chenk, und ih wurde über-

gangen. Login Andrewit�< nahm die Gelegenheit wahr und

�agte ihm mit einer gewi��en Autorität, die er ih zu geben
wußte: er möge Adelbert Loginowit�h ja nicht verge��en. —

Ich erhielt na<hträgli<hmeine Kamlaika, und Login Andrewit�ch
holte �i< den Dank bei mir ein.

Kriukoff erzählte dem Herrn von Kotebue von einem hun-
dertjährigen Aleuten, der auf der In�el lebte. Der Alte ward

auf den Wun�ch des ru��i�chen Kapitains vorgeladen und kam

aus �einem entfecnten Wohnort vor ihn. Eine fa�t mythi�che
Figur, aus den Zeiten der Freiheit her, die Schick�ale �eines
Volkes überragend, jezt vor Alter blind und gebrohen. Der

Kapitain, ein gewaltiger Machthaber auf die�er ru��i�chen In�el,
ließ ihn �einer Gnade ver�ichern; was in �einer Macht �tehe,
wolle ex für ihn thun. Ex möge �i< ein Herz fa��en und �einen
kühn�ten, während �eines langen Lebens unerreicht gebliebenen
Wun�ch aus�prechen. Der Alte erbat �ich ein Hemd: er habe noh
keines be�e��en.

Während un�eres Aufenthaltes auf Unala�chka �cho��en die

Aleuten Vögel und balgten �ie für uns aus. Das Berliner

Mu�eum verdankt Herrn von Kotzebue und �einem Eifer für die

Wi��en�chaften die betcächtlihe Sammlung nordi�cher See - und

Raubvögel, die es von mir erhalten hat. Ohne die Hülfe des

Kapitains und die Befehle, die ex geben ließ, hätte ih hier für
die Ornithologiewenig gethan und ge�ammelt, zumal, da ih
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meine engli�che Doppelflinte dem Gouverneur von Kamt�chatka
überla��en, von welhem den bedungenen Preis abzuholen der

�päter veränderte Plan der Rei�e mich verhinderte. Ein paar

große Ki�ten Vogelbälge wurden zu Unala�chka gepa>t. — Wann

überhaupt während des Verlaufes der Rei�e meine Koye i<
mit Ge�ammeltem überfüllte, ließ der Kapitain Ki�ten machen,
die er wohlgepa>t, vernagelt und verpiht in Verwahrung nahm.

Von den erfahren�ten Aleuten ließ ih mir die Wallfi�ch-
Modelle verfertigenund erläutern, die i< in dem Berliner Mu-

�eum niedergelegt und in den Verhandlungen der Akademie der

Naturfor�cher, 1824, T. XII. P. I. abgebildet, be�chrieben und

abgehandelt habe. Für die�en Theil der Zoologie i� jede Nach-
richt �hägbar. Nach un�erer Rü>kunft auf Unala�chka ward in

un�erer Nähe ein Wall�i�h von der Art Aliomoch von den Aleu-

ten zerlegt. Das unappetitlicheWerk wird �o em�ig von vielem

Volke betrieben, daß der Naturfor�cher �i<h einzumi�chenkeinen

Beruf fühlt. Wir haben den Schädel des Thieres nah St. Peters-
burg gebracht.

Es fehlt auf Unala�chka an Feuerung; da wäch�t kein

Baum, und das Treibholz wird niht in Ueberfluß ange�pült.
Dex Torf müßte den Mangel er�etzen, aber die Men�chen wi��en

ihn niht aufzufinden und zu benußgen. Es fehlt mehr an der

Technik als an der Natur. Ich hatte zu der Zeit noh kein

Torfmoor unter�ucht und no< nicht über den Torf ge�chrieben*).
Ich würde jezt den Torf �icherer unter der Bunkerde zu finden
wi��en und mit nahdrü>licherem Rath das Vorurtheil bekämpfen,
welches den Men�chen �o �<hwer macht zu thun, was �ie no<

niht gethan haben.
Obiger naturhi�tori�her Zeitung hänge i< ein Feuilleton

an. Ein Sohn von Kriukoff, ein muntexer Knabe, war von

Unala�chka aus nah Unima> gekommen;�o weit war für ihn
�chon die Welt. Er hatte da�elb�t Bäume ge�ehen, ja er war

*) In Kar�ten's Archiv für Bergbau, Band V., VII1. und XI.
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auf einen Baum hinauf geklettert und hatte �i< auf de��en Zwei-
gen gewiegt. Das erzählte er uns mit großem Stolze, aber

auh mit niht geringer Furcht, ob der �elt�amen Kunde für
einen Lügner zu gelten, und gab �ich alle Mühe, uns glaubhaft
zu erläutern, was ein Baum �ei.

Auf den aleuti�chen In�eln kommen keine Amphibien vor,
und die Naturge�chichte von Unala�chka weiß von keinem Fro�che.
Nichts de�to weniger kam einmal in vem chine�i�chenZucfer�yrup,
welcher da�elb�t verbraucht wird, ein wohlerhaltener, großer Fro�ch
zum Vor�chein. Es war �chon viele Jahre her, aber man �prach
no< davon, und ob es ein kleiner Men�ch gewe�en, �o ein Wil-

der, ein junger Waldteufel, oder �on�t eine Kreatur, darüber

war man no uneinig.
Ich verbrachte meine Tage auf den Bergen. Kadu, nach-

dem er den Seekohl die�es Meeres (Fucus esculentus) für Bana-

nenblätter anzu�ehen au�gehört hatte und �i< ungern bereden

la��en, es würde vergeblich �ein, Coco��e an die�em unwirthbaren
Strande zu pflanzen, las am Hafen für �eine Freunde auf Rada

Nägel und vernachlä��igtes Ei�en auf, wählte für �ie unter den

meerbe�pülten Ge�chieben �orgfältig diejenigen aus, die �i< am

be�ten zu Schleif�teinen eigneten, ging von weitem den Rindern

auf der Weide nach, �ette �ich auf die näch�ten Hügel und �ang
�ich Leder von Ulea und von Rada vor.

Er begehrte mit un�eren Feuergewehren umgehen zu lernen,
und E�ch�choly übernahm den Unterricht. Zu dem Ende ward

vom Schif�e eine alte �hle<te Flinte verabreiht. Beim er�ten
Schu��e, den un�er Freund that, brannte das Pulver zu dem

Zündlo< lang�am heraus, während er wa>er im An�chlag liegen
blieb und niht wußte, was er ver�ehen habe, um niht wie der

Kapitain einen guten Knall heraus zu bekommen. Ich weiß

nicht, ob der Unterricht mit be��erer Flinte wieder vorgenommen

ward, wenig�tens i� un�er friedlicherKadu kein Schütze geworden.
Wir hatten einen Sohn von Herrn Kriukoff und fünfzehn

Aleuten; Baidaren, große unv kleine; ge�alzene und gedörrte
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Fi�che (Sto>…fi�h) an Bord genommen. Dex Rurik war �egel-
fertig. Wir hatten vergebens auf die Ankunft eines Schiffes
aus Sitcha gehofft, uns mit Manchem, woran wir Mangel
litten, zu ver�orgen. Widrige Winde hielten uns ein paar Tage
im Hafen zurü>, an de��en Eingange wir in Wind�tille auf der

Scheidelinie zweier einander entgegenge�eßten Winde vor Anker

lagen. Vor uns blies der Wind von der See her, hinter uns

hingegen, im innern Hafen zwi�chen der kleinen In�el und dem

-Hauptlande, �eewärts. Wir gingen am Sonntag, dem 29. Juni
1817 nah un�erer Schiffsre<nung (einen Tag �päter nah der

Rechnung der In�el) unter Segel.
Wir �ollten auf un�erer Nordfahrt auf den In�eln St. George

und St. Paul dur< die Agenten der Compagnie, welche den

vortigen An�iedelungen unter Herrn Kriukoff vor�tehen, auf An-

wei�ung von die�em mit Manchem, woran wir Mangel litten,
ver�ehen werden. Auf beiden In�eln, welcheim Meerbe>en im

Norden der aleuti�chen In�elkette vereinzelt liegen und �on�t un-

bewohnt waren, werden von wenigen Ru��en und mehreren an-

ge�iedelten Aleuten die Heerden von Seelöwen und Seebären,
welcheihren Strand be�etzen, bewirth�cha�tet, und die Compagnie
zieht aus den�elben einen �ichern und beträchtlichenErtrag. Beide

In�eln �ind ohne Hafen und Ankerplatz.
Bei hellem Wetter und gün�tigem Winde kamen wir am

80. Juni Nachmittags in An�icht der In�el St. George, näher-
ten uns der�elben, meldeteu uns dur< einen Kanonen�huß an

und lavirten die Nacht über. Am Morgen des 1. Juli holte.
uns die große Baidare der An�iedelung an das Land. Einen

gar wunder�amen Anbli> gewährt die zahllo�e Heerde von See-

lôwen (Leo marinus Stelleri), die, unab�echbar im Umkreis der

In�el und bis unter der An�iedelung, einen breiten, fel�igen,
na>ten, von Fett ge�hwärzten Gurt des Strandes überde>t.

Unförmliche, rie�ige Fett- und Flei�ch-Ma��en, unge�chi>t und

�<hwerfällig auf dem Lande. Die Männchen bewachenihre Wei-

ber und kämpfengegen einander wüthend um deren Be�ißzz;jene
I. 16
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folgen dem Sieger. Ihr Gebrüll wird �e<8 Meilen weit zur

See vernommen. Man kann ihnen bis auf wenige Schritte
nahen; �ie kehrèn �ich blos gegen die Men�chen und brüllen �ie
an. Nichts hat während der Zeit, die Kadu unter uns zubrachte,
feine Aufmerk�amkeit �o �ehr gefe��elt und einen �tärkeren Ein-

dru> auf ihn gemacht als der Anbli> die�er Thiere. Er {hloß
�i< mir an, als i< �ie zu be�ichtigen ging, blieb aber immer

etliche Schritte hintec mix zurü>. Man tödtet alte Männchen
vorzüglich der Haut wegen, die zum Ueberziehen der Baidaren

und Aehnlichemdient; au< werden deren Eingeweide zu Kam-

laifen verarbeitet. Junge �hlachtet man um des Flei�cheswillen,
das wir �elber niht übeln Ge�hma>es gefundenhaben. Etliche
Men�chen mit Stö>en bewaffnet ver�heuchen die Alten, und die

Jungen, von der See abge�chnitten, werden landeinwärts nah
dem Orte hin getrieben, wo �ie abgethan werden �ollen. Ein

Kind treibt eine Heerde vou zwölf bis zwanzig vor �i< her.
Alte werden mit dex Flinte ge�cho��en; �ie haben nur eine Stelle

am Kopfe, wo der Schuß tödtlih i�t. St. George und St. Paul
werden von den Ru��en „die In�eln der Seebären“ genannt, weil

die�es Thier ihnen den größeren Ertrag liefert. St. George ift
aber die In�el der Seelöwen. Nur wenige Familien der See-

bären nehmen abge�onderte Stellen des Strandes ein. Es wur=

den für uns und un�ere Mann�chaft etliche junge Seelöwen ge-

�chlachtet; au< vermehrten wix un�ere Vorräthe um etlicheFä��er
Eier, die �ich im Thran eine lange Zeit ri�< erhalten. Die

Ne�ter der Seevögel, die hier ihre Brütepläße haben, werden

regelmäßig geplündert, und die Men�chen wirth�chaftenmit Rob-

ben und Vögeln, als �eien �ie ihnen hörig geworden.
Wir hatten am �elben Abend An�icht er�t von der Bober-

in�el, einer Klippe in der Nähe von St. Paul, und dann von

die�ec In�el �elb. St. George und St. Paul liegen in �olcher
Nähe, daß die eine In�el von der andern ge�ehen werden kann.

Vir lagen am 2. Juli in Wind�tille bei Nebel und Regen in

der Nähe der Boberin�el. Das Meer war trüb und {mutig ;
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häufige Fettfle>en darauf �pielten in den Farben der Jris. Die

Baidaren von St. Paul kamen und gingen zwi�chen dem Lande

und dem Schiffe; vom Rurik ward kein Boot, keine Baidare in

die See gela��en. Nachmittags erhob �i<h ein �chwacher Wind-

hauch; wir fuhren an der Klippe vorüber und näherten uns der

Hauptin�el. Den 3. am frühen Morgen verkündigte ein Kano-

nen�chuß der An�iedelung, daß wir uns in ihrer Nähe befänden.
Eine Baidare ruderte f�ogleih heran und wir fuhren auf der-

�elben ans Land. Choris und Kadu ver�äumten die�es Mal die

Gelegenheit und blieben auf dem Rurik zurü.
Die In�el St. Paul erhält von dem Seebären (Ursus

marinus Stelleri), ver zur Zeit, wo die Mütter wer�en, �einen
Strand in unendlichen Heerden be�etzt hält, ihre größere Wich-
tigkeit. Das Fell der Jungen wird als Pelzwerk ge�häßt und

findet in Canton einen �ichern Markt und fe�te Prei�e. Das

Männchen i� um das Doppelte größer als das Weibchen,
welches �ih außerdem durch Ge�talt und Farbe �ehr unter�cheidet.
Männchen und Junge find dunkler, das Weibchen fahler. Jh
habe Schädel von beiden Ge�chlechtern mitgebracht; fie weichen
in der Ge�talt �ehr von einander ab, doh �cheint die Ver�chie-
denheit ihrer Größe geringer als die der Thiere �elb�t. Der

Schädel des Männchens i�� gewölbter, der des Weibchensflacher,
bei �tärkerem Hervortreten der Fort�äße und Ränder, welchedie

Augenhöhlen bilden. Dex Seebär i} gelenkiger als der See-

lôwe und bewegt �ih auf dem Lande �chneller und leichter als er.

Das Männchen über�chaut von einem erhöhten Size den Kreis

�einer Familie und bewacht eifer�üchtig �eine Weiber. Mancher

be�it deren nur eine einzige oder wenige, indem andere gegen

ein halb Hundert beherr�hen. Das Weibchenwirft zwei Junge,
die mit Zähnen in beiden Kinnladen zur Welt kommen. Die

Mutter beißt die Nabel�chnux niht ab, und man �ieht die jun-

gen Thiere no< lange die Nachgeburt nah �ich ziehen. J<
be�chaute und �treichelte einen �olchen Neugeborenen; er that die

Augen auf und �ebte �i<, wie ex mich �ah, gegen mich zur
16 *
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Wehre, indem ex �i< auf die Hinterpfoten erhob und mir �ehr
<ène Zähne wies. Gleichzeitignahm der Hausvater Kenntniß
von mir und �ette �ich in Bewegung, um mir entgegen zu
Tommen:

„Et qui vous a chargé du soin de ma famille?“ I< ver-

ficherteihn, daß i< es niht übel gemeint habe, empfahl mich
aber und zog mi< weiter zurü>.

Die Seevögel (Vria) nehmen zwi�chen den Familien der

Robben die freien Stellen des Strandes ein; �ie fliegen ohne
Scheu mitten dur< die Heerde und vor dem Rachen der Wache
haltenden Männchen, ohne �ich an deren Gebrüll zu kehren. Sie

ni�ten in unzähliger Menge in den Höhlen der meerbe�pülten
Fel�enwände und unter den gerollten Steinen, die längs dem

Strande einen Damm bilden. Der Rücken die�es Dammes i�
von ihrem Unflath weiß überzogen.

Vor St. Paul foll ein Mal ein amerikani�hes Schiff er-

�chienen �ein, de��en Kapitain mit einem �tarken Kommando ans

Land fuhr, Branntwein hinbringend, womit er gar niht karg
that. Ru��en und Aleuten tranken zur Genüge, aber die Zeit,
die �ie darauf �chliefen, benußzte der freigebigeFremde, Seebären

zu �chlachten und abzuziehen; �o ver�chaffte er �ich �eine Ladung.
— In �olchen Fällen, wo man die Häute zu tro>nen keine Zeit
hat, werden �olche einge�alzen, wodur< fie nichts von ihrem
Werth verlieren �ollen.

Un�er Kapitain hatte einen Kompaß ans Land gebracht, um

�i die Richtung genau angeben zu la��en, in welcher man �o-
wohl von St. George als von hier aus auf hoher See vulka-

ni�che Er�cheinungen und Land ge�ehen zu haben meint. Die

Magnetnadel ward auf die�em Boden vulkani�cher Ei�en�chla>e
�ehr unruhig befunden. — Doch fand �ih ein Standpunkt, wo

�ie ruhig blieb und von dem aus die Richtung jener Er�chei-
nungen S. W. 1 WV. be�timmt wurde. Jn eben die�er Rich-
tung waren wir am 4. Juli Mittags bei hellem Wetter und

flarem Horizont 60 Meilen von St. Paul entfernt, und kein



BD245 &-

Land war zu �ehen. Wir behielten bis 5 Uhr Abends den�elben
Cours, und kein Land er�chien. Da �teuerten wir na< Norden,
um die O�t�pize der St. Laurenzin�el zu erreichen.

Wir hatten bei mei�t trübem Wetter we<�elnde Winde und

Wind�tillen. Am 9. Juli waren wir über die Breite der In�el
St. Matwey gekommen,ohne die�elbe �ehen zu wollen, und oll-
ten am andern Tage, da der Wind gün�tiger wurde, An�icht
von der St. Laurenz- In�el bekommen. Wir benachrichtigtenda-

von un�ern Freund Kadu. Wir hatten Wallfi�he und öfters
Robben ge�ehen, etlihe Seelöwen �chienen an die�em Abend dem

Laufe un�ers Schiffes zu folgen. Jn die�em Meere ohne Tiefe,
wo wir oft das Senkblei warfen, fingen �i< mehrexe Kabliau

(Gadus) an der Angel und ver�orgten uns mit fri�cher Nahrung.
Wir �ahen am 10. Juli Morgens das Land und �teuerten

auf das �üdliche Vorgebirge der St. Laurenz-In�el zu. Die

An�icht i�t die von einer Gruppe mäßig hoher In�eln, deren

Rücken ruhige Linien begrenzen und deren Kü�ten ab�türzig
find. Aber Niederungen vereinigen alle die�e Fel�enin�eln und

�ie er�tre>en �i< �tellenwei�e von ihnen äus weit in die See.

Auf die�en Niederungen �ind die An�iedelungen der Men�chen,
welche das in �tehenden Pfützen und Seen ange�ammelte Schnee-
wa��er trinken. Wir gingen vor Anker und fuhren Nachmittags
bei einer An�iedelung an das Land. Wir hatten uns bewaffnet;
Kadu, darüber entrü�tet, hatte �ih �ehr erkundigt, was un�ere
Meinung �ei. Wie ex aber vernommen, un�ere Ge�innung �ei

friedlich und wir �orgten blos für un�ere Sicherheit untec Un-

bekannten, �o ließ ex �i< au< einen Säbel geben und {<loß
�i< dem Kapitain an.

Nux wehrhafte Männer kamen uns �elb�tvertrauend entge-
gen, während Weiber und Kinder entfernt wurden. Un�ere Dol-

met�cher machten �i< ver�tändlih. Sie gaben Friedensworte,
und Tabak und Slasperlen begründeten ein freund�chaftliches
Verhältniß. — Die Männer hatten tatuirte Linien um das Ge-

ficht,neb�t etlichenZeichenauf Sticne und Wangen. Die Mund-
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ten Fle> ex�ezt. Sie waren uf der Scheitel ge�horen und tru-

gen einen Kranz längerer Haare um das Haupt (die Aleuten

�chneiden ihr Haar uicht ab). Sie be�itzen das Rennthier nicht.
Jhre Hunde werden auf Kü�tenfahrten an die Baidaren ge�pannt.
Ihre Waaren erhalten �ie von den T�chuckt�chen, mit denen �ie in

Handelsverbindungen find.
Wir betraten ihre Wohnungen niht. Wir �ahen ihre irde-

nen Jurten längs dem Strande, von den üblichenGerü�ten um-

ragt, unter denen die Hundelöcher �ind. Ein Zelt von Häuten
wax ein Sommeraufenthalt.

Wir erfuhren, daß das Eis er�t �eit drei Tagen (na< mei-

nen eigenenNotaten �eit fünf Tagen) aufgegangenwar und nord-

wärts mit dem Strome treibe.

Vir fuhren an das Schiff zurü> und gingen unter Segel,
um die Ju�el von der O�t�eite zu umfahren.

Am Morgen des 11. Juli lavirten wix bei hellem Wetter

und Südwinde. I< exfuhr, daß man in der Nacht bei der

O�t�piße der In�el Eis angetroffen habe, und daß der Kapitain
an der Bru�t litte und bettlägerig �ei.

Am 12. machte der Kapitain uns und der Mann�chaft des

Rurik riftli< bekannt, daß ex den Zwe> der Rei�e wegen

�einer zer�törten Ge�undheit aufgebe und deren Re�te dazu ver-

wenden mü��e, uns in die Heimath zurü> zu führen. — Wir

hatten demna<h nur no< das bisher Gethane rü>wärts abzu-
winden. Hier die Worte des Herrn von Koßebue in �einer
Rei�e, zweiter Theil, S. 105:

„Um 12 Uhr Nachts, als wir eben am nördlihen Vorge-
birge vor Anker gehen wollten, erbli>ten wir zu un�erem Schre>
�tehendes Eis, das �ich, �o weit das Auge reichte, na< N. O.

er�tre>te und na< N. zu die ganze Oberflächedes Meeres be-

dedte. Mein trauxiger Zu�tand, der �eit Unala�chka täglich
�{<limmer wurde, exlitt hier den leßten Stoß. Die kalte Luft
griff meine kranke Bru�t �o an, daß der Athem mir verging



-—B 247 €--

und endlich Bru�tkrämpfe, Ohnmachten und Blut�peien erfolgten.
Jch begriff nun er�t, daß mein Zu�tand gefährlicherwar als ih
bis jeßt glauben wollte, und der Arzt erklärte mir ern�tlich, ih
fönnte in der Nähe des Ei�es nicht bleiben. Es ko�tete mich
einen langen �<merzli<henKampf; mehr als einmal war ih
ent�chlo��en, dem Tode trozend mein Unternehmen auszuführen;
wenn ih aber wieder bedachte, daß uns no< eine �{<wierige
Rückrei�e ins Vaterland bevor�tand und vielleicht die Erhaltung
des Rurik und das Leben meiner Gefährten an dem meinigen
hing: �o fühlte ih wohl, daß ih meine Ehrbegier unterdrü>en

mußte; das Einzige, was mich bei die�em Kampfe aufrecht er-

hielt, war die beruhigende Ueberzeugung, meine Pflicht redlich
erfüllt zu haben. Jh meldete dem Kommando �chriftlih, daß
meine Krankheit mi< nöthige, na< Unala�chka zurü>zukehren.
Dex Augenbli>, in dem ih das Papier unterzeichnete,war einer

der �hmerzli<h�ten meines Lebens; denn mit die�em Feder-
zuge gab i< einen langgenährten, heißen Wun�ch meines Her-

zens auf.“
Und ich �elb�t kann niht ohne das �{hmerzli<�te Gefühl

die�es unglü>liche Ereigniß berühren. Ereigniß, ja! mehr denn

eine That. Herr von Kotzebue befaud �ich in einem krankhaften

Zu�tande, das i�t die Wahrheit; und die�er Zu�tand erklärte voll-

fommen den Be�ehl, den ex unterzeichnete. Erklärt, �age ih,
ob aber auh rechtfertiget, muß erörtect werden. Ein befugter
Richter �agt darüber in dex Quarterly Review , (January 1822)
Vol. XXIV. p. 363: *)

*) We have little more to oer on this unsuccessful voyage; but it

appears to us that its abrupt abandonment was hardly justified under the

circumstances stated. It would not be tolerated in England, that the ill

health of the commanding officer should be urged as a plea for giving

up an enterprize of mament, while there remained an other officer on

board ft to s8ucceed him. — — But we rather suspect, that when the

Pphysician warned bim against approaching the ice, the caution was not

wholly disinterested on his part, and that the officers and men, like the
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, Wir haben wenig mehr zu �agen von die�er erfolglo�en
Rei�e; aber es �cheint kaum zu rechtfertigen, �ie unter den er-

wähnten Um�tänden plöglih aufgegeben zu haben. Es würde

in England niht geduldet werden, daß die �{hle<te Ge�undheit
des kommandirenden Offiziers vorge�hützt werde als ein Grund

ein wichtiges Unternehmen aufzugeben, �o lange �i<h no< ein

anderer Offizier an Bord befände, der im Stande wäre, das

Kommando zu übernehmen.“
Die�es i�t au< meine Meinung. Der�elbe Richter verdäch--

tiget aber unbillig Offizier und Mannen, dur< Entmuthigung
dem Befehle entgegen gekommenzu �ein. — Ich habe für meinen

Theil mit �{<merzlichecEntrü�tung den Befehl von Herrn von

Kotzebue vernommen und mic in meine In�truktionen gehüllt:
„ Ein Pa��agier an Bord eines Kriegs�chi��es, wo man nicht ge-

wohnt ift, welche zu haben, hatte keinerlei An�prüche zu machen.“
Ich habe®in den �<weigenden, niederge�hlagenen Ge�ichtern

um mich her da��elbe, was in mir vorging, unter der Hülle ge-

wohnter Subordination ebenfalls dur<�chauen zu �ehen geglaubt.
Was das ärztlihe Gutachten des Doktors E�h�choly ankbetrif�t,
�o hat �elbiger die Verantwortlichkeitdafür übernommen; mehr
läßt �ih nicht �agen.

Jch habe damals den kranken Herrn von Kotebue tief be-

dauert, daß ein Verfahren, welches mir unter ähnlichen Um-

�tänden auf Schiffen anderer Nationen beobachtet worden zu �ein
�cheint , vermuthli<h niht in den Bräuchen des ru��i�hen See-

dien�tes lag, und der von ihm gefaßte Ent�hluß nicht berathen,
nicht von einem Kriegsrath, zu welchemjeder Stimmfähige auf
dem Schiffe zugezogen worden, für nothwendig erkannt und ge=-

rechtfertigt worden �ei. Jh habe noh eine Zeitlang gehofft,
Herr von Koßzebuewerde, den Anfall der Krankheit bemei�ternd,
�ich be�innen und den gegebenenBefehl zurü>rufen. Darin hätte

SUCCe880rs of the immortal Cook, had come to the coneclusion that

the longest way about was the nearest way home.
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er Charakter�iärke bewie�en, und ih hätte mi<h in Demuth vor:

ihm geneigt.
La��et uns übrigens niht verge��en , daß, obgleichder Rurik

die fai�erliche Kriegsflaggetrug, Schiff, Kapitain und Mann-

haft nur den Grafen Romanzoff als Herrn anerkannten; daß
der Graf Romanzo�f die Expedition ausgerü�tet und nux ihm
übex den Erfolg der�elben Rechen�chaft abzulegen war. Herr
von Kotebue hat dem Grafen Romanzoff, von dem �eine Jn-

ftrukftionenaus8gingen, Rechen�chaft abgelegt und ihm vollkom-

men Genüge gethan; mithin i�, was dec Graf Romanzoff gut
geheißen, gut, und die Frage über das, was �on�t hätte ge�che-
hen können, eine blos wi��en�chaftliche.

Nun aber fordert ihr, ihr habt na< dem Ge�agten das

Recht, daß ih eu< die Frage nah meiner eigenen Weisheit
beantworte und eu< �age, was ih denn glaube, daß �on�t noh
hätte ge�chehenkönnen. — Aufrichtigge�tanden, nicht viel. Wir

waren mit einem einzigendien�tfähigen Offizier und zwei Unter-

Steuerleuten (auf den dritten war zur Zeit, aus Gründen, die

hieher nicht gehören, niht zu re<nen) �ehr {hwa<, und wenn

in der Naht vom 190. zum 11. Juli das Eis noh zwi�chen der

St. Laurenz- In�el und der amerikani�chen Kü�te an�tehend ge-

funden ward, �o mochtedie�er Sommex ungün�tiger �ein als der

vorjährige.
Wir hätten uns die näch�tfolgendenTage bei der St. Mat-

wey-In�el verweilen können. Das mit dem Strom nordwärts

treibende Eis bedrohte uns mit keiner Gefahr; wir hätten dem-

�elben auf der a�iati�hen Seite der St. Laurenz-In�el folgen
können und hier hon Vorerfahrungen �ammeln von dem, was

im Norden aufzu�uchen un�ere Be�timmung war. Die St. Lau-

renzbuht bot uns einen �ichern Hafen und kö�tlihe Erfri�chun-
gen dar. Wir hätten da�elb�t von Rennflei�ch gelebt, uns mit

Renn�flei�h verproviantirt und die Zeit abgewartet, wo der Kotze-
bue�und, vom Ei�e befreit, dem Rurik zugänglih geworden wäre-

Hier bei dem Schiffe hätte ih dex kranke Kapitain �o gut als
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auf Unala�chka ausruhen können, während er dem Lieutenant

Schi�chmare�f den Befehl Über die Baidaren- Nordfahrt über-

tragen hätte, Jh bin der fe�ten Meinung, daß im �chlimm�ten
denkbaren Falle ein Unter�teuermann das Schif} in den Hafen
vou St. Peter und Paul zu fahren vollkommengenügt hätte.
Man wird mi< gern einer weitern Ausführung, welche auch
meines Amtes nicht i�t, überheben.

Wir machten bei wech�elnden Winden, mei�t in nordi�che
Nebel gehüllt, un�ern Weg nah Unala�chka. Wir kamen an

den In�eln St. Matwey, St. Paul und St. George vorüber,
ohne die�elben zu �chen. Wir �egelten am 20. Juli in der Nähe
von Unala�chka über zwei Walfi�he von der Art Kuliomoch.

Sie waxen von �ehr ver�chiedener Größe; ihre Haut war glatt;
nur die Protuberanz am Vordertheil des Kopfes und der äußere
Rand der Klappe der �ehr großen und wenig von einander ge-
trennten Spriblöcher �<hwammartig. Sie erhielten drei Wurf-

�pieße von un�ern Aleuten, ohne �ehr darauf zu achten. Sie

warfen wenig Wa��er, und ih konnte, obgleih darauf aufmerk-
�am, keinen Geru< wahrnehmen. Die Er�chütterung des Stoßes,
die im Schiffsraum empfunden wurde, war auf dem Verde> un-

merklich.
Am Morgen des 21. zeigten �ih etliche Seelöwen um das

Schiff. Am Nachmittag entde>ten wix unter der Nebelde>e

Unala�chka in geringer Entfernung. Wir lagen in Wind�tille.
Wir ließen uns dur< un�ere Boote bug�iren. Wir kamen in

der Nacht an und lagen am Morgen des 22. Juli 1817 im

Hafen von Unala�chkavor Anker.

Das Schif} blieb die�es Mal weit vom Ufer. Dex Kapi-
tain zog wieder zu dem Agenten Kriukoff. Wir �pei�ten auf dem

Rurik und tranken Thee auf dem Lande.

Der Kapitain theilte uns den Plan der Rei�e mit: die

Sandwich- In�eln, Rada>k, Rali> und die Carolinen, Manila,
die Sunda�traße, das Vorgebirge der guten Hoffnung und

Europa. „Der Mangel an fri�chen Lebensmitteln und der üble
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Zu�tand des Rurik's, der durchaus einer Reparatur bedurfte, ge-

�tattete mir nicht, meinen Rückweg, der In�truktion zufolge, dur
die Torres�traße zu nehmen.“ Al�o Herr von Koßtebue, Rei�e,
II. Seite 106. — Die Sandwich-In�eln ver�orgten uns mit fri-
�chen Lebensmitteln in Ueberfluß.

Wir �ollten zu St. Peter und Paul Briefe von der Hei-
math vorfinden und wiederum Gelegenheit haben, in die Hei-
math zu �hreiben. — Wir vergruben uns, ver�chollen für die

Welt, zu Unala�chka, �chifften aus, was wir zu un�erer Ausrü-

�tung auf un�ere Nordfahrt einge�chift , verbu>en zu Zwiebad>,
woran wir Mangel zu leiden bedroht waren, das Mehl, das

‘wir in San Francisco an Bord genommen, und verbrachten die

Zeit wie in einem Aufenthalt der Verführung.
Jch werde eine kleine Rei�e erzählen, die ih dur< das Jn-

nere der In�el zu machen Gelegenheitfand. Ein Schwein, das

zu Maku�chkin für den Rurik ge�chlachtetworden war, �pielte
bei die�er Expedition die Hauptrolle und war die Hauptper�on,
an deren Gefolge ih mi< an�chließen dur�te. Die ganze Ge-

‘birgsma��e, über welche der Vulkan von Unala�chka, die Ma-

ku�chkeia Sobka, �ich erhebt, liegt zwi�chen Jliuliuk und Maku�ch-
kin. Zwei Meerbu�en oder Fiorden kommen einander in ver-

�chiedenen Richtungen entgegen und machen aus jenem Gebirgs-
fto> eine Halbin�el. Aber die Landzunge von einem Fiorde zu

‘dem andern, über Bergthäler und Pä��e, welche in die Schnee-
region reichen, zu durchkreuzen, erfordert wenig�tens aht Stun-

den Zeit. I< machte mi< am 1. Augu�t Morgens um 6 Uhr
mit zwei Aleuten und einem Ru��enknaben auf den Weg. Wir

erreichten in kleinen Baidaren um acht Uhr den Hintergrund der

Kapitains-Bucht,des Fiordes, an welchemIlliuliuk liegt, und

traten von da an thalhinauf un�ere Wanderung an. Kein Weg
i�t gebahnt; der Berg�trom, zu de��en Quelle man hinan�teigt,
i�t dex Führer dur< die Wildniß. Man muß ihn oft durch-
kreuzen und �i< zum kalten Bade in das reißende Schneewa��er,
‘das einem bis über die Hüften �teigt, entblößen. Die landes-
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ÜblicheFuß - und Beinbede>ung, die Tarba��i, die, obgleichim-

mer feucht, kein Wa��er durchla��en, erlauben minder tiefe Ge-

wä��er zu durchwaten, ohne �i< auszuziehen. Im unteren Thale
i�t der Gras8wuchs üppig und hinderli<hdem Wandernden. An

der Schneegrenze fe��elte manche Pflanze meine Aufmerk�amkeit,
und die Weite des Weges nicht kennend, den wir no< zurüc{zu-
legen hatten, be�chleunigte ih niht den Mar�ch, �o wie ih ge-

�ollt hätte. Das jen�eitige Thal führt dur< tiefe Morä�te zu
dem Meere. Die Nacht brach ein, als wir den Strand erreich-
ten. Ich glaubte �hon bei Maku�chkin zu �ein; abec der Weg
folgt dem Strande in einem Theile des Umkrei�es der Halbin�el,
und hinter jeder vorge�tre>ten Land�pitze, die man mit der

Hoffnung erreicht, zu Maku�chkin anzukommen, �ieht man eine

andere Landzunge �i< vor�tre>en, die eine glei<h lügenhafte
Hoffnung erregt. Es war 11 Uhr in der Nacht, als wir an-

kamen. Jh bin als ein rü�tiger Fußgänger bekannt gewe�en,
und was ich als �olcher gelei�tet, hat mir �hwerli<h Einer nah-
machen können; ih habe in meinem Leben keinen ermüdenderen

Tagemar�h gemacht als den eben be�chriebenen. Alles �chlief.
Dex hier befehlendeRu��e, bei dem ih heimkehrte, empfing mich
auf das ga�tlich�te; aber es war zu �pät um das Bad zu heizen,
und er hatte weiter nihts mir vorzu�etzen als Thee ohne Brannt-

wein, ohne Zucker und ohne Milch, zu welchem Getränke er mi<h
gutmüthig nöthigte, als �ei es Malva�ier. Der gute Sanin,
�o hieß mein Wirth, gab mir �ein Bett, und das war das Be�te,
was ex mir geben konnte.

Am 2. genoß ih des Dampfbades, ruhete mi< aus und

unter�uchte gemächhli<hdie Hügel um die An�iedelung und die

heiße Quelle, die dort am Strande unter dem Niveau des hohen
Wa��ers aus dem Fel�en �prudelt. Ein Thal liegt zwi�chen der

An�iedelungund dem Fuße des Schneegebirges,der die Grund-

fe�ten des Pics von Maku�chklin bildet. Die�e winterliche
Wildniß gewährt einen ab�chre>enden Anbli>. Ein Neben-

gipfel raucht unablä��ig; doh wird man den Rauch nur ge-
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wahr, wenn ihn der Wind auf die Seite hintreibt, auf welcher
man �ieht.

Sanin �elber rü�tete �i< mit einer Karavane von Trägern,
das zerlegte Shwein nah dem Hafen zu bringen. Das �chlechte
Wetter verzögerte die Abrei�e um einen Tag, den ich die Gegend
zu durch�treifen anwendete. Wir brachen den 4. am frühen
Morgen auf. Die große Baidare der An�iedelung brachte uns

in den Hintergrund des Fiordes, von wo der Landweg über die

Landenge kürzer i�, als der, den ih auf der Hinrei�e gemacht.
Jh habe, glaube ich, ge�agt, daß diefe großen Baidaren „Frauen-
boote“ heißen; aleuti�<he Mädchen waren un�ere Ruderer. Arme

Ge�chöpfe! Elend, Krankheit, Shmubß, Ungeziefer und Häßlich-
keit �chließen eine gewi��e zarte Zierlichkeitder Sitten nicht aus;

die�e Mädchen haben mir einen Beweis davon gegeben, und ein

Ge�chenk, das i< von ihnen be�iße und in Ehren halte, hat
mich mehr gerührt als Gun�tbezeigungenvon Königenthun könn-

ten. Auf dem Plate, wo wir Nachmittag noh bei guter Zeit
landeten, richteten wir �oglei<h un�er Bivouak ein. Unter der

Baidare liegend, betrachteteih meine Müßte, die zerri��en war,
und die Gelegenheit wahrnehmend dem Schaden abzuhelfen, �te>te

ih drei Nähnadeln hinein und reichte �ie �o dem mir zunäch�t
liegenden Mädchen und machte �ie auf das, was ih von ihr
wün�chte, aufmerk�am. Drei Nähnadeln! — Ein �olcher Schaß
um�on�t! da leuchtetegar wunder�am ein unaus�pre<hlichesGlück

aus ihren Augen. Alle Mädchen kamen herbei, die Nadeln zu

bewundern, der Begün�tigten Glü> zu wün�chen, und manche

�chien mit Wehmuth des eignen Elends zu gedenken. — Da be-

glü>tte ih �ie denn alle und �chenkte jeder drei Nadeln. — Wir

brachen am andern Morgen früh auf und waren um drei Uhr
zu Illiuliuk. — Hier überreichtemir Sanin das Gegenge�chenk
der dankbaren Mädchen, welches ec mir er nah der Ankunft
einzuhändigenbeauftragt war. Ein Knäul Thierfle<�enzwirn
von ihrer Arbeit.

Ich habe Aleutenmädcheneinen Hemdenknopfvon Po�amen-
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und am Ende das zierlicheDing derge�talt nahmachen, daß ihr
Machwerk würdig befunden wurde, an das Hemd des Kapitains
geheftet zu werden.

Ich habe die Radackerinnen über ein Gewebe un�erer Fabrik,
Über einen Strohhut, rath�hlagen �ehen, Material und Arbeit

betrachten und be�prehen und die Frage in Erwägung ziehen:
ob �olches darzu�tellen ihnen möglich �ein werde.

Ich habe meine Frau mit ihren Ge�pielinnen �i< bemühen
�ehen, das Geknöte eines engli�chen Ho�enträgers zu enträth�eln.
Jch habe überall die Frauen �i< der Zierlichkeitbefleißigen�ehen,
mit nicht ge�paxtem Aufwand von Zeit, Mühe und Nachdenken
ihre Handarbeiten auf das kün�tlih�te aus�{<müd>enund für den

Put der Männer wie für den eigenen �orgen. Wenn ih es

aber in der Fremde ge�ehen habe, �o habe ih immer eine herzige
Freude daran gehabt.

Herr von Kotebue behielt zur Ver�tärkung der Mann�chaft
des Ruribl's etliche, i< glaube vier, der Aleuten, die wir auf
un�ere Nordfahrt mitgenommen hatten. Unter die�en war ein

junger, fri�cher Bur�che, aufgeräumten Sinnes und guter Gei-

�tesfähigkeit, mit dem E�ch�choly fi< leiht zu ver�tändigen ge-

wußt und mit de��en Hülfe er unternommen hatte, die Sprache
der Aleuten, die er bereits �ür einen Dialekt ves Eskimo: Sprach-
�tammes exkannt, näher zu beleuchten. — Jch hatte meine Freude
an �einer For�chung, mit deren Ergebni��en er mi< bekannt

machte. Aber das begonneneWerk zu vollenden, das einem ein-

ge�tandenen Bedürfniß der Lingui�tik abgeholfenhätte, und aus

dem bereits Ermittelten Gewinn zu ziehen, war Eines nöthig:
den Doktor E�ch�choly in Europa, wo es Grammatiken und Lexika
zu vergleichengalt, des Bei�tandes �eines Sprachlehrers nicht zu

entblößen.
Ich habe oft Gelegenheitgehabt zu bedauern, daß, nachdem

ver�hwenderi�h für den Erwerb ge�orgt worden, mit nichten
daxan gedacht werde, das Erworbene nußbar zu machen, und



D 255 €-

daß �elb�t für die Erhaltung de��elben geizig die gering�te Bei-

�teuer verweigert werde. Der Prunk kauft das Theuer�te anz
er �tattet Sammler, �endet Rei�ende aus; aber das theuer Er-

�tandene, das �orgenvoll Einge�peicherte wird �orglos dem Unter-

gange überla��en. Dex Prunk, der den Rei�enden ausgerü�tet,
�orget manchmal no< für die Herausgabe eines Buches; jeder
fann na< dem Maß�tabe de��en, was er �chon geko�tet hat, �eine
An�prüche �tellen; aber mißachtet wird, wer und was freiwillig
�ich darbietet. — Jh habe einmal eine junge Berlinerin �agen
hören, gemachte Ro�en �eien viel �{<hönerals natürliche, denn

fie ko�teten viel mehr. Das i� ein großes Kapitel in der Ge-

�chichte der Men�chen.
Aber ih wollte ja von der aleuti�hen Sprache reden. So-

bald wir in St. Petersburg angekommen, ward der junge Bur�ch
mit den andern Aleuten der ru��i�h-amerikani�hen Handelscom-

pagnie wieder überantwortet, und von der verdien�tlichenArbeit,
der �i<h E�ch�choly unterziehen wollte und welche die Wi��en-
�haft dankbar der Romanzoff'�chen Expedition zum Ruhme an-

gerechnethaben würde, i�t nie wieder die Rede gewe�en.
Bezeichnend wird es vielleicht in mehr als einer Hin�icht

�ein zu bekennen, daß ich �elbec von der aleuti�hen Sprache nur

ein einziges Wort erlernt und behalten. habe: Kitung (i. e. pe-

diculus). Und, ad vocem Kitung, �cheidend den letzten Rücbli>

auf den dü�tern Norden werfend, werde ih der Voll�tändigkeit
halber bemerken, daß während un�erer Nordfahrten im Jahre
1816 und 1817 das Benannte nichts Seltenes auf dem Rurik

war , wogegen Jwan Iwanowit�ch heimlih aus einem Krüglein
�pendete, was gute Dien�te that.

Am 18. Augu�t 1817 verließen wir zum dritten und leßten
Male Unala�chka.



Von Unala�<hka na< den Sandwich:
In�eln.

Zweiter Aufenthalt auf den�elben.

Am 18. Augu�t 1817 aus dem Hafen von Unala�chka aus-

gelaufen, �uchten wir wiederum den Kanal zwi�chenUnima> und

Akun zu erreichen, als die bequem�te Furt, um aus dem Kamt-

�chatki�hen Meere �üdwärts dur< die Kette der aleuti�<hen In-

�eln in den großen Ocean zu gelangen. Wind�tille und widrige
Winde hielten uns auf; wix bewirkten er�t am 20. un�ere
Durchfahrt. Zwei Wallfi�che der Art Aliomoch kamen �ehr nah
an das Schiff. Am 21. Morgens lagen wir in Wind�tille und

�chauten zum legten Male zurü> na< Norden auf die vulka-

ni�che Gebirgskfetie, welche die aleuti�<hen In�eln bildet. Die

zwei Pics der Halbin�el Alaska tauchten aus den Wolken hoch
in den reinen Himmel und er�chienen uns ungleih höher als

der Pic von Unima>, welcher uns viel näher lag. Am Abend

fri�hte der Wind und führte uns dem Süden zu; der trübe

xegnichteHimmel die�es Meer�triches {hloß �i< über uns.

Wir aber waren müde. Die Hoffnungen un�erer Rei�e
lagen als Erinnerungen hinter uns. Wir gingen keinen neuen

Hoffnungen entgegen; wir hatten nur no< etlicheder bekann-

ten Kapitel �cheidend zu überle�en, und die Heimath war das

Ziel der langwierigen Fahrt. Die Kränklichkeitdes Kapitains
und die reizbare Stimmung, in die �ie ihn ver�eßte, beraubte

gar oft die kleine Welt um ihn her der Heiterkeit des Lebens.
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Vom 23, Augu�t bis zum 10. Septembex rangen wix gegen

vorherr�chende, oft �türmi�he Südwinde an, ohne die Sonne zu

�ehen. Die Temperatur ward allmälig milder, und wirx hatten
zu heizen aufgehört, was zu Unala�chka unausge�ezt ge�chehen
mußte. Ein Delphin von einer ausgezeihneten Art, die wix

noh nicht ge�ehen hatten und die un�ern Aleuten als einheimi�ch
in ihren Meeren wohl bekannt war, wurde gegen den 44. Grad

nördlicher Breite harpunirt. Den Schädel hat, wie die aller

Delphine, die wir gefangen haben, das zootomi�he Mu�eum zu

Berlin; die Zeichnung hat Choris behalten; meine Notate �ind
unbenutzt geblieben. Etwas �üdlicher wurden, bei �tarkem Winde

und unruhigem Meere, viele �piegelglatte Wa��er�tellen bemerkt,
die unter Wind�tille zu liegen �chienen. Un�er vielerfahrener
Aleut Afzenikoff deutete die�e Er�cheinung auf den Thran eines

im Meeresgrunde verwe�enden Wallfi�ches, womit meine eigene
Vermuthung Üüberein�timmte.

Am 10. September ging der Wind nah Norden über und

das Wetker klärte �i<h auf. Wir waren am Mittag im 40" 10

N. B., 147% 18 W. L., und der Strom hatte uns in 18 Tagen
5 Grad öfllih von un�erer Re<hnung abgeführt. Wir hatten

wech�elnde und oft wiederkehrende Wind�ftillen bis zum 23., wo

�ih der Pa��at ein�tellte (26° 41‘ N. B., 152 32 W. L.),
Zwei Tage früher, beiläufig einen Grad nördlicher, hatten
Schnepfen das Schiff um�lattert.

Am 25. September erwarteten wir O -Waihi zu �ehen; ein

dun�tiger Schleier lag davor. Am Morgen des 26. zeigte �ih
Mauna-kea, er�t vur< die Wolken, und �odann über den�elben.
Wir kamen er�t bei Nacht in die Nähe des Landes. Ein dites
Stratum von Wolken ruhte über den Höhen der In�el und �elb�t
über Mauna Puoray. Eine Reihe von Signalfeuern ward an-

gezündetund er�tre>te �ich von dem Puoray gegen Mauna-kea.
Wir um�chifften in der Nacht die N. W. Spie der In�el. Die

Wolken lö�ten �i< auf; am Morgen des 27. war das heiter�te
Wetter. Wir hatten nun Wind�tille und {wache �pielende

I. 17
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Winde. Es ruderten nur zwei Kanots an uns heran. Auf
dem er�ten �aß ein Weib allein, das abgewie�en wurde; auf
dem zweiten etliche Männer vom Volke. Wir erfuhren nur,

daß Tameiameia auf O-Waihi �ei. Der Kapitain be�chäftigte �ich
wiederholt mit der Höhenme��ung dex Berge.

Wir �egelten am Morgen des 28. an dem Fuße des Woro-

ray vorüber, als uns um 10 Uhr Herr Elliot de Ca�tro in �ei-
nem Kanot nachfuhr und einholte. Wir hatten bereits Powa-
rua, den Ort, wo �ich eben der König aufhielt und mit dem

Bonitenfang ergößte, hinter uns gela��en. Herr Elliot nahm
den Kapitain und uns Pa��agiere des NRurik's, wozu Kadu auch
gehörte, in �ein Kanot auf, und wir ruderten dem Lande zu.

Kadu, de��en Neugierde dur< Alles, was er �ah und hörte,
auf das Höch�te ge�pannt wurde, hat uns hier zuer�t, und über-

haupt auh nur das eine Mal einem Mächtigeren als wir Ehr-
furt bezeigen �ehen, und die�er Gewaltige war ein Mann von

�einem Stamme und �einer Farbe. Er wurde dem Könige vor-

ge�tellt, der ihm Aufmerk�amkeit �chenkte und �i< von dèn In�eln,
von wo aus er uns gefolgt, erzählen ließ. Un�er Freund war

bei die�er Gelegenheit �hüchtern, jedo< mit An�tand und guter
Haltung. Die O-Waihier waren gegen ihn liebrei<h und zuvor-

kommend, und er mi�chte �ich feöhli<hunter das Volk.

Powarua liegt am Fuße des Wororay mitten auf dem

Lava�trom, den der Berg zuleßt ausgeworfen hat. Nackt und

unbenarbt i� rings der gla�ige, �{himmernde Grund. Seitab

am Strande haben nur ein paar Sträucher der rothblüthigen
Cordia Sebestena Fuß gefaßt. Alles, was zu dem Lebensunter-

halt gehört, muß ferner herbei gebrachtwerden. Selt�am �cheint
der König den Ort gewählt zu haben, wo er zum Bonitenfang
�ein Lu�tlager aufge�chlagen hat. Er �elb�t, �eine Frauen, �eine

mächtig�ten Lehnsmänner, die er gern um �ih ver�ammelt hält,
leben hier, unziemli< aller Gemächlichkeitberaubt, unter nie-

dern Strohdächern.
Als wix landeten, war der König vom Bonitenfang no<
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niht heimgekehrt. Die�er Fi�chfang i� hier, wie bei uns die

hohe Jagd, ein königlichesVergnügen. Er i� oft be�chrieben
worden. Ein Kanot wird mit größter Gewalt der Ruder in

dem �chnell�ten Lauf erhalten. Am Hintertheile de��elben �itzt der

Fi�cher und hält die Perlemutterangel <webend über dem Meer

und be�pritzt �ie zuglei<hmit Wa��er. Der Fi�h muß getäu�cht
werden und �elb�t aus dem Wa��er au�tauhen, um den Haken,
der ihm lebendig �cheint, zu ver�chlingen.

Vir be�uchten die Königinnen, die unter einem leinenen

Schirm lagerten und etlihe Wa��ermelonen mit uns theilten.
Die auf das E��en bezitglichenTabu’s er�tre>en �i< niht auf
das E��en von Früchten, welhes dem Trinken gleih geachtet
wird.

Der König kam, na>t bis auf das Maro. Er bewillkomm-

nete uns wie alte Bekannte mit Herzlichkeit. Die neue�ten Er-

eigni��e auf Atuai und O- Wahu,von denen uns auf letzterer
In�el mehr erzählt ward, hatten den Stand dex Dinge zu un�e-
ren Gun�ten verändert.

Zwei Boniten wurden dem Könige nachgetragen; er gab
mit feiner Sitte dem Kapitain den Fi�ch, den er �elb�t geangelt

hatte, ganz wie bei uns ein Jäger das Wild ver�chenkt, das er

ge�cho��en hat. Er kleidete �ich in die rothe We�te, wie wir ihn
im vorigen Jahre ge�ehen hatten, früh�tü>te und unterhielt �ich
indeß mit dem Kapitain. Herr Elliot war der Dolmet�cher;
Herr Cook �tand zu der Zeit niht mehr in der Gun�t des

Königs. Tameiameia gab uns, wie im vorigen Jahre, einen

Edeln mit. Sein Name war Kareimoku. Man denke dabei

niht an den mächtigen Kareimoku, Stelloertreter ves Königs
auf O-Wahu. Hier gilt zwar die Geburt, und man könnte

wohl von Familien �prechen; aber Familiennamen giebt es noh
niht. Auch bei uns findet �i<h der Name �pät zu dem Silve,
und die�es, das Famlienzeichen, i� �päteren Ur�prungs als die

Familie �elb. Kareimoku war Ueberbringer des königlichen
Befehles: man �olle uns �o wie im vorigen Jahre empfangen

17*
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und uns eben �o viel an Lebensmitteln liefern als im vorigen
Jahre. — Der König erbat fi<h von uns nur Ei�en, das er

zum Schiffbau brauchte.
Wirx kamen am Abende des 28. Septembers wieder an das

Schi} und nahmen, wie das vorige Mal, un�ern Weg nah
O-Wahu �üdli<h längs der �{bnen In�elkette. Wir hatten
Wind�tille unter Ranai. Wir �ahen am 1. Oktober mit Tages-
anbru<h O-Wahu. Eine amerikani�che Brigg kam vom Norden

zwi�chèn Worotai und O-Wahu und �egelte mit uns dem Hafen
zu. Viele Kanots ruderten uns entgegen. Wir warfen um 5

Uhr Nachmittags die Anker außerhalb des Hafens, und der Ka-

pitain fuhr ans Land, wohin ihm un�er Geleitsmann vorange-
gangen war.

Sieben Shhiffe lagen im Hafen, das achte kam mit uns

zugleih an, alle Amerikaner; nux ein altes Schiff der ru��i�h-
amerikani�hen Compagnie, der Kadia>, lag auf dem Strande.

Erwartet wurde no< ein Schiff von Kareimoku, ein hüb�cher
Schooner, welcherunter dem Befehle von Herrn Bekley, Kom-

mandant der hie�igen Fe�tung, Sandelholz aus Atuai herbei-
holte. Die mehr�ten Schiffe begehrten Sandelholz. Um die�es
Handels willen bela�ten die Für�ten das Volk mit Frohndien�ten,
welche die Agricultur und die Indu�trie beeinträchtigen. Reges
Leben war zu Hanarucu.

Der Doktor Scheffer hatte Atuai verla��en und Tamari

�einem Lehnshercn aufs Neue gehuldigt. Ich hörte von dem

Ereigni��e nicht überein�timmendeErzählungen;die ih hier auf-
nehme, entlehne ih von Herrn von Koßebue. Er berichtet uns,
Kareimoku habe ihm erzählt, der König und das Volk von

Atuai hätten den Doktor Sche�fer vertrieben, welcher jüng�t mit

�einer Mann�chaft, die aus hundert Aleuten und einigen Ru��en
be�tanden, auf dem Kadia> zu Hanaruru angelangt fei. Das

Schiff �ei le> gewe�en und die Flüchtlinge hätten es auf den
Grund fahren mü��en, �obald �ie mit Noth den Hafen erreicht.
Er habe nicht Bö�es mit Bö�em vergolten, �ondern die armen
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Aleuten und Ru��en freundli<h aufgenommen, und �elb Schef-
fern habe ex ungehindert auf einem amerikani�chen Schiffe ab-

ziehen la��en, welhes vor wenigen Tagen na< Canton unter

Segel gegangen �ei. „Herr Tarakanoff, Agent der ru��i�ch -ame-
rikani�chen Compagnie“, �ezt Herr von Kotebue hinzu, „kam
mit mehreren Beamten der�elben an Bord. Tarakanoff, der auf
Baranoff's Ordre ganz unter Scheffer?s Befehlen �tand, äußerte
�ein Mißfallen über das Verfahren auf Atuai, wodurch �ie alle

in die größte Lebensgefahr gekommen waren, und er hielt es

für ein wahres Wunder, daß bei ihrer Flucht von Atuai nur

drei Aleuten er�cho��en wurden, da Tamari, welcher �ie alle für
�eine ärg�ten Feinde hielt, leicht vielen das Leben nehmen konnte.

Er erwähnte au< der gefährlichen Rei�e hieher und war jeßt
mit �einen Leuten in der traurig�ten Lage, da man ihnen natür-

lih die Lebensmittel nicht unentgeltlich überla��en wollte. Glü>-

licher Wei�e hatte ih in Unala�chka eine �olhe Quantität Sto>-

fi�h eingenommen, daß ih den armen Men�chen jetzt auf einen

Monat Provi�ion �chi>en konnte. Tarakanoff, der mir ein ret
ver�tändiger Mann zu �ein �chien, hatte mit Herrn Hebet, dem

Eigenthümer zweier hier liegender Schiffe, einen Kontrakt abge-
�chlo��en, na< welchem die�er �i< anhei�hig machte, die Aleuten

ein ganzes Jahr zu ernähren und zu kleiden, unter der Bedin-

gung, daß er �ie nah Californien bringen dürfe, wo �ie auf den

dort liegenden In�eln den Seeotterfang treiben �ollten. Nach
Verlauf die�es Jahres bringt Hebet �ie nah Sitcha zurü> und

giebt der Compagnie die Hälfte der erbeuteten Felle. Die�er
Kontrakt war vortheilhaft für die Compagnie, welche die Aleuten

oft auf die�e Wei�e vermiethet; denn die�e Unglücklichenwerden

oft die Schlachtopfer ihrer Unterdrücker bleiben, �o lange die

Compagnie der Willkür eines Unmen�chen preisgegebenbleibt,
der jeden Gewinn mit vem Blute �einer Nebenmen�chen exkauft.“
( Kotzebue'sRei�e II. S. 113 ff.)

Ein Ver�uch der ru��i�ch - amerikani�chenCompagnie, �ich der

Sandwich- In�eln zu bemächtigen,kommt mix fabelhaftvor. Es
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i�t mir niht unbegreiflih, daß man in Sitcha das Volk miß-
achten könne, welches zum Rückhalt die�en na>ten Soldaten
dient, die mit der Flinte in der Hand und der Patronta�che um

den bloßen Leib gebunden auf Wache ziehen; aber wie �ollte
man da nicht wi��en, daß die�es Reich unter dem unmittelbaren

Schutze von England �teht, dem Tameiameia gehuldigt hat ? —

Wir haben im Jahre 1816 einen Brief des Prinzen Regenten
von England an Tameiameia ge�ehen, worin ex das Verhalten
Seiner Maje�tät während des Krieges zwi�chen England und

Amerika belobt, dafür dankt und meldet, daß zu den über�en-
deten Ge�chenkenno< ein Schi�� kommen werde, welches ex in

Port Jack�on erbauen la��e.
Sobald wix am 1. Oktober 1817 die Anker ausgeworfen,

fuhr, wie ih �agte, der Kapitain an das Land. Wir hatten in

Hanaruru ein gutes Angedenkenzurügela��en; Kareimoku em-

pfing ihn auf das freundlich�te und ließ ihn mit drei Schü��en
aus der Fe�tung �alutiren. Die amerikani�chen Kauffahrer ehr-
ten ebenfalls den Kommandanten der fkai�erlih ru��i�hen Ent-

de>ungs- Expedition und begrüßten ihn mit ihrem Ge�chütze.
Als die Rede war, den Rurik in den Hafen zu bug�iren, �o
boten �ie dazu ihre Boote an, und �ie lei�teten uns wirkli<h am

andern Morgen mit Tagesganbruchdie�en Dien�t. Im Hafen

angelangt, wech�elten wir mit dem Forte Salut�chü��e, empfingen
mit drei Schü��en Kareimoku, der an Bord kam und uns Früchte,
Wurzeln und ein Schwein brate, — Die ge�tern empfangenen
Artigkeitenwurden erwidert.

Die Amerikaner erwie�en �ih uns überhaupt dien�tfertig mit

zuvorkommenderHöflichkeit. Wir erhielten von ihnen Manches,
was �ie uns von ihrem eigenen Vorrath ohne Gewinn abließen;

engli�ches Bier, Zwieba> von einem am 6. aus Sitcha einlau-

fenden Schiffe und Anderes. Dennoch wurde eine unangenehme
Reibung nicht vermieden. Wo mehrere Kauffahrtei�chi��e ver-

�chiedener Nationen in einem fremden Hafen vereinigt �ind, pflegt
der älte�te Kapitain den Vorrang zu nehmen und, wo es ge-



�chehen varf, den Retraiten�huß bei Sonnenuntergang abzufeuern;
wo aber unter Kauffahrern ein Kriegschi�} �i< befindet, wird

dem Kapitain de��elben die Ehre gela��en. Nun �oll der ame-

rifani�che Kapitain aus Unacht�amkeit den Retraiten�huß abge-
feuert haben, und die Be�chwerde, die Herr von Kotzebue dar-

über geführt, von der Art gewe�en �ein, daß �ie ihn zum Troß
gereizt habe. Die Sache lag übrigens außerhalb meines Krei-

�es, und ih habe nur obenhin davon gehört.
Die fremden Kauffahrtei-Kapitaiuskamen bei Herrn Marini

zu�ammen und hatten da�elb�t ihren Ti�h, Ich �pei�te einmal

zu Abend an ihrer Tafel, Zu den warmen Flei�ch�pei�en wurde

Thee an�tatt Weines getrunken. Die Herren waren gegen mich
ausnehmend höflih. Ein älterer Kapitain frug mich, zum wie

vielten Male ich jeßt die�e Rei�e mache. Jch antwortete be�chei-
ventlich, es �ei das er�te Mal, und fand mi< natürlich veran-

laßt, die�elbe Frage an ihn zu richten. Zum zehnten Male war

er auf �olcher Handelsrei�e in der Süd�ee und um die Welt

begriffen; aber jeßt, �agte er, �ei er müde worden und es folle
�eine lette Rei�e gewe�en �ein. Er fahre jeyt nah Hau�e und

werde �ih zur Ruhe begeben. — Choris, der mit ihm näher
bekannt war, fand und �pra<h ihn wieder in Manila und enùd-

lih no< in Portsmouth, wohin er uns vorausgeeilt war. Er

hatte Briefe von Hau�e vorgefunden: �egelfertig erwarte ihn
daheim ein Schiff, mit dem ex zum eil�ten Male die Rei�e machen
�olle, aber das eilfte Mal werde auh das lebte �ein.

Wir pflegten jeden der kleinen Dien�te, die uns die �tets

willigen O-Waihier lei�teten, die Ueberfahrt zwi�chen Schiff und

Ufex und derlei mehr, mit einec Glasperlen�hnux zu belohnen.

Solche �chimmernde leihte Waare wurde immer gern empfangen,
ihx jedoch kein eigentlicherGeldwerth beigelegt. Choris hatte
unter �einem Vorrath etlihe Schnüxe von be�onderer Ari und

Farbe, die er ohne Unter�chied mit den andern ausgab. Gerade

auf die�e eigenthümlih dunkelrotheFarbe, gerade auf die�e Per-
lenart legte, wie es �i<h �päter ergab, die Mode einen ganz
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außerordentlihen Werth. Solche, die Vancouver zuer�t auf die

In�eln gebracht, und �eit �einer Zeit kein anderer Seefahrer, ge-

hörten zu dem Shmu>e der Königinnen. Nun waren �ie wie-

der er�chienen und etliche Schnüre davon in Umlauf gekommen.
Man for�chte der Quelle nah und kam bald auf Choris, dem

reiche Häuptlinge mehrere Schweine für eine Schnur anboten;
die amerikani�chen Kaufleute machten ihm ihrer�eits an�ehnliche
Anerbietungen, — Alles zu pät. Freund Login Andrewit�<,
ein �on�t bedächtiger und den Gewinn niht ver�<hmähenderHan-
delsmann, hatte die�es Mal �eine Dublonen für Maravedis

ausgegeben.
Bei dex Anwe�enheit �o vieler Schiffe nahm der Ge�chäfts-

verkehr Herrn Marini's Betrieb�amkeit und Zeit in An�pruch,
und ih konnte mi< nur wenig �eines belehrenden Umganges
erfreuen. Er hatte mir vox einem Jahre ver�prochen, Manches
für mi< aufzu�chreiben, und hatte die Muße dazu nicht erübrigt.
Jett war, das Ver�äumte nachzuholen, niht mehr Zeit. J<
verbrachte mei�t meine Tage auf botani�hen Wanderungen im

Gebirge, während E�ch�cholß, wenig�tens während der er�ten
Tage, durch einen wunden Fuß zurü> gehalten auf dem Schiffe
blieb und für die eingelegten Pflanzen Sorge trug. Schild-
wacht zu �tehen bei den an der Sonne ausgelegten Pflanzenbün-
deln war ein zeitraubendes und verdrießliches Ge�chäft, was den-

noh niht zu umgehen war. E�ch�choly vermißte einmal eines

�einer eigenen Padete, die er auf dem Verde>e gehabt hatte,
und unterhielt �i< mit mir über den Verlu�t. Der Kapitain
fam auf michzu und fragte mich, was ge�chehen �ei? Jh �agte
es ihm geruhig, ohne Ahnung des Gewitters, das über mi
losbrah. Er ertheilte mix zornig einen überflü��igen Verweis

und wiederholte mir, was ih gar gut wußte, das �ei meine

Sache und nicht die �einer Matro�en, die er wegen meiner Kräu-
ter nicht werde �chlagen la��en. — Jh hatte nichts gethan, als

E�ch�holz Klage angehört.
Choris lebte viel mit den amerikani�chen Kaufherren. Kadu



verlor �i<h unter die Eingeborenen, die ihn gern hatten und mit

denen er �ich leicht ver�tändigen gelernt. Er erhandelte mit dem,
was er be�aß und was wix ihm gaben, ver�chiedene ihrer Arbei-

ten und be�chenkte damit jeden von uns nah �einem Sinne.

Man hatte zu Hanaruru Zeitungen von niht eben altem

Datum, ru��i�he und engli�he. Ruhe, �cheinbare wenig�tens,
war in der Ge�chichte. Aus Zeitungen Alles herauszule�en,
was intere��iren kann, i� ein Ge�chäft, wozu man auf dem

Lande keine Muße hat. Freunde und Bekannte betreffend, er-

fuhr i< nur die Rei�e der Frau von Stael nah Italien. Auf
meinen Wanderungen dur< die In�el �ind mir einige Male

von O-Waihietn Zeitungen angeboten worden; vermuthlih alte

Blätter.

Der Handel bringt auf den Sandwich-In�eln die bunte�te
Mu�terkarte aller Völker der Erde zu�ammen. Jh �ah unter

den Dienern vornehmer Frauen einen jungen Neger und einen

Flachkopfder Nord- We�tkü�te Amerikas. J< �ah hier zuer�t
Chine�en, �ah unter die�em herrlichen Himmel die�e lebendigen
Karikaturen in ihrer Landestracht mitten unter den �{<önen
O - Waihiern wandeln und finde für das unbe�chreiblih Lächer-
liche des Anbli>s keinen Ausvru>. (Häufig werden in die�em
Meerbe>en Chine�en, die unterwürfig und leiht zu ernähren
�ind, als Matro�en gebraucht.)

Einmal auf einer fernen Wanderung, na<hdem ih auf
dem Schiffe deut�ch und ru��i�h, die Sprachen der Carolinen-

In�eln mit Kadu, und mit un�erm Koche zum flüchtigen Grüße

däni�ch geredet; nachdem ih zu Hanaruxu mit Engländern und

Amerikanern, Spaniern, Franzo�en, Italienern und O-Wai-

hiern ge�prochen, mit jedem in �einer Mutter�prache; nachdem
i< auf der In�el no< Chine�en ge�ehen, mit denen ih aber

nicht geredet, wurde mir in einem entlegenen Thale ein Herr
Landsmann vorge�tellt, mit dem ih gar niht �prechen konnte.

Es war ein Kadiaker, — ein ru��i�cher Unterthan. — Jh aner-

fannte bie Landsmann�chaft, gab ihm die Hand darauf und zog
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meiner Straße. Das �chien mir in der Ordnung und ganz

natürlih. — Es fiel mir er�t viel �päter in der Erinnerung

ein, die�e Landsmann�chaft: und meine Ern�thaftigkeit dabei komi�ch
zu finden.

Ich hatte mir vorge�etzt, den we�tlihen Gebirgs�to> der

In�el zu be�uchen. Herr Marini ertheilte mix �einen Rath,
Kareimoku �einen Bei�tand; ih vollbrachte die beab�ichtigte Rei�e
in den Tagen vom 7. bis zu dem 10. Oktober 1817. Ein Kanot

von Kareimoku brachte mi, meinen Führer und einen Knaben,
der ihn begleitete, längs dem Korallenriffe, das den Strand

um�äumt, bald innerhalb, bald außerhalb der Brandung, nah
Pearlriver, und auf die�em Wa��er landeinwärts nah dew Fuße
des Gebirges, das ih berei�en wollte. Ein Schiff, als i< vou

Hana- ruru ab�tieß, lief eben in den Hafen ein. Jch hatte auf

die�er Fahrt die erwün�chte Gelegenheit, die Be�chaffenheit des

Riffes zu unter�u<hen. Wir fuhren einmal ziemli<h �eewärts
Über eine Korallenuntie�e, worüber das Fahrzeug getragen wer-

den mußte. Mehrere Kanots waren außerhalb der Brandung
in einer Tiefe von beiläufig 10 bis 15 Fuß mit dem Fi�chfang
be�chäftigt. Mit langen �chleppenden Netzen wurden �ehr man-

nigfaltige Fi�che gefangen, be�onders Chaetodon-Arten, die in

den wunderherrlih�ten Farben �pielten. Hier ver�orgten �i< meine

Leute im Namen Kareimoku's mit ihrem Bedarf. Sie verzehr-
ten die�e Fi�che roh und, un�auber genug, no< nach drei Tagen,
als fie �hon angegangen und voller In�ektenlarven waren. Als

wir landeinwärts wiederum über die Brandung fuhren, ward

unge�chi>t ge�tenert und eine Welle erfüllte das Boot. Die eben

erhaltenen Fi�che �hwammen mir um die Füße, meine Leute

�hwammen um das Kanot im Meer; Alles kam bald wieder

in Ordnung. Wir fuhren nun zwi�chen Brandung und Ufer
bei geringerer Tiefe des Wa��ers; die�es färbte �ich mit einem

Male dvunkler : wir waren in Pearlriver. Jch ver�uchte in den

Mittags�tunden die Wirkung der �cheitelrehten Sonne auf mei-

nen Arm, den ic ihr entblößt und von Seewa��er benebt eine
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Zeit lang ausge�eßt hielt. Der Erfolg war eine leichte Ent-

zündung und die Erneuerung der Oberhaut.
Ich hatte einmal Grund, mit meinem Führer unzufrieden

zu �ein, der, wie es ins Gebirge ging und ich �einer am be-

dürf�tig�ten war, mi<hmit dem Knaben vorangehen ließ und gar

niht nachkam, �o daß i< umkehren und ihn �elber holen mußte.
Ein Liebesabenteuer hatte ihn aufgehalten. Jch ver�hoß den

ganzen Köcher meines O-Waihi�chen Sprach�chaßes zu einer zor-

nigen Anrede, worin ih ihn an �eine Pflicht mahnte und mit

Kareimoku bedrohte, der mir ihn untergeordnet. Der Mann,
wie es das Recht eines O-Waihiers i�}, lachte mi<h unmen�<-
lih aus ob meiner ungefügen Rede, die er aber �ehr wohl ver-

�tand; und er gab mix im Verlauf der Rei�e keine zweite Ge-

legenheit, meine Bered�amkeit auszu�chütten.
Ein reichlicherRegen, eine Art Wolkenbruch, empfing uns

auf den Höhen des Gebirges. Die Ba�tzeuge der O-Waihier
verhalten �i<h wie ungeleimtes Papier gegen die Nä��e. Ihre
Kleider zu verwahren gebrauchten meine Leute den Wipfel der

Dracaena terminalis. Maro und Kapa, Schamgurt und Man-

tel wurden um den Stamm dicht umgewi>elt und darüber die

breiten Blätter na< allen Seiten zurü> ge�chlagen und mit

einem Ende Bindfaden befe�tigt, So trugen �ie am Stamme

des Bäumchens ihre Gewänder in der Form ungefähr eines

Turbans. Jh �elber zog meine ganz durhnäßten leichten Klei-
der aus, und wir �tiegen vom Gebirge hinab „in der National-

traht der Wilden‘. Daß die O-Waihier gegen Kälte und

Regen viel empfindlicher �ind als wir, ift �o oft bemerkt worden

und �o wenig bemerkenswerth, vaß ih es kaum wiederholen

mag; i< will blos erinnern, daß mir als Sammler die Um-

�tände niht gün�tig waren. Beim abermaligen Durchkreuzen
des Gebirgs über einen höhern Bergpaß hatte ih wiederholt
Regen und durchaus keine An�icht der Gegend. In die bewohnte
Ebene herabge�tiegen und im Begriff in das Dorf einzuziehen,
wo wir übernachten �ollten, machte i< mir aus Zwei Schnupf-
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tüchern ein an�tändiges Kleid. Ein winzigeres genügte meinem

Führer; �ein ganzer Anzug be�tand in einem EndchenBindfaden
von drei Zoll Länge, quo pene ad scrotum repress0 cutem pro-

tractam ligavit.

Ich habe auf der Rei�e nie bleherne botani�che Kapfeln,
�ondern an deren Statt Schnupftücher gebrau<ht. Man breitet

ein Tuch aus, legt die ge�ammelten Pflanzen quer auf da��elbe,
preßt �ie mit einer Hand zu�ammen und bindet mit der andern

Hand und dem Munde die zwei entgegen�tehenden Zipfel des

Tuches zu einem Knoten; der untere Zipfel wird eben au< mit

den andern verknüpft, und der obere vierte dient zum Tragen. —

Auf größeren Exkur�ionen, wo man einen Führer und Träger
hat, nimmt man ein gebundenes Buch Lö�chpapiermit, worin

man zartere Blumen �ogleih verwahrt. — Hier war mein Pflan-
zenvorrath vom Regen dur<hnäßt und Fäulniß zu be�orgen. Jm
Quartier angelangt, wurde eine Seite des Hau�es mit Tabu

belegt und da die Pflanzen über Nacht ausgebreitet. Ein �olches
Tabu wird heilig gehalten. — Aber auf dem Schiffe hügt kein

Tabu, und die ganze Ecnte von vier Tagen muß, gleich viel ob

tro>den oder dur<hnäßt, in der kürze�ten Zeit „zum Ver�chwinden
gebracht werden“. Das war unter uns der ge�tempelte Aus-

druc. In un�erer abge�chlo��eneu, wandernden Welt hatte fich
aus allen Sprachen, die am Bord oder am Lande ge�prochen,
aus allen Anekdoten, die erzählt worden, und aus allen ge�el-
ligen Vorfallenheiten eine Cant- Sprache gebildet, welche dex

Nichteingeweihte<werli<h ver�tanden hätte. Dur die Erzäh-
lung auf den Rurik wieder ver�etzt, dräugen �i<h mir die dort

gültigen Redensarten auf, von denen die�e Blätter rein zu halten
ih kaum hoffen darf.

Am 10. Oktober von meiner Wanderung heimgekommen,
machte ih am 12. no< eine legte Exkur�ion ins Gebirge, bei

der mi< E�ch�choly zum er�ten Mal begleitete. Alles war zur

Abfahrt bereit, die am 13. �tatt finden �ollte; aber Kareimoku,
den mit den Häuptern des Adels die Feier eines Tabu auf dem
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Lande fe��elte, bat einen Tag länger zu bleiben, damit ex Ab-

�chied von uns nehmen könne; und �einer fceundlihen Bitte

wurde nicht wider�tanden.
Man hat �i< verwundert, mi< von Adel unter den Poly-

ne�iern �prechen zu hören. Allerdings finde ih da no< den

Adel, wie ih mir denke, daß er ehedem bei uns be�tand, wo er

bereits ver�hüttet nux noh in verbla��enden Erinnerungen lebt.

Anerkannt wird in un�ern Staaten unter dem Namen Adel nur

noh das Privilegium, und es i� au< nur gegen das Privi-
legium, daß das Wehen des Zeitgei�tes fa�t zum Sturm an-

�{<willt. Ein Adel, der gegeben und genommen werden kann,
dex verkauft wird, i�t keiner. Der Adel liegt tiefer, er liegt
in der Meinung, er liegt in dem Glauben. Ich finde in der

franzö�fi�hen Sprache, wie �ie in meiner Kindheit war, Wör-

ter, deren die deut�che ermangelt, und ih bediene mich ihrer.
Le Gentilhomme, das ift der ächte Adel, wie er auf Polyne�ien
i�t, wie ihn kein König verleihen, kein Napoleon aus der Erde

�tampfen kann. Le Noble, das i�t der lezte Bolzen, den die

Könige gegen den Adel, aus de��en Schooß �ie �elber hervor-

gegangen und den zu unterdrü>ten ihre Au�gabe war, fiegreih
abge�cho��en haben. Wahrlich es giebt Umkehrungen, worüber

man fi< verwundern möchtel Jett heißt es: „der König
und �ein Avel!“ nachdem Übermächtiggeworden i� der dritte

Stand, den zum Verbündeten gegen den Adel die Könige
�ih anerzogen haben. Jett heißt es au< „Thron und Al-

tar!“ na<hdem lange Zeit „Thron oder Altar!“ die Lo�ung

gewe�en.
Ich werde nicht eitel die Vergangenheit un�erer Ge�chichte

zurit>rufen, in welcher ein Adel be�tand, zu dem meine Väter

gehörten. Ich glaube an einen Gott, mithin an �eine Gegen-
wart in der Ge�chichte, mithin an einen Fort�chritt in der�el-
ben. I< bin ein Mann der Zukunft, wie Beranger mir den

Dichter bezeichnethat. Lernt do< auh in die Zukunft, der

die Weisheit des Waltenden uns zuführt, furchtlos und ver-
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trauend �chauen; und laßt die Vergangenheitfahren, �intemal |
�ie vergangen i�t. Und was war denn jene be��ere Zeit, an der

euer Herz hängt? Die Zeit der Religionskriege mit ihren
Scheiterhaufen, der Bartholomäusnächte, der Autos-da-fe? Die

Zeit der Hinrichtung Damiens8? Wahrlich, wahrlih! die�e eine

Gräuelge�chihte —! le�et die Akten! — In der Blutzeit der

darauf folgenden Staatsumwälzung verklärte �ih dagegen die

Milde. Wo immer Bürgerkrieg war, i�} und �ein wird, wer-

den Men�chen getödtet, zerri��en, werden Leichname ver�tüm-
melt. Aber die Hinrichtung Damiens, — Dank �ei dir, o mein

Gott! wird nimmer, nimmer zurüd>fehren; die Zeit if völlig
abgelaufen.

Aber ih verirre mi< von meinem Ziele. Ich habe hier
nur nachträglih auf das, was ih in meinen Bemerkungenund

An�ichten von der ge�elligen Ordnung, von der Ka�teneinthei-
lung, von dem Adel ge�agt habe, wie �olche auf den Ju�eln
find, von denen zu reden ih berufen war, mehr Nachdru> legen
wollen. Jch habe geglaubt und angenommen, es ver�tände �ich
von �elb�t, daß von einer Ka�te in die andere kein Uebergang
möglich i�t; daß �elbige, wie die Arten der Thiere, unbezweifelt
naturnothwendig ge�chieden �ind, und daß, �o wie es nur eine

Fabel i�t, daß der E�el �ich zu einem Hunde und der Fro�ch zu
einem Rinde habe ausbilden wollen, es au< außerhalb aller

Wahrheit i�t, daß ein gemeiner Mann zu einem Edeln zu wer-

den nur träumen könne. Daher finden auh in die�en Verhält-
ni��en Neid und Hochmuth keinen Raum. Aber, dürfte man

fragen, was ver�teht �ich denn von �elb�t ?
Habe i< do< mit Entrü�tung in Herrn von Kogzebue's

Rei�e, 11. S. 132, von Piloten der Carolinen- Jn�eln gele�en,
„die, nur von geringem Stande, oft für ihre Verdien�te in den

Advelstanderhoben werden“, — „und der Pilot ward zum Lohn
für �eine Dien�te zum Tamon erhoben“.

Wenn ein zum Zeugen aufgerufener unbe�choltener Mann

�olchesZeugniß �pricht, was werden wir nicht er von denen zu
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erwarten haben, deren Ge�chäft es i�t, ohne �elb�t etwas ge�ehen
zu haben, die Aus�agen der Augenzeugen aus=- und ab- und zu-

�ammen zu �chreiben? Malte Brun, in einer kurzen Anzeige
von Choris Voyage pittoresque, nennt meinen lieben Freund
Kadu un anthropophage de la mer du Sud, und läßt auf Eap,
wo nur Wa��er getrunken wird, ganze Nächte dem Trunke wid-

men. I�t einmal eine re<t handgreiflihe Abge�chmatheit zu

Papier gebracht, �o rollt �elbige unablä��ig von Buh zu Buch,
und es i�t das er�te, wona<h die Büchermacher greifen. So

lange no< Bücher ge�chrieben werden , wird in jedem, wo �ie
nur Platz finden kann, die Albernyeit zu le�en �ein, daß die

Eingeborenen der Marianen - oder Ladronen-Ju�eln den Gebrauch
des Feuers er�t dur< die Europäer kennen gelernt.

Aber �oll i< zum andern und zum legten Male von den

Sandwich - In�eln �cheiden, ohne daß meiner Feder das Wort

entgleitet,welches du, Le�er, mit flüchtigemFinger: die�e Blätter

umwendend, �chnellen, neugierigen Blickes darinnen ge�ucht ha�t ?
Zu einer Parteifrage �ind die Mi��ionen geworden, die er�t nah
meiner Zeit auf die�en In�eln Fuß gefaßt haben, und ih gehöre
keiner Partei an. La��e dir die Akten vorlegen und höre auf
die nicht, die, ohne �elb�t ge�chaut zu haben, verwirrend ihre
Stimmen in dem Streit erhoben. Ich �elber habe �ie nicht
voll�tändig gele�en. Die Volksthümlichkeit, die vor dem auf-

gehenden Chri�tenthum untergehen muß, habe ih ge�chaut und

�ie i�t mir werth geworden; daß ih um �ie traure, �preche ih
unumwunden aus. Daß ih aber der Mann des Fort�chrittes
bin und höher mir der Gei�t des Chri�tenthums mit �einen Seg-

nungen gilt, glaub! i< in meinem Gedichte „Ein Gerichtstag
auf Huahine“ an den Tag gelegt zu haben. Selb�t an dem

frommen Ellis (Polynesian researches) habe i< zwei Dinge ver-

mißt: er hätte, meine ih, �elber O-Taheitier werden �ollen, be-

vor er O-Tgheitier umzu�chaffen unternahm, und hätte �ein hei-
liges Ge�chäft gei�tiger auffa��en und betreiben können. Seefah-
rer, die da Weiber und Lu�t auf deu Sandwich- In�eln ge�ucht,
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�chuldigungen fallen la��end, �cheint mir do< aus allen Zeug-
ni��en hervorzugehen, daß das Mi�fionsge�chäft gei�tlos auf
O -Waihi betrieben wird, wo no< kein Fort�chritt in der ge�el-
ligen Ordnung das Aufgehen des Gei�tes beurkundet hat. Die

�tille Feier des Sabbaths und der erzwungene Be�uch der Kirche
und der Schule �ind no< das Chri�tenthum nicht.

Dem �ei, wie ihm wolle, — früher oder �päter werden,
dem Fort�chritt der Ge�chichte angeme��en , die Hauptin�eln des

großen Ocean's �i<h der Welt un�erer Ge�ittung an�chließen; und

{hon er�cheint in Landes�prache und mei�t von Eingeborenen
ge�chrieben eine Zeitung auf O-Taheiti! — Hört! hört! — eine

Zeitung auf O-Taheiti! Die ihr dort die Pre��e, die periodi�che
Pre��e befördert, hört auf, eu< daheim davor zu ent�egen und

�ie zu bekämpfen. Schlagt euchnicht gegen die Luft, eure Streiche
verwunden �ie niht. Preßfreiheit i�t in Europa. — Der Tory
Walter Scott �agt im Leben Napoleon's: „Deut�chland verdankt

von jeher der politi�chen Zer�tückelung �eines Gebietes die Wohl-
that der Preßfreiheit.

“ Was er von Deut�chland �agt, gilt von

der Welt. Die Pre��e i�t nur ein Nachhall, �elb�t machtlos, wo

�ie das nicht i�t. Die öffentlicheMeinung, das i� die Macht,
die groß geworden. Dankt der Pre��e und lernt von ihr.

Aber die�e Trivialitäten �ind hiex niht am Ort. Jm Be-

griffe unter Segel zu gehen, bemerkte ih, daß, na< einem zwei-
maligen Aufenthalt auf der In�el und häufigem Verkehr mit

den Eingeborenen, ih no kein Hundeflei�h zu ko�ten bekommen

hatte; denn der Europäer wird auf O-Waihi �einen Sitten und

Vorurtheilen gemäß empfangen und bewirthet,und für den frem-
den Ga�t wird ein Schwein, das er zu �häßen weiß, nicht aber

ein Hund, den er ver�<hmäht, in der Backgrube bereitet. Da

erfuhr ih, als es �hon zu �pät war, daß ih die weit ge�uchte
Gelegenheittägli<h am Bord ver�äumt hatte, wo un�er könig.
licher Geleitsmaun einen geba>enenHund zu ver�pei�en gepflegt.
So geht es mit manchen Freuden im Leben.
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Am 14. Oktober 1817 lihteten wir mit Tagesanbruch die

‘Anker, und die Boote der amerikani�hen Schiffe bug�irten uns

aus dem Hafen. Kareimoku kam aus dem Morai zu uns und

brahte uns Fi�che und Früchte mit. Wir we<�elten Übliche
Salut�chül��e mit ‘der Fe�tung, wir nahmen herzlichen Ab�chied
von un�ern Freunden und entfalteten die Segel dem Winde.



Von den Sandwich-In�eln nah RNada>.

Ab�chied von den Ravad>ern.

Am 14. Oktober 1817 lagen die Infeln des O- Waihi�chen
Reiches hinter uns, und vorwärts mit den Wimpeln waren Ge-

vanken und Gemüth den Radaki�chen In�eln zugewandt. Wir

hatten uns ganz be�onders ausgerü�tet, Ge�chenke bleibenden

Werthes un�ern liebewerthen Freunden darzubringen. Mit dem

lezten Ab�chied von ihnen �ollten wir au< Ab�chied von der

Fremde nehmen, die, als �ie fern vor uns lag, uns mit �o mäch=-
tigem Reiz angezogen und jeht no< reizend zurü> hielt. Ueber

Rada> hinaus lagen nux no< bekannte europäi�che Kolonien

verzögernd auf un�erm Heimweg, und un�ere übrige Fahrt glich
dem Abendgang des müden Wallers durch die lang �ih hinzie-
henden Vor�tädte �einer heimi�chen Stadt.

Ich möchte, um die mit den lezten Zeilen gegenwärtigen
Ab�chnittes mir bevor�tehende Trennung von den Polyne�iern zu

verzögern, mir noh etwas mit ihnen zu �chaffen, no< eiwas

über �ie zu reden machen“ Jch hätte no< manche Kapitel ab-

zuhandelu, wenn ihr mir �o lange zuhören wolltet, als ich
�prechen könnte. Ich hätte zum Bei�piel Lu�t, dem Verfa��er
des Sartor resartus einen Artikel zu der Philosophy of Clothes

zu liefern.
Wir unterla��en niht, kün�tleri�< eitel uns zu brü�ten, den

Reifro> mit ‘den Paniers, die hohen Ab�ätze, die Frisure à la

grecgue, den Puder, die Schminke, den Zopf, die Ailes de pi-



geon u. a. m., worin wir zu der Zeit meiner Kindheit das

Schöne noch �uchten, aufgegebenzu haben, und �ehen niht mit

Scham auf den Zu�chnitt un�ers Fra>8s8herab und auf alle wi-

derlichen Verzeichnungen der men�chlichen Ge�talt, die an uns

hervorzubringen wir uns mit der Move befleißen. Ich habe die

gefeierte Schönheit, na< welcher man die Tage un�erer Ge-

�chichte, die den Polignac’�chenVerordnungen vorangegangen �ind,
benennen könnte, — ih habe Mademoi�elle Sonntag in Natur-

rollen, wo nichts �ie dazu zwang, �i< derge�talt verun�talten
�ehen, daß �i< der Kün�tler empört von dem Idol der Zeit ab-

wenden mußte.
Aber ihr fragt mi< lächelnd, ob i< va von Polyne�iecn

rede? — Zh finde die Schönheit in der einfachen, niht ver-

un�talteten Natur, und ih weiß die�e niht anders zu prei�en,
wie es meine Ab�icht i�, als wenn ih ihr die Unnatur grell ent-

gegen�telle.
Jch finde, daß die Schönheit �i<h überall mit dec Zwe>-

mäßigkeit paart. Für den Men�chen i�t die men�chliche Ge�talt
das Schön�te; es kann niht anders �ein, Die ge�unde, eben-

mäßige Ausbildung der�elben in allen ihren Theilen bedingt
allein ihre Schönheit. Der größere Ge�icht8winkel bedingt die

Schönheit des Antlitzes, weil der Men�ch �i< als denkendes

We�en über die Thiere erhebt und in dem Zunehmen jenes Win-

kels den Ausdru> �einex Vermen�chlichung wiederfindet.
Die Kleidung dient einer�eits der Schamha�tigkeit, die den

Körper zum Theil verde>en will, andrer�eits der Bedür�tigkeit,
die Schuß gegen äußere Einwirkungen �ucht. Nur der Barbar

ruft �ie zu Verun�taltungen, in denen er �i< wohlgefällt, zu

Hülfe. Die Kleidung der Polyne�ier im Allgemeinen genügt
der Schamhaftigkeit, ohne den edlen Gliederbau der kräftigen,
ge�unden, �{önen Men�chen zu verhüllen. Der Mantel dex

O-Waihier, der na< Bedürfniß und Laune umgenommen und

abgelegt wird, und von dem �i< vor einem Mädchtigerenzu

entblößen die Ehrfurcht gebietet, — be�onders der weitere,
18 *
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faltigere, den die Reichen tragen, i�t eben �o �{<hön als zwe>-
mäßig.

Aber die Tatuirung? — Die Tatuirung i�} eine �ehr all-

gemeine Sitte unter den Men�chen; Californier und Eskimos

huldigen ihr mehr oder weniger, und das mo�ai�he Verbot be-

urkunvet, daß ihr die Völker anhingen, von denen die Kinder

J�rael's abge�ondert werden �ollten. Die Tatuirung, auf ver-

�chiedenen In�eln des großen Ocean's �ehr ver�chiedentlichange-

wandt, bildet auf Rava> ein kun�tmäßiges Ganze. Sie ver-

hüllt und verun�taltet die Formen nicht, �ie {ließt �ih ihnen
an mit anmuthiger Verzierung und �cheint deren Schönheit zu

erhöhen. Man muß den Haar�chnitt der O-Waihieriunen tadeln,
der �ie ihres natürlichen Shmu>es beraubt. Bei den Radaern

hingegen verwenden beide Ge�chle<bter die größte Sorgfalt auf

ihr Haar, und die zierlichenMu�chel�hnüre, womit �ie �i be-

kränzen, erhöhen �ehr zwe>mäßig den Glanz der �hwarzen Lo>ken

und die Brâune der zarten Haut. Befremdlich möchte ihr Ohren-
�{<mu> er�cheinen, der von dem erweiterten Ohrlappen gehal-
ten wird; ih muß jedo< bekennen, daß ich ihn von angeneh-
mer Wirkung gefunden habe.

Indem wix uns in. un�ere häßlichen Kleider einzwängen,
verzichten wir auf den Ausdru> des Körpers und der Arme;
die Mimik tritt bei uns Nordeuropäern ganz zurü>, und wir

�chauen kaum dem Redenden ins Antliy. Der bewegliche,ge-

�prächige Polyne�ier redet mit Mund, Antliß und Armen, und

zwar mit der größten Spar�amkeit der Worte und der Geberden,
�o daß zwe>mäßigder kürze�te Ausdru> und der �chnell�te ge-

wählt wird und ein Wink an die Stelle einer Rede tritt.

So wird mit dem Zu>en der Augenbrauen bejaht, und das

Wort inga erzwingt von dem O-Waihier nur der Fremde, der

hwerfälligen Ver�tändni��es �eine Fragen mehrere Male wie-

derholt.
Un�er Schuh- und Stiefelwerk hat für uns den Gebrauch

der Füße auf das Gehen be�chränkt. Dem vierhändigenPoly-
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ne�ier lei�ten fi<hno< ganz andere Dien�te. Er hält und �ichert
mit den Füßen den Gegen�tand, woran er mit den Händen ar-

beitet, die Matte, die er flehtet, die Schnur, die er dreht, das

Stü Holz, worauf er dur< Reibung Feuer hervorbringen will.
— Vie unbeholfen, lang�am und unge�chi>t mü��en wir uns

büden, um etwas, das zu un�ern Füßen liegt, aufzuheben. Der

Polyne�ier faßt es mit dem Fuße, der es der Hand von der�el-
ben Seite reicht, und ex hat �ich niht gerührt und hat zu reden

nicht aufgehört. Soll etwas, das auf dem Verde>e eines Schif-
fes liegt, entwendet werden, faßt es einer mit dem Fuße und

reicht es dem andern; es wandert von Fuß zu Fuße und über

Bord , während die ausge�etzte Schildwacht Allen nah den Hän-
den �iehet und ni<hts merkt.

Der Aus�pruch des Mei�ters drängt fih mir auf und führt
mich noh ferner ab von meinem Ziele:

,, Nur aus vollendeter Kraft bli>et die Anmuth hervor. ‘“

Die vollendete Kraft �ucht nicht, �ondern trifft mit Sicherheit
das Rechte, und das Rechte i�t das Schöne. Jede ver�uchte will-

fürlihe Aus�hmückung i� Verunzierung und Verun�taltung.
Ich weiß mir kein anmuthigeres Schau�piel, als den indi�chen
Jongleur, der mit der Kanonenkugel �pielt, die ihm zum Er-

�taunen gehorcht. An der Entfaltung der men�chlichen Ge�talt
in ihrer vollen Schöne weidet �i< �{<welgend der Kün�tlerbli,
invem i< mich kindergleichbelu�tige mit dem kindergleihenMen-

�chen, der eben nur �pielt und �i belu�tigt. I< habe den euro-

päi�chen Jongleur un�treitig noh �chwierigere Kun�t�tücke ausflih-
ren �ehen, aber der alberne, widrige Men�h verdarb mir den

dargebotenen Kun�tgenuß, indem er ganz ecn�tlich für �ein eiteles

Spiel die Art Bewunderung in An�pru< nahm, die ih nur

Heldenthaten zollen mag. Eben �o unter�cheiden �i< von den

lu�tigen, belu�tigenden Ta�chen�pielern, wie ich �ie in meiner Kind-

heit noh ge�ehen habe, die jetzigenlangweiligen Professcurs de

Physique amusante. — Die Vornehmigkeithat ihnen den Hals

gebrochen. Jch kehre zu meinen Polynefiernzurü>: ichvergleiche
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�ie mit dem indi�chen Jongleur, der mit ihnen gleihen Men-

�chen�tammes ift.
Wir hatten den Pa��at und �egelten vor dem Winde. Am

20. Oktober �ahen wir am Morgen viele Schnepfen und viele

Seevögel. Um zwei Uhr Nachmittags zeigten �ich die dem See-

fahrer Gefahr drohenden na>ten Klippen, die von Kapitain
John�tone in der Fregatte Cornwallis im Jahre 1807 zuer�t
ge�ehen worden und die wir im vorigen Jahre vergeblih auf-
ge�ucht hatten. Der höch�te, �ichtbar�te Punkt der�elben liegt,
nah Herrn von Kotzebue, 16% 45! 36“ N. B., 1699 39‘ 21“

W. L, Ueberflo��ene Riffe er�tre>en �i< weit umher. Schnepfen
und Seevögel wurden oft während die�er Ueberfahrt ge�ehen.
Am 21. zog ein Flug Enten gegen S. O. Am 24. �ette �ich
eine Schnepfe auf das Schiff. Wir fanden im Norden von

Rada> den uns bekannten �tarken W. Strom. Wir hatten am

30. An�icht von Otdia, und wie wir die Schi�hmareff�traße auf-

�uchen wollten, befiel uns ein Sturm aus S. O., der in der

Nähe die�er Rif�e niht ohne Gefahr war. Der Regen floß in

Strömen, und um un�er Schiff erging �i< ein kleiner Phy�eter.
Der Wind, der wieder zum O�ten überging, wehte in der

Nacht noch he�tig , und wir lavirten in An�ieht des Landes.

Wir fuhren am 31. Oktober 1817 Morgens um 10 Uhr in

Otdia ein. Ein Segel kam vom We�ten, wir holten es ein. —

Wir erkannten un�ern Freund Lagedia>, der Uns frohlo>end
bégrüßte. Um 5 Uhr Nachmittags erreichten wir un�ern alten

Ankerplaÿ vor Otdia. Lagedia> kam joglei<h auf vas Schiff
und brachte uns Cocosnül��e mit. Seine Freude war unbe�chreib-
liz; er vermochte kaum �ie zu zügeln, um uns Nachricht von

un�ern Freunden und dem Zu�tande der In�eln überhaupt zu geben.
Kadu, dem als einem Natuxkinde das Ferne auf dem üppi-

gen O-Wahu fern lag, der er�t in der Enge un�eres kleinen

Bretterhau�es �eine Gedanken zu�ammen gefaßt und auf �eine
lieben Ga�ifreunde gerichtet, denen wir ihn zuführten; Kadu,
von dem Momente an, wo er die Riffe von Otvia er�haut und
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erkannt, der Gegenwart angehörend und mächtig �ie erfa��end,
war ganz ein Radva>er unter den Rada>ern. Ge�chenke, Ge-

�chichten, Märchen, Freude brachte ex ihnen und jubelte mit

ihnen vor Entzückenund Lu�t. Aber be�onnen, wo es zu han-
veln galt, war er unablä��ig thätig, und hatte �hon Hand an-

gelegt, wo andere no< zögerten. Er that's aus eigenemHerzen
in un�erm Gei�te. Er war un�ere Hand unter den Nada>ern

und bis an den letztenTag ohne Nebengedankeneiner der Un�ern.
Ich �elb�t, na<hdem ih mit redlichem Bemühen Kadu über

Rada zu reden veranlaßt, �eine Aus�agen zu�ammen getragen,
verglichen und �tudirt hatte und mir nur die ab�trakteren Ka-

pitel der Olaubenslehre, der Sprachlehre u. �. w. abzuhandeln
übrig blieben; nahdem i< mit den Sitten und Bräuchen und

mit den Zu�tänden die�es Volkes vertrauter geworden war, hatte

jezt einen klareren Blik über da��elbe gewonnen und konnte über-

�ichtlichle�en, wo ih �on�t nur mit Mühe buch�iabirt hatte,
Auch die Rada>er �tanden uns die�es Mal um Vieles näher.

Kadu!'s Geno��en�chaft mit ihnen und mit uns war das Band,
das uns vereinigte. Un�er Freund war in Hin�icht un�er leich-
tex und �chneller für �ie, was er in Hin�icht ihrer für uns ‘ge-

we�en war. Wir waren jezt nur eine Familie.
Aber wir �ollten nur drei Tage auf Rada zubringen, und

es galt zu �chaffen und zu wirken, niht aber müßig zu �tudiren.
Der größte Theil von der Bevölkerung der Gruppe war

mit dem Krieg8ge�chwader von Lamari weggezogen. Von un-

�ern Freunden waren nur Lagedia> und dex Greis von Oromed,

Laergaß, zurü> geblieben; letzterer der einzige Häuptling und

zur Zeit Machthaber auf Otdia. Es waren überhaupt nur zwölf
Mann und mehrere Weiber und Kinder anwe�end. Kurz nah
un�erer Abrei�e war aus Aur der Häuptling Labeuliet hieher
gekommenund hatte �i< einen Theil des von uns ge�chenkten
Eijens abliefern la��en. Drei Ziegen lebten zu der Zeit noh:
die hatte er ebenfalls mitgenommen. Später war Lamari ein-

getroffenund hatte den Re�t un�ers Ei�ens und un�erer Ge�chenke
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�ih herausgeben la��en. Er war einige Zeit geblieben, die Be=

reitung vou Mogan zu betreiben, und hatte bei �einer Abfahrt
nur wenige Früchte zur kümmerlichenErhaltung der Zurückblei-
benden übrig gela��en. Etliche Jamswurzeln, die in un�erm
Garten no< gegrünt, hatte er ausgegraben und mitgenommen,
um �ie nah Aur zu verpflanzen.

Am 1. November 1817 gingen wir zuer�t ans Land. Einen

nieder�hlagenden Anbli> gewährte der wü�te Fle>, den wir ein�t
bebaut. Nicht ein armes Unkraut, niht die Vogelmiere war

zurügeblieben, Zeugniß von uns und un�erer frommen Ab�icht
abzulegen. Wir �chritten rü�tig an das Werk, nicht. deshalb ent-

muthigt, weil, niht unvorherge�ehenerWei�e, un�ere er�ten Be-

miühungen fruchtlos geblieben. Der Garten ward erneuert und

reihlicher be�ezt; aber von allen Setzlingen und von allen Sä-

mereien ward ein Theil zurügelegt, um au< auf Oromed einen

gleichen Ver�uch anzu�tellen; manche, die in größerm Vorrath
vorhanden waren, wurden au< unter die Freunde vertheilt.
Kadu, den Spaten in der Hand, redete gar eindringlih die

Um�tehenden an und unterrichtete �ie und �chärfte ihnen nügliche
Lehren ein. Wir �pei�ten und {liefen zu Nacht auf dem Lande.

Wir hatten no< ein paar Wa��ermelonen auf die�en Tag ge-

�part ; �ie wurden neb�t etlihen Wurzeln, die der Kapitain zu-

bereiten la��en, unter die Rada>ker ausgetheilt und dienten den

Reden Kadu's zum Belege. — Am Abend �angen uns die

Freunde mehrere der Lieder vor, die un�ere Namen und das An=

denken un�eres Zuges aufzubewahren gedichtetworden.

Am zweiten wurden die Hunde und die Kaßen ans Land

gebracht; die�e zogen zu Walde, während �ich jene an die Men-

�chen an�chlo��en; aber auh �ie warfen �ich �ogleih auf die Rat-

ten und verzehrten ihrer etlihe; und ih �ah beruhigt ihre Un-

terhaltung auf Unko�ten eines zu bekämpfenden lä�tigen Para�i-
ten ge�ichert.

Ziegen und Schweine �ollten, von un�ern Pflanzungen ent-

fernt, auf eine andere In�el gebra<htwerden. Da zagten uo<



die Radacker, �ich mit den ihnen unheimlichenThieren zu be-

fa��en. Kadu übernahm �ogleich und vollbrahte das Ge�chäft.
Er �ollte von jener In�el weiter nah Oromed überfahren, die

dortige Gartenanlage zu be�orgen. Er begegnete, �o wie er den

Cours dahin genommen, dem kommenden Laergaß und kam mit

ihm an das Schiff zurü>. Der alte Freund, liebevoll und frei-
gebig, brachte uns Brodfrüchte und Cocosnü��e, und beklagte
�ich, daß wir niht vor �einer In�el die Anker geworfen. Nach
furzem Aufenthalt gingen beide Bootie nah Oromed unter Se-

gel. Ich ent�chloß mi<h �<nell mitzufahren und �tieg auf das

Boot des Alten. Kadu, der er�t auf Otdia anlegte, kam uns

nah. Jch pflanzte an die�em �elben Abend das Zucerrohr, das

�chon von der Dürre gelitten hatte, und fing die Gartenarbeiten

an. Kadu langte an. Der eine Tag, den ih auf Oromed un-

ter die�en anmuthigen Kindern, ganz ihren Sitten gemäß, ohne
Rückhalt, ohne fremde Einmi�chung zugebracht habe, hat mir

die heiter�te, fri�he�te Erinnerung hinterla��en, die i< von mei-

ner ganzen Rei�e zurü> gebra<ht. Die Bevölkerung dex In�fel,
drei Männer, zahlreiche Frauen und Kinder waren mit uns am

Strande um ein ge�ellig loderndes Feuer ver�ammelt. Kadu ex-

zählte �eine Begebenheiten, denen er �chalkhaft unterhaltende Mär-

chen einwob; die Mädchen �angen uns freudig die Lieder vor,
vie zahllos auf uns ent�tanden waren. Die Aelteren zogen i<
zurü> und begaben �i<h zur Ruhe. Wir zogen weiter abwärts,
und es ward abwech�elnd ver�tändiges Ge�präch gepflogen und

lu�tig ge�ungen bis �pät in die Nacht hinein.
Ich habe von Un�chuld der Sitten und Zwanglo�igkeit der

Verhältni��e, von zarter Schamha�tigkeit und �ittigem An�tande
ge�prochen. Haben die Saint Simonianex einen Traum von

die�en meerumbrandeten Gärten gehabt, als �ie an der Aufgabe
ge�cheitert�ind, zu machen, was �ih niht machen läßt, und fie
die Zeit vorzu�chrauben gemeint, bis �ie im Krei�e dahin wieder-

käme, wo �ie möglicher Wei�e �hon ein Mal war? — Hier ein

geringfügigerZug von den Sitten von Rada. Jh �aß im
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Krei�e neben einem jungen Mädchen, auf deren Arm ich die

zierlih tatuirte Zeichnung betrachtete, die, wie dem Auge vurh
die dunkelblaue Farbe, �o dem Ta�ten durch lei�es Auf�chwellen
ver feinen Haut wahrnehmbar zu �ein �chien; und ich ließ mi zu

dem Ver�uche hinreißen, indem ih �anft die Hand darüber glei-
ten ließ. Das hätte nun nicht �ein �ollen; wie aber konnte das

junge Mädchen den nicht arg gemeinten Fehl an dem do< wer-

then und lieben Ga�te rügen, der nur fremd der Sitte war und

Überdies die Sprache niht gut ver�tand? Wie konnte �ie dem

Einhalt thun und �ich davor {hüzen? I< merkte Anfangs nicht,
daß mein Betragen un�ittig gewe�en �ei; als aber das Lied, das

eben ge�ungen wurde, zu Ende war, �tand das Mädchen auf,
machte �i< anderswo etwas zu �chaffen und �ette �i<, als �ie
wieder kam, glei freundli< und fröhlich, niht wieder an ihren
alten Plaß neben mix, �ondern an einen andern unter ihren Ge-

�pielinnen.
Am andern Morgen wurden Pflanzung und Aus�aat be-

�chi>t, wobei Kadu die größte Thätigkeit entwi>elte. Jh ent-

dete bei die�er Gelegenheitauf Oromed den Taro und die Rhi-

zophora gymnorhiza, von denen ih einzeln angebaute Pflanzen
�ogar auf dem dürftigen Ri��e Eilu angetroffen und die mir bis

jeßt auf der Gruppe Otdia no< niht vorgekommenwaren. So-

bald das Werk vollbracht war, rief Kavu: zu Schiffe! Wir
trennten uns von un�ern Freunden und entfalteten das Segel
dem Winde.

Ich habe, was in der Ge�chichte folgt, an anderm Orte

berichtet. (Siehe Bemerkungen und Anfichten: „Ueber un�ere
Kenntniß der er�ten Provinz des großen Ocean's “

zu Anfang,
und „Rada>“ am Schlu��e.) Jh habe dem, was dort zu le�en
i�t, nichts hinzuzufügen.

Du ha�t, mein Freund Kadu, das Be��ere erwählt; du

�chiede�t in Liebe von uns, und wir haben au< ein Recht auf
deine Liebe, die wir die Ab�icht gehegt und uns bemüht haben,
Wohlthaten deinem zweiten Vaterlande zu erwei�en. Du ha�t
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von uns das Gute gelernt und es hat dich ergriffen; du ha�t in

un�erm frommen Sinn fortzuwirken di<h unterfangen; möge, der

die Schicf�ale der Men�chen lenkt, dein Werk �egnen und dich
�elb�t bei deiner fahrvollen Sendung be�hirmen! Möge er eine

Zeit no die Europäer von euren dürftigen Ri��en, die ihnen
keine Lo>ungen darbieten, entfernen. Sie würden eu< zunäch�t
nur den S<hmuy von O-Waihi zuführen. — Aber was hätte�t
du in un�erm alten Europa ge�ollt? Wir hätten eitles Spiel
mit dir getrieben, wir hätten di<h Für�ten und Herren gezeigt;
fie hätten dih mit Medaillen und Flittecrtand behangen und

dann verge��en. Der liebende Führer, de��en du Guter bedurft
hätte�t, würde dir niht an der Seite ge�tanden haben; wir

würden nicht zu�ammen geblieben �ein, du hätte�t dich in einer

falten Welt verloren gefunden. Paßlich �ür di<h würde unter

uns keine Stellung �ein; und hätten wir dir endlih den Weg
nach deinem Vaterlaud wieder eröffnet, was hätten wir zuvor
aus dir gemacht?

Mit der zweiten Rei�e von Herrn von Koßtzebueund �einem
Be�uche auf Otdia im April und Mai 1824 endigt für uns die

Ge�chichte von Rada.

Seine Ankunft in Otdia verbreitete pani�hen Schre>en unter

‘den Eingeborenen. Nachdem er erkannt worden, fanden �ich die

alten Freunde wieder ein; Lagedia>, Rari>, Laergaß, Langien,
Labigar fanden �i< ein: Kadu fehlte. Eine große Schüchtern-
heit und Zaghaftigkeit wax den Freunden anzumerken. Die�e
wird dadurch erklärt, daß die Kupferplatte , die im Jahre 1817

an einen Cocosbaum bei Rari>'s Hau�e ange�chlagen worden,
‘weggekommenwax. Von Allem, was wir auf Rada> gebracht,
�ah Herr von Kotzebuenur die Kaßze verwildert und die Jams-

‘wurzel. Der Wein�to>, der �i<h bis auf die höch�ten Bäume

hinauf gerankt hatte, war vertro>net.

Kadu befand �i< angebli<h auf Aur bei Lamari, mit dem

er: �ich abgefunden, und unter �einer Pflege �ollten �i< Thiere
und Pflanzen, die der Machthaber vorthin überbrachtund ver-
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pflanzt hatte, außerordentli<hvermehrt haben. — Angeblichwar

nur der Wein�to>kausgegangen. Herr von Kotzebue �etzt hinzu,
daß ihn die Größe �eines Schiffes leider verhindert habe, Kadu

in Aur aufzu�uchen.
Wir nehmen zweifelnden Herzens die uns nicht befriedigen-

den Aus�agen hin.
Den Kriegszug, zu welchem �i< Larari im Jahre 1817

rü�tete, hatte Kadu mitgemacht. Er hatte in europäi�hem Hemde
und rother Mütze mit dem Säbel in der Hand gefochten, und

das Ei�en, das viele Ei�en hatte dem Lamari die Uebermacht
gegeben. Er war als Sieger heimgekehrt.

Die von Odia, In�elkette Rali>, hatten jüng�t unter ihrem
Häuptling Lavado> Kaben überfallen, und Rache für die�en

Raubzug zu nehmen, rü�tete �i< jezt Lamari den Krieg na
Odia zu tragen.

So erzählten die Befreundeten.

Lagedia>kdrang heimli<h in Herrn von Kotzebue, �i< die

Herr�cha�t auf Rada> anzumaßen, und bot ihm bei dem Unter-

nehmen �eine Unter�tützung an. Als die�er, in �einen Plan nicht
eingehend, �i<h zur Abrei�e an�chi>te, bat er ihn, �einen Sohn

na< Rußland mitzunehmen, und mochte do< �ich von dem Kinde

nicht trennen, als ex erfuhr, Herr von Kotzebue habe jeßt Ra-

da> zum letzten Male be�ucht. — Als aber das Schiff im Be-

griffe �tand unter Segel zu gehen, brachte Lagedia> dem Freunde
ein letztes Ge�chenk: junge Cocosbäume, die er na< Rußland
verpflanzen möge, da, wie er vernommen, es dort keine Cocos-

bäume gäbe.
Am 4. November 1817 liefen wir aus dem Riffe von Otdia

zu der Schi�hmareff-Straße aus. Das Wetter war heiter, der

Wind �{hwa<. Wir fuhren an Erigup vorüber und �teuerten
na< der Anwei�ung von Lagedia> und den audern Freunden,
um Ligiep aufzu�uhen. Wir waren am 5. Vormittags in An-

fichtdie�er Gruppe, in deren Nähe der Wind uns gänzlichge-

bra<h. Endlich zog uns ein �chwacher Hauch aus Norden aus



--DÞ 285 €-

einer peinli<h werdenden Lage. Ein Boot kam uns entgegen
und beobachteteuns vor�ichtig von Weitem. Wir nannten uns:

da war alle Scheu von den Men�chen gewichen; �ie kamen heran,
befe�tigten das Boot an das Schiff und �tiegen zutrauli<h auf
das Verde>. Lamari auf �einem Zuge hatte uns ein gutes

Zeugniß ge�prochen. Sie brachten uns die üblichen Ge�chenke
dvar, Cocosnü��e und ihre zierlichenMu�chelkcänze, und verkehrten
ohne Arg und Rückhalt mit den alten, wohlbekannten Freunden
ihres Volkes. Sie luden uns dringend ein auf ihre In�eln
und rühmten uns die Schönheit der Töchter von Ligiep. Die-

�es i�t auf Rada> das einzige Mal, daß ein �olches Wort un�er
Ohr getroffen hat. Jhre Ge�chenke blieben niht unerwidect;
�ie er�taunten ob un�erer Freigebigkeit und un�eres Reichthumes
an Ei�en. Wir gaben ihnen, �o gut es gehen wollte, Nachrich-
ten von Otdia und ihren Freunden.

Ohne Kadu ward es uns auf Rada>k no< �{<wer, uns zu

ver�tändigen, und �o haben wir wenig von den JIn�ulanern von

Ligiep erfahren. Die Rada>ker �ind, wie die Engländer, im Ver-

�tehen, ih möchte �agen, ungefällig. Sie erkennen die Wörter

ihrer Sprache nicht, die wir ihnen vorzu�agen uns bemühen.
Ihre Art i�} dann, zu wiederholen, was �ie von uns hören, und

�o täu�chen �ie uns, die wir uns niht erwehren können, �olche
Wiederholung für eine Bejahung aufzunehmen.

Wir �ahen nur den dürftigerenTheil dec Gruppe; die reiche-
xen In�eln, über welchen die Cocospalme hoch�tämmig thre
Krone wiegt, �ah Herr von Kohzebueer�t im Jahre 1824. Die

Durchbrüche des Riffes �cheinen �elb�t größeren Schiffen bequeme

Thore zu verheißen, zu denen �ie beim herr�chenden Pa��at aus-

und einfahren können. Die Men�chen �chienen uns wohlgenähr-
tec und wohlhabender als auf anderen Gruppen von Rada,
und wir waren darauf vorbereitet, �ie �o zu finden.

Herx von Kotzebuehatte auf Otdia mit Lagedia>, der, wie

es �ih ergab, öfter �elb�t ‘auf Rali> gewe�en, die Geographie
vie�er andern In�elkette wiederholt durhgenommen. Hier, am
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Ausgangspunkt der Seefahrer vou Rada, die dahin fahren,
ließ er �i<h wiederum die Richtung der zu jener Kette gehörigen
Gruppe Kwadelen andeuten, und �ie ward ihm, gleichlautendmit

den früheren Angaben, na< We�ten gezeigt.
Am Abend fri�hte der Wind, wir trennten uns von un�ern

Freunden und �teuerten na< We�ten. Es war uns aber nicht
vorbehalten, die�e oder eine andere Gruppe von Rali> zu ent

de>den. Im Jahre 1825 hat Herr von Kotebue im We�ten und

in der Breite von Udiri>, da wo den Angaben nach die nörd-

lich�ten Ri��e von Rali> liegen �ollen, drei ver�chiedene In�el-
gruppen entde>t, die wohl mit hohen Cocospalmen bewach�en,
aber unbewohnt waren.



Von Nada> na< Guajan.

Wir hatten am 5. November 1817 Ligiep, die letzte In�el-
gruppe von Rada>, aus dem Ge�ichte verloren. Der Kapitain
hatte auf Guajan, Marianen - In�eln, anzulegen be�chlo��en. Wir

hatten An�icht er�t von Sarpane oder Rota und �odann von

Guajan am 23. November. (Ich behalte die �pani�che Recht-
�chreibung, Guajan, bei; man findet �on�t den Namen Guaham,
Guam und anders ge�chrieben.) Das blos verneinende Re�ul-
tat die�er Fahrt, auf welcher wir die Kette Rali> und den

Meer�trih durchfahren haben, den die Carolinen- Jn�eln auf

einigen Karten einnehmen, i�t in hydrographi�cher Hin�icht nicht
ohne Wichtigkeit. Der Seefahrer, der die�es Meer auf Ent-

de>ung befahren �oll, i�t auf die Tabelle: Aerometer-Beobach-
tungen, Rei�e, 1Il. Seite 226, zu verwei�en, auf daß er den

Cours, den wir gehalten, vermeide.

Herr von Kotzebue bemerkt, daß das Meer im We�ten von

Rada> und in dem Striche, wo die Carolinen- In�eln ge�ucht
wurden (zwi�chen dem 9. und 10. und in den letzten drei Tagen
bis zu dem 11. Grad N. B.), bla��er blaulih gefärbt war,
einen größeren Salzgehalt und in der Tiefe eine auffallend
niedrigere Temperatur hatte als �on�t unter gleicherBreite im

großen Ocean; und �<ließt daraus, daß es da weniger tief
�ein möchte. Als wir, Guajan zu erreichen, nördlicher �teuerten
(am 20. November, 11° 42! N. B., 209% 51‘ W. L£), nahm
das Meer �eine gewöhnlichedunkelblaue Farbe, �einen gewöhn-
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lichen Salzgehalt und in der Tiefe �eine gewöhnlicheTemperatur
wieder an.

Wir hatten bis dahin häufige Wind�tillen gehabt und ein-

mal ein Nachtgewitter mit heftigen Wind�tößen. Ein Delphin
wurde harpunirt. Ein fabelhafter Vorfall ergößte ungemein un-

�ere Mann�chaft.
Einer un�erer Matro�en trug eine alte Mütze von See-

hundsfell, die, vor Theer, Thran und Alter �chier unkenntlich,
ein Gegen�tand der Verhöhnung geworden wax. Ueberdrü��ig
warf ex �ie eines Morgens in die See. Ein Haifi�<h ward am

�elbigen Tage gefangen, in de��en Magen �ich die Schi>�alsmüte
noh wohlbehalten vorfand.

Vir hatten uns am Nachmittag des 23. November der

Nord�pitze von Guajan genähert. Wir konnten uns nach keiner

Karte richten, und die Stadt Agaña wax uns nur aus unzu-

länglichenBe�chreibungen bekannt. Wix entfernten uns vom Lande.

Am 24. �uchten wir das Land wieder auf und verfolgten de��en
We�tkü�te nah Süden, um Stadt und Ankerplaß aufzu�uchen.

Der Pa��at blies mit ausnehmender Stärke. Nachdem wir

die Nord�pitze der In�el umfahren hatten, fanden wir unter dem

Winde der�elben ein ruhiges Meer, unv ein leichter Windzug,
dex noh un�ere Segel �hwellte, wehte uns vom �{<önbewaldeten

Ufer Wohlgerüche zu, wie ih �ie in der Nähe keines andern

Landes empfunden habe. Ein Garten der Wollu�t �chien die�e
grüne, duftende In�el zu �ein, aber �ie war die Wü�te. Kein

freudiges Volk belebte den Strand, kein Fahrzeug kam von der

Isla de las velas latinas uns entgegen. Die römi�chen Mi��io-
nare haben hier ihr Kreuz aufgepflanzt; dem �ind 44,000 Men-

hen geopfert geworden, und deren Re�te, vermi�cht mit den

Tagalen, die man von Luçon herüber ge�iedelt hat, �ind ein

�tilles, trauriges, unterwür�iges Völklein geworden, das die

Mutter Erde �onder Mühe ernährt und �i< zu vermehren ein-

ladet. Darüber habe i< in meinen Bemerkungen und An�ichten
die Spanier �elb berichten la��en.



C
Wir waren bemerkt worden. Als wir uns eben in den

reizend umgrünten Buchten na< einem Ankerplatz um�ahen, kam

uns der Pilot des Gouverneurs, Herr Robert Wil�on, in einem

europäi�chen Boote entgegen, um uns in den Hafen zu führen.
Im Ange�ichte der Stadt kam der Artillerielieutenant Don

Ignacio Martinez uns zu rekogno�ciren. Er fuhr in einer Proa
heran, einem den Fahrzeugen der Rada>er gleichen Boote, wie

�ie ehedem auf die�en In�eln üblich, ihnen den er�ten Namen

erwarben, bei welchem �ie die Europäer benannt haben. Für
die Spanier auf Guajan bauen jezt die �üdlicheren Caroliner

die�e Fahrzeuge und bringen�ie ihnen her zu Kauf.
Der Hafen La caldera de Apra, von einem Korallenriffe

gebildet, i�t ausnehmend ficher, aber von �{hwerem Zugange.
Wir hatten die Anker no< nicht geworfen, als wir eine Bot-

�chaft des Gouverneurs erhielten, der uns na< Agaña einlud

und uns für den beiläufigvier Meilen langen Landweg Pferde
und Maulthiere entgegenge�chi>thatte. Das Schiff ward unter

den Befehl des Lieutenant Schi�chmareff ge�tellt, und wir fuhren"
mit Herrn Wil�on ans Land. Im Hafen lag nur die kleine

Brigg des Gouverneurs, die Herr Wil�on zu fahren den Auf-

trag hat. Wir hatten bis zu dem Dorfe Ma��u, wo uns die

Pferde erwarteten und auf das wir, der Untiefen wegen, nicht
in grader Richtung �teuern konnten, beiläufig zwei Meilen zu

rudern. Die Nacht brach ein, als wir landeten. Die Tagalen
haben die Bauart der Philippinen hier hexübergebraht. Die

Häu�er des Volkes �ind auf Pfo�ten getragene, niedliche Käfige
von Bambusrohrx mit einer Bedachung von Palmenblättern.

Der Weg, auf welchem uns der Mond keuchtete,führte uns

dur< die anmuthig�te Gegend: Palmengebü�he und Wälder,
vie Hügel zu un�erer Rechten, das Meer zu un�erer Linken. Wir

�tiegen in Agaña bei Herrn Wil�on ab und �tellten uns �odann
dem Kapitain-Generalder Marianen- In�eln vor. Don Jo�e de

Medinilla y Pineda empfing uns in voller Montirung mit aller

Förmlichkeit, aber au< auf das ga�tlich�te. Der Kapitain und

I. 19
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ih wohnten bei ihm, die anderen Herren wurden bei anderen

Spaniern untergebraht. Seine Tafel war zu mehreren Mahl-
zeiten des Tages mit einer Unzahl von Flei�chgerichtenver�chwen-
deri�ch be�et; aber von den Früchten, den grünen Erzeugni��en
der Erde, nach denen der Seemann, der ans Land tritt, be�on-
ders begierig i�t, ward nichts aufgetragen, und nur ein Apfel-
finentrank, der eine Zwi�chenmahlzeit bildete, erinnerte an das

duftig grüne Land. Brod ward nur dem Wirthe und den frem-
den Gä�ten gereicht;die Spanier erhielten an de��en Statt Mais-
torten.

An Früchten, woran i< in Agaña Mangel litt, herr�chte
indeß auf dem Rurik ver größte Ueberfluß, Der Gouverneur

ließ das Schiff mit fri�chem Flei�he und mit Allem, was die

Erde an Wurzeln und Früchten hervorbringt, ver�<hwenderi�h
ver�orgen. Außerdem durften die Matro�en, die einmal ans

Land ge�chi>t worden, �o viele Apfel�inen und Limonen aus

dem Walde heimbringenals �ie zu p�lü>en und mit �i< zu

hleppen vermochten. — Die�er Boden, die�e Fruhtbäume haben
ja �on�t ein �tarkes, blühendes Volk ernährt; die geringe Anzahl
der jetzigenBewohner �teht in keinem Verhältniß zu den reichen
Gaben der willigen Erde.

Man möchte fragen, wie die�e Ko�t un�ern nordi�chen
Jchthyophagen mundete. Die Apfel�inen �hme>ten ihnen be��er
als Wallfi�h�pe>. Wahrlich, es i�t eine �olhe Lu�t, Aleuten

Apfel�inen e��en zu �ehen, daß wir auf der Ueberfahrt nah
Manila die lezten, die uns vom Vorrath übrig blieben, lieber

von ihnen ver�hlu>ken �ahen, als daß wir �ie �elber gege��en
hätten. Wenig�tens überließ E�ch�choly die ihm zugetheilten �ei-
nem aleuti�hen Sprachlehrer.

Ich habe in meinen Bemerkungen und An�ichten von Don

Luis de Torres ge�prochen, mit dem eine gleicheGe�innung mich
<hnell und innig verband. Jh gedenke �einer mit herzlicher
Liebe und aufrichtiger Dankbarkeit. Don Luis de Torres, der

auf Ulea �elb�t Sitten und Bräuche, Ge�chichte und Sagen die-



�er lieblichenMen�chen kennen gelernt, �i<h von ihren erfahren-
�ien Seefahrern, mit denen ex in vertrautem Umgange gelebt,
die Karte ihrer neptuni�hen Welt vorzeihnen la��en, und der

dur die Handelsflotte von Lamure>, die jährli<h na<h Guajan
kfommt, in ununterbrochener Verbindung mit �einen dortigen
Freunden geblieben war, — Don Luis de Torres eröffnete mix

die Schäße �einer Kenntni��e, legte mix jene Karte vor und

�prach gern und.mit Liebe zu mix von �einen Ga�tfreunden und

jenem Volke, zu dem ih dur<h meinen Freund Kadu eine große
Vorliebe gefaßt hatte. Alle meine Momente auf Agaña waren

dem lehrreichen und herzlichenUmgange des liebens8werthenDon

Luis de Torres gewidmet, aus de��en Munde ih die Nachrichten
nieder�chrieb, die ih in den Bemerkungen und An�ichten auf-
bewahrt habe. Herr von Koßzebue,dem ih die Ergebni��e mei-

ner Studien mittheilte, kam meinem Wun�ch zuvor und gab zu
den zwei Tagen, die er auf Guajan zu bleiben �ih vorge�eßt
hatte, einen dritten Tag hinzu, ein Opfer, wo�ür ih ihm dank-

barlih�t verpflichtetbin. Während er �elb�t zwi�chen dem Hafen
und der Stadt �eine Zeit theilte, blieb ih in Agaña und ver-

folgte mein Ziel.
Ich habe von einem Paare rü�tiger Eheleute auf Guajan

ge�prochen, Stammältern der �ech�ten gleichzeitiglebenden Gene-

ration. Von ihnen war Don Luis de Torres ein Enkel, �elber

Großvater; zu dem �ech�ten Gliede �tieg eine andere Linie herab.
Don Jo�e de Medinilla y Pineda hatte in Peru, von wo

er auf die�e In�eln gekommen, Alexander von Humboldt gekannt
und war �tolz darauf, ihm ein Mal �einen eigenen Hut geliehen
zu haben, als jener einen ge�u<ht, um an dem Hof des Vice-

föônigs zu er�cheinen. Wir haben �päter zu Manila, welche
Haupt�tadt der Philippinen von jeher mit vec neuen Welt in

lebendigem Verkehr ge�tanden hat, oft den weltberühmten Na-

men un�eres Landmannes mit Verehrung nennen hören und

mehrere, be�onders gei�tliche Herren angetroffen,die ihn ge�ehen
oder gekannt zu haben �i< rühmten.
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Jh habe beiläufig erzählt, daß Don Jo�e de Medinilla y

Pineda un�erm Kapitain, der Verlangen trug, die volksthüm-
lichen Tänze und Fe�t�piele dec Eingeborenenzu �ehen, ein Opern-
ballet bei Fael�hein aufführen ließ. — Jh hörte ihn in die-

�em �chwierigen Falle, wo von ihm verlangt wurde, daß er

zeigen �ollte, was nicht da war, �i<h mit andern berathen und

ihrem Gutachten wiederholt die Worte entgegnen: Aber er will

einen Tanz �ehen! — So ward uns denn ein Tanz gezeigt.
Choris, der ein be�onderes Talent hatte, {nell und leicht

ein wohlgetroffenesPortrait mit Wa��erfarben hinzuwerfen,erbot

�ih eines Morgens, das Portrait des Gouverneurs zu machen.
Die�er ging �oglei< �i< in vollen Anzug zu werfen und kam

in Gala zurü> mit �eidenen Strümpfen, Shuhen und Schnallen.
Choris machte ein bloßes Bru�tbild, worauf nur die Epauletten
au�genommen werden konnten. Eben die�e Epauletten waren

die Ziel�cheibe bö�er Zungen, die zu ver�tehen gaben, Don Jo�e
werde das damit verzierte Bild �einen Angehörigen, für die es

be�timmt war, niht �chi>en dürfen, da er die�elben zu tragen
nur von �ich �elber die Berechtigung habe.

Dex 28. November, wo wic uns wieder ein�chiffen �ollten,
war herangekommen. Dem Spanier, der mich im Hau�e des

Gouverneurs bedient hatte, wollte ih beim Ab�chied etlichePia�ter
darreichen, fand aber einen Mann, der, in un�ern Sitten fremd,
gar niht zu ver�tehen �chien, was mir in den Sinn gekommen
�ein möchte. — Jn der Furcht, ihn beleidigtzu haben, �agte
ih ihm, es �ei para los muchachos, für bie niedere Diener�chaft,
und �o nahm er das Geld an. Weder der Kapitain noc ein

anderer von den Herren hatte ein Trinkgeld anbringen können.

Irgend eine Waare, ein buntes Tuch, wie �ie welche um den

Kopf tragen, oder Aehnliches würde mit großem Danke an-

genommen worden �ein. Für Pia�ter kann man hier nur vas

bekommen, was der alleinige Handelsmann, der Gouverneur,
dafür geben mag.

Ich war Zeuge eines peinli<h komi�chen Auftritts zwi�chen



dem Gouverneur und un�erm Kapitain. Der er�tere hatte grofi-
artig ga�tfrei für die Verproviantirung dés Rurik's Zahlung
anzunehmen �i< geweigert. Der Kapitain hatte zu Ge�chenken
etliche Exemplare einer ru��i�hen Medaille mitgenommen, die er

auszugeben pflegte, als �ei die�elbe auf die gegenwärtigeExpe-
dition des Ruril’s geprägt. Man lie�t zu Agaña und an manchen
andern Orten das Ru��i�che nicht geläufig. Die�e Medaille wollte

er un�erm edeln Wirthe mit der bräuchlihen Redensart: „des
alleinigen Werthes der Erinnerung

“
u. |. w. verehren. Don

Jo�e de Medvinilla y Pineda mißver�tand die. Sache auf das

voll�tändig�te; was er �ih aber einbilden mochte, weiß ih nict;
kurz, er �<hob die dargehaltene Medaille zurü> und �etzte eine

hartnä>ige Weigerung, die�elbe anzunehmen, dem entrü�teten
Kapitain entgegen. Ih bewog ihn endlih mit vieler Mühe,
das Ding, das er für ein gefährlichesanzu�ehen �chien, anzu-

nehmen, und die Schlacht wurde no< un�erer�eits gewonnen.

Ich hatte hier zuer�t den Trepang kennen gelernt. Der

Gouverueur, der für den Markt von Canton die�e ko�tbare Waare

�ammeln und bereiten läßt, hatte mix Über die ver�chiedenen
Arten Holothurien, die in den Handel kommen, ihr Vorkommen,
ihre Bereitung und über den wichtigen Handel �elb�t, de��en

Gegen�tand �ie �ind, die Notizen mitgetheilt, die i< theils in

meinen Bemerkungen, theils in den Verhandlungen der Alade-

mie der Naturfor�cher (T. X. P. II. 1821. p. 353) niedergelegt
habe. Er hatte mir einige die�er Thiere ver�cha��t; die abzu-
reichen waren, lebendig; andere geräuchert und in dem Zu�tande,
worin �ie zu Markt gebracht werden. (Sie �ind nun �ämmtlih
in dem Berliner zoologi�chen Mu�eum zu �ehen.) Er hatte die

ausnehmende Artigkeit, auh meinem Wun�che zu willfahren und

die�e von den chine�i�chen Lü�tlingen �o �ehr begehrte Spei�e für
uns bereiten zu la��en. Es ging mir aber vamit, wie jenem
deut�chen Gelehrten, der in einer Bildergallerie gelehrte Notizen
aus dem Munde des Cicerone �ammelte und em�ig nieder�chrieb,
zu Hau�e aber �ein Notatenbu<hüberlas und �ih von �einem

F



Rei�egefährten nachträglich �agen ließ, wie die Bilder eigentlih
ausge�ehen hätten.

Der Trepang muß zwei Mal vierundzwanzig Stunden bei

gelindem Feuer lang�am kochen; demna<hward der Genuß de�-
‘�elben auf die lezte Mahlzeit aufge�part, die Don Jo�e de Medi-
uilla y Pineda uns vor dem Scheiden aus Agaña gab. Aber

ih hatte bei Tages�chein den grünen duftigen Wald von Gua-

jan no< nur von weitem ge�ehen und wollte do< wenig�iens
einen flüchtigen Blik auf die�e Flora werfen. I< verzichtete
auf das Mittagsmahl und benutzte die Zeit, den Weg nah dem

Hafen zu Fuß botani�irend zurü> zu legen, wobei mih no<
Don Luis begleitete. — Was das Sammeln von Pflanzen an-

betrif�t, konnte fi< wohl E�ch�choly auf mich verla��en, ih aber

niht auf ihn.
Mit un�erer Schiffsge�ell�chaft trafen am Abend des 28. No-

vember die mehr�ten �pani�chen Offiziere am Bord des Rurik's

ein. Wir verlebten no< frohe Stunden zu�ammen und �ie blie-

ben zu Nacht bei uns. Was i< von kurzer Waare, Glasperlen
und Achnlihem no< übrig hatte, übergab ih Don Luis de

Torres und ließ ihn, den Freund der Indianer, meinen Erben

�ein. J< kaufte no< von Choris große Me��er, die er abzu-

�etzen keine Gelegenheitgehabt, und be�timmte �ie, als Ge�chenke
von Kadu �einen Freunden und Angehörigen auf Ulea vertheilt
zu werden.

Am Morgen des 29. November 1817 kam Don Jo�e de

Medinilla y Pineda und lüibergabun�erm Kapitain Depe�chen
für den Gouverneur von Manila. Wir nahmen Ab�chied von

un�ern Freunden, �alutixten ven Kapitain-General, als er un-

�ern Bord verließ, mit fünf Kanonen�chü��en und dreimaligem
„Hurra!“ und entfalteten die Segel dem Winde.



Von Guajan na< Manila.

Aufenthalt da�elb�t.

Am 29. November 1817 aus dem Hafen von Guajan aus-

gefahren, richteten wir un�ern Cours nah dem Norden von

Luçon, um zwi�chen ven dort liegenden vulkani�chen In�eln und

Fel�en in vas chine�i�he Meer einzudringen.
Am 1. Dezember (16® 31‘ N. B., 219° 6‘ W,. L) gaben

uns Seevögel Kunde von Klippen, die na< Arrow�mith's Karte

we�tli<h unter dem Winde von uns fi< befinden mußten. Am

6. ward ein Raubvogel auf dem Rurik gefangen.
„Schon vor einigen Tagen “, �agt Herr von Koßebue, „i�t

ein an�ehnlicher Le> im Schiffe entde>t; wahr�cheinlih hat �ich
eine Kupferplatte abgelö�t, und vie Würmer, welchezwi�chen den

Korallenriffen �o häufig �ind, haben vas Holz durhbohrt.“ Er

�agt ferner unter dem 12. Dezember: „Das Wa��er im Schiffe
nahm �tark zu.“ Jh entlehne �einer Rei�ebe�chreibung, 11. S.

136, die�en Um�tand, den i< damals entweder nicht erfahren
oder aufzuzeichnenvernachlä��iget habe.

Wir um�egelten am 10. die Nord�pitze von Luçon zwi�chen
den Ba�hees -In�eln im Norden und den Richmond-Fel�en und

Babuyanes-In�eln im Süden. Wir hatten am 11. An�icht des

Hauptlandes, längs de��en We�tkü�te wir �üdwärts �egelten. Der

Strom war �tark und gegen uns, aber der Wind war mätig,
und wir eilten dem Ziele zu. An die�em Tage wurde eine Bo-

nite gefangen. Fliegende Fi�che waren häufig.
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Der Wind legte �i<. Wir erreichten er�t am 15. Mittags
den Eingang der Bai von Manila. Der Telegraph von der

In�el Corregidor �ette �i<h in Thätigkeit, un�ere Ankunft zu
melden. Die�e In�el, die das Thor des �{<önen Wa��erbe>ens
oertheidigt, �chien mic von dem Rande eines zum Theil über-

flo��enen Kraters gebildet zu werden. Wir hatten bereits längs
der Ki�te von Luçon ein Paar Boote unter Segel ge�ehen: hier
zeigten �ich ihrer mehrere.

Wir lavirten bei einbrehender Nacht gegen den O�twind,
um in die Bucht einzufahren: als ein Offizier von dem Wacht-
po�ten auf einem zwanzigruderigenBoote zu uns heranfuhr, um

uns zu rekogno�ciren. Er ließ uns einen Loot�en zurü>, der

uns na< Manila führen �ollte.
Vir kamen �ehr lang�am vorwärts; die im Hintergrund

der Bucht belebte Schifffahrt verkündigte die Nähe einex beden-

tenden Handels�tadt; der Wind gebrah uns; wir ließen am 17.

Mittags die Anker fallen. Zwei Offiziere kamen vom General-

gouverneur der Philippinen, Don Fernando Mariana de Fulge-
ras, den Kapitain zu bewillklommnen. Er benugtte die Gelegen-
heit, �elber in ihrem Boote ans Land zu fahren, und nahm mich
mit. Acht Kau�fahrtei�chiffe, Amerikaner und Engländer, lagen
auf der Rhede. Der Gouverneur empfing uns auf das lieb-

reich�te und ver�prach, alle möglicheHül�e uns angedeihenzu la��en.
Da��elbe Boot brachte uns an das Schiff zurü>. Wir hoben
noch am �elben Abend die Anker, um na<h Cavite, dem Hafen
und dem Ar�enal von Manila, zu fahren, wohin uns die Be-

fehle des Gouverneurs zuvorkommen �ollten. Wind�tille hielt
uns auf und zwang uns abermals, die Anker fallen zu la��en;
Fi�cherboote brachten uns ihren Fang zu Kauf; wir erreichten
er�t am 18. Mittags Cavite. Dec Kommandant des Ar�enals,
Don Tobias, erhielt er am 19. die uns betreffenden Befehle;
da wurde der Rurik foglei< in das Innere des Ar�enals ge-

brat, eine leer�tehende Galion erhielt die Be�timmung, Schiffs-
ladung und Mann�cha�t aufzunehmen, und ein an�ehnliches Haus
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ward dem Kapitain zu �einer Wohnung eingeräumt. Wir be-

zogen am 20. die�es Haus. Der Kapitain hätte gar gern eine

Schildwacht vor �einer Thür ge�ehen, und da er �elber keinen

Ehrenpo�ten begehren konnte, �o begehrte er einen Sicherheits
po�ten. Wir waren niht mehr in Chile, und hier wußte man,
was in Europa Brauches i� und was nicht. An�tatt des er-

�ehnten Schilderga�tes er�chien eine Ordonnanz, die, zur Ver�ü-
gung des ru��i�chen Kapitains ge�tellt, �ich bei ihm- meldete. Herr
von Kogtzebueentließ den Mann mit kaum unterdrü>tem Unwillen.

Indeß be�ichtigte Don Tobias mit einem Schiffsbaumei�tex
den Rurik und �etzte alsbald hundert Arbeiter an das Werk,
welches, kräftig�t angefaßt und em�ig betrieben, vor Ablauf der

zweimonatlichenFri�t vollendet ward, welche die Dauer des N.

O. Mon�oon uns im hie�igen Hafen ge�tattete. An allem Schad-
ha�ten reparirt und erneut; neu betakelt; mit neuem Kupferbe-
�chlag ver�ehen, mit welhem, da er ur�prüngli nicht vorzüg-
lich gewe�en, wir nie in Ordnung gekommen waren; mit ver-

be��ertem Steuerruder, das die Schnelligkeit�eines Laufes merk-

lih vermehrte, ging der Rurik verjüngt aus dem Ar�enal von

Cavite hervor. So hätte er eine Rei�e um die Welt unterneh-
men, �o den Stürmen des Nordens Trot bieten können. Wir

hatten aber nur no< die Heimfahrt vor uns.

Nach der Reparatur des Schi�fes war die näch�te Sorge,
un�ern Aleuten die Schußblattecrn impfen zu la��en, was dex

Doktor E�ch�cholß unge�äumt bewerk�telligte.
Wir hatten auf der Rhede von Cavite die Eglantine aus

Bordeaux, Kapitain Guerin, Supercargo Du Sumier, angetrof-
fen, und Herr Guerin, Offizier der königlichenMarine, hatte
uns an un�erm Bord be�ucht, no< bevor wix in das Ar�enal
au�genommen worden. Wir haben mit die�en Herren, wie mit

den �pani�chen Autoritäten, auf das freund�chaftlich�te verkehrt
und nux mit Bedauern auch hier die Bemerkung erneuen mü��en,
daß zwei Autoritäten auf einem Schiffe nicht �tatthaft find.

Jh galt in allen Landen füx einen Ru��en: die Flagge
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dect die Waare. Außerdem aber erkannten mi<h Deut�che und

Franzo�en für ihren Landsmann. So traf ih hier außer den

Herren von der Eglantine einen liebens8werthen Landsmann,
de��en ih mit herzlicher Dankbarkeit erwähnen muß. Don San

Jago de Echaparre war bei der franzö�i�hen Auswanderung nah
Spanien ver�chlagen worden, wo er im Seedien�t �eine in der

Heimath begonnene Carriere fortge�ezt hatte. Er war �eit vie-

len Jahren auf Luçon und jezt ein bejahrter Mann; aber er

war noch ganz Gentilhomme françois, und war hier niht unter

dem Volke, nicht in den Verhältni��en �einer Wahl. Sein Herz
war noh im alten Vaterlande. Don San Jago be�aß und be-

wohnte ein Landhaus zu Tierra alta. Cavite, auf der äußer-
�ten Spige einer drei Meilen langen, �andigen Landzungegele-

gen, i�t durchaus kein pa��ender Aufenthalt für einen rei�enden
Naturfor�cher. Jh zog na< Tierra alta, einem Dorfe, das auf
dem Hochufer der Bai von Manila liegt, da wo die Landzunge
von Cavite �ih dem�elben an�chließt, und verbrachte dort fa�t
die ganze Zeit, die der Rurik im Hafen blieb. I< war der

Ga�t meines Landsmanns, ob ih gleih nicht in �einem Hau�e
wohnte, und verbrachte mit dem liebens8würdigen, gutmüthigen
Polterer die Stunden, wo ich nicht in der Umgegenddie Schluch-
ten und das Feld durh�hweifte. Es waren, wie in un�ern

Häu�ern, täglichdie�elben Gelegenheiten,die ihm bereitet wurden,
�ih zu ereifern. Sein Diener Pepe hatte verge��en, Rettige, die

ex gern aß, vom Markte mit zu bringen; darüber lärmte ex

dann eine Zeit, �ete aber bald begütigend hinzu, er wolle

�i< um einen Rettig niht erzürnen. Dann-�ezten wir uns zu

Ti�ch; — da fand es ih, daß Pepe ihm wiederum den zer-

brochenen Stuhl hinge�tellt hatte, auf dem er nicht �itzen mochte;
er �prang auf und �chleuderte jähzornigden Stuhl von �ich, nahm
�chon wieder lächelnd einen andern; dann �pei�ten wir �elbanver
und �prachen von den Philippinen- In�eln und von Frankreich.

Eine große Schildkröte erging �ich auf dem Hofe und in

dem Garten von Don San Jago de Echaparre; Honig�auger
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( Nectarinia) ni�teten in einem Baumzweig, welcher fa�t in das

Fen�ter �eines Zimmers hineinreihtez; und ein kleiner Ge>o

(eine Hauslacerte) kam jedes Mal, daß wir Kaffee tranken, auf
den Ti�h, den Zu>er zu bele>en. Er bot mir die�e ver�chiede-
nen Thiere an. Wie hätte ih an die�e Hausgeno��en und Ga�t-
freunde des �chon �o verwai�ten Mannes Hand anlegen können ?
Dazu hätte i< ein Andererx �ein mü��en, als i< bin.

Die Gehege, worin die Häu�er �tehen, werden allgemein
dur< Hunde bewacht, die niht an der Kette liegen und ihrem
Ge�chä�te wohl gewach�en �ind. Jh erfuhr es, als ih am er�ten
Abend ungewarnt nah Hau�e kam. Es bellten Hunde umher,
an die i< mi< wenig kehrte; aber ein übermächtiger Pacfan
trat mix, ohne zu bellen, kampffertig in ven Weg; wir �tanden
vor einander und maßen uns mit den Augen. Jh begriff �ehr
wohl, daß an keinen Rückzugzu denken war, und hielt es für
‘das Klüg�te, muthig auf das Thier zuzu�chreiten, das �ich viel-

leiht für<hten und zurücgehen würde. Jh that al�o; aber

‘das Thier ging niht zurü>, und uun waren wir an einander.
— Sehr bei Zeiten ließen �i< Stimmen im Hau�e vernehmen,
wo ih alles im Schlafe glaubte, und der Hund ward abgerufen,
bevor es zu einem Kampfe kam, wobei ih gewiß den Kürzeren

gezogen hätte.
Die�ex Hund erinnert mich an einen andern, mit dem ih

einmal in dex Heimath zu�ammen kam. Es war ein Kettenhund,
‘der, als i< an ihm vorüberging, �o ausnehmend wüthend �i
gebehrdete,daß ih denken mußte: Wie würde das werden, wenn

‘die Kette ri��e? Und �iehe da! die Kette riß; der Erfolg war

aber der: Der Hund rollte zu meinen Füßen, �tand wieder auf,

�ah mich an, wedelte mit dem Schwanze und ging �anft wie

ein Lamm nach �einem Häuschen. Jch habe gar oft beim Le�en
‘der Zeitungen an die�en Hund gedacht. Zum Bei�piel als bei

Gelegenheitder Reformbill die Tories das Mini�tecium Grey

�türzten und dann �anftmüthigli<hbaten, die zerbrocheneKette

doch wieder her�tellen zu wollen.
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Ich habe zu Tierra alta die einzige Unpäßlichkeitüber�tan-
den, die mi<h auf der ganzen Rei�e betro��en. Jh war aus-

nehmend exhizt und fürchtete eine Entzündung der Eingeweide.
Mein Lager, welches nach Landes�itte aus einer hölzernen Bank

und einer feinen Strohmatte be�tand, dünkte mih in meiner

Unruhe fa�t hart; Don San Jago �orgte für „ein gutes weiches
Lager

“
und �chi>te mir eine von Rohr geflochteneBank. E�ch-

�cholz be�uchte mich; das Uebel legte �ich, ohne ganz gehoben zu

werden; und unter �olchen Um�tänden mußte ich, niht ganz frei
von Be�orgniß, die Rei�e nah dem Innern der In�el und dem

Vulkan de Taal antreten, zu welcher ih die An�talten getroffen
hatte, weil die Tage un�eres Aufenthaltes auf Luçon bereits zu

Ende gingen.
Jch hatte die Ausfertigung der mir angebotenen, aber noth-

wendigen Pä��e erwirken mü��en und war eigentlih in die�er
Hin�icht noh niht vor�chriftmäßig ausgerü�tet, da ih eine Mark

berühren �ollte, auf der ih anderer Papiere und Unter�chriften
bedurft hätte, die ohne neuen Zeitverlu�t nicht zu erhalten wa-

ren. J< hatte mit der �pani�hen Prunk�ucht unterhandeln
mü��en, die, wo i< nur eines Führers bedurfte, mir eine mili-

täri�che Bede>ung von dreißig Pferden aufbürden wollte. — Ich
trug allein die Ko�ten aller meiner wi��en�chaftlihen Ausflüge
und Unternehmungen und wollte Dien�te, die i< angenommen,

niht unbelohnt la��en. Am 12. Januar 1818 bra< ih von

Tierra alta auf, mit einer Leibwachevon 6 Tagalen der reiten-

den Miliz, deren Kommandant, der Sergeant Don Pepe, zu-

gleih mein Führer und mein Dolmet�cher war.

Don San Jago de Echaparre hatte ein Kind von Don

Pepe aus der Taufe gehoben. Das gei�tige Band der Gevatter-

�chaft, welches im prote�tanti�hen Deut�chland alle Bedeutung
und Kra�t verloren hat, wird in katholi�hen Landen überhaupt
und hier ganz be�onders in hohem Grade geehrt. Don San

Jago, der �einen Gevatter zu meinem Geleitsmann auser�ehen,
ließ ihn den Abend vorher kommen und ertheilte ihm �eine Ver-
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haltungsbefehle, ungefähr mit folgendenWorten: „Eure Gna-

den werden die�em Edelmann auf einer Rei�e na< Taal zur

Leibwacheund zum Führer dienen. Jh werde mit Euren Gna-

den verabreden, in welchen Ort�chaften Sie anhalten und bei

welchen un�erer Gevattern Sie einkehren mü��en. Vox Allem

aber werden Eure Gnaden darauf bedacht �ein, nur bei Tage zu

reiten, weil die�er Edelmann Alles �ehen will. Eure Gnaden

werden oft im Schritte reiten und oft halten la��en mü��en, nah
dem Begehren die�es Edelmannes, der jedes Kraut betrachten
wird, und jeden Stein am Wege, und jedes Würmchen, kurz
jede Schweinerei, von der ih ni<ts weiß und von der Eure

Gnaden eben auh nichts zu wi��en nôthig haben u. �. w.“

Don Pepe war ein brauchbarer, an�telliger, ver�tändiger
Mann, mit de��en Dien�t ih allen Grund hatte zufrieden zu

�ein. Nux �uchte er mich, für de��en Sicherheit ex verantwort-

lih war, �o wie man ein Kind führt, mit angedrohten Kroko-

dilen und Schlangen auf dem graden Pfade und unter �einen
Augen zu erhalten; ih hatte ihn aber bald dur<h�haut. Jh
habe niht leiht in meinem Leben ein äng�tlicheres Ge�chrei ver-

nommen als dasjenige, womit ex mir ein�t zurief, vor meine

Füße zu �ehen; über den Steg �{hli< eine kleine Schlange, die

ih tödtete und die, wie es �ich erwies, ein ganz un�chuldiges
Thier war. Auf gleicheWei�e warnte ex micheinmal vor einem

Baume, den ih mit erregter Neugierde �oglei< unter�uchte; es

war eine Brennne��el, die i< ver�uchte und nicht gefährlicher
fand als un�ere gewöhnliche.

In allen Ort�chaften kamen, wie ih es �chon gewohnt war,
die Men�chen zu dem ru��i�chen Doktor, ihm ihre Leiden zu kla-

gen und Hülfe bei ihm nachzu�uhen. J< mußte den Unter�chied
zwi�chenDoctor naturalista und facultativo auf�tellen, und �ie muß-
ten �ich dabei beruhigen. Das la��e �ich, wer Rei�elu�t ver�pürt,
ge�agt �ein: Der Name und Ruf eines Arztes wird ihm, �o
weit vie Erde bewohnt i�, der �icher�te Paß und Geleitsbrief

�ein und wird ihm, �ollte er de��en bedürfen, den zuverlä��ig�ten
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und reihhlich�tenErwerb �ichern. Ueberall glaubt der gebrechliche
Men�ch, der �ich �elbex hülflos fühlt, an fremde Hülfe und �et
�eine Hoffnung in den, der ihm Hülfe ver�pricht. Am begierig-
�ten langt der Hülfsbedür�tige nah dem Fern�ten, dem Unbe-

kannte�ten, und der Fremde erwe>t in ihm das Vertrauen, wel-

ches ex zu dem Näch�ten verloren hat. Jn dex Familie des ge-

lehrten Arztes gilt mehr, als �eine Kun�t, der Rath, den die alte

Wa�chfrau heimlich ertheilt.
Es i�t die Medizin für den, der ihrer bedarf, eine heim-

liche, fa�t zauberi�che Kun�t. Auf dem Glauben beruht immer

ein guter Theil ihrer Kraft. Zauberei und Magie, die tau�end-
ge�taltig, tau�endnamig, ausgebreitet und alt �ind, wie das

Men�chenge�chleht, waren die er�te Heilkun�t und werden wohl

auch die letzte �ein. Sie verjüngen �i< unablä��ig unter neuen

Namen und zeitgemäßen Formen, — für uns unter wi��en�chaft-
lichen, und heißen: Mesmerianismus und . Jh will Nie-

mand beleidigen. Wer aber wird be�treiten , daß heut zu Tage
noh in einer aufgeklärten Stadt, wie Berlin, mehr Krankhei-
ten be�prochen oder dur< �ympatheti�he und Wundermittel be-

handelt, als dex Sorge des wi��en�chaftlihen Arztes anvertraut

werden ? —

Ich habe ja nur dem, dex die Welt zu �ehen begehrt, an-

rathen wollen, �i< mit dem Doktorhut als mit einer bequemen
Rei�emütze zu ver�ehen; und jüngere Freunde haben bereits den

Rath für einen guten erprobt. — Näch�t dem Arzt würde der

Poxrtraitmalerzu einer Rei�e in fernen Landen gut ausgerü�tet
�ein. — Jeder Men�ch hat ein Ge�icht, worauf er hält, und

Mitmen�chen, denen ex ein Konterfei davon gönnen möchte. Die

Kun�t i� aber �elten und no< an viele Enden der Welt nicht
gedrungen.

Während ih Andere, die meine Hülfe an�prachen, abwies,

hatte i< genug mit meiner eigenen Ge�undheit mich zu be�chäf-
tigen. Jh behandelte mich mit Cocosmilch und Apfel�inen, wo-

von ih mich ernährte; konnte aber niht meinen Don Pepe ent-
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wöhnen, das Huhn, das gewöhnli<h zu einer Suppe gekocht
ward, mit Ingwer und �tarken Spezereien nah Landes�itte zu

lüberwürzen;darin �chien �eine Heilkun�t zu be�tehen und ex be-

harxte dabei aus guter Meinung. Ich fand nur im Bade Ec-

leichterung.
Abends wurden die Pferde frei auf die Weide getrieben und

Morgens früh zur weitern Rei�e wieder eingefangen. Das i�t
Landes Brauch. Dabei ging aber niht nur Zeit verloren, �on-
dern auh no< ein Pferd, welches �ich nicht wieder fand.

Bekanntlich i�t in allen �pani�hen Kolonien das Monopol
des Tabaks die Haupteinnahme der Krone, welche auf die�e
Wei�e eine Kopf�teuer an�tait einer Grund- oder Vermögens�teuer
erhebt; denn der Tabak i�t dem Armen und dem Reichen ein

gleihes Bedürfniß. Auf Guajan drü>t no< die�e verhaßte
Steuer nicht die Bevölkerung. Aber hier kann der arme Tagal
dem Könige nicht bezahlen, was ihm die Erde um�on�t zu geben
begehrt.— Gewöhnlich bittet er, wo man ihm auf Straßen
und Wegen begegnet, um das Endchen Cigarre, das man im

Munde hat und das man nicht �o ganz aufzurauchen pflegt, wie

die Noth es ihn zu thun gelehrt hat. — Don Pepe ließ �i<
meine Cigarrenenden geben und vertheilte fie mit großer Gerech-
tigkeit unter �ein Kommando.

Wir erreichten am dritten Tage den Bergkamm, den Rand

des Erhebungs- Kraters, von wo der Blik in die Laguna de

Bongbong und auf den Vulkan de Taal, dex in ihrer Mitte einen

traurigen, na>ten Circus bildet, hinabtau<ht. Von da kamen

wir abwärts dur< den Wald nah We�ten zu dem jehßigenBurg-
fleden Taal am qchine�i�hen Meere. Hier war es, wo �i< ein

Pferd verlor. Ich brachte einen Theil des Morgens des 15. im

Bade zu und fuhr am Nachmittag in einem leichten Kahne mit

Don Pepe und einem meiner Tagalen den Abfluß der Laguna
his zu der�elben hinauf. Wir ra�teten in einer ärmlichenFi�cher-
hütte und �chifften uns bei Nacht zur Ueberfahrt nah dem Vul-

kan wieder ein. Hier war es, wo Don Pepe mich be�chwor, ja
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auf meiner Hut zu �ein, wohl mi< umzu�chauen, aber zu �hwei-
gen. Der Vulkan, welcher den Indianern nicht feind �ei, werde

von jedem ihn be�uchenven Spanier zu neuen Ausbrüchen ge-

reizt. Ich entgegnete dem guten Tagalen: ih �ei kein Spanier,
fondern ein Indianer aus fremdem Lande, — ein Ru��e. —

Eine Spibfindigkeit, die �eine Be�orgniß nicht zu be�chwichtigen
�chien. Ich uahm mir vor, �einer Meinung nicht zu trotzen,
�ondern mi< ganz na< �einer Vor�chri�t zu richten. Er hatte
�ie aber �elber früher verge��en als ich.

Wir landeten über dem Winde der In�el. Die er�ten Strah-
len der Soune trafen uns auf vem Rande des hölli�chen Ke�-
�els. Wie ich die�en Rand verfolgte, um einen Punkt des Um-

krei�es zu erreichen, auf welchem in das Jnnere hinabzu�teigen
möglich �chien, hatte Don Pepe alle Vor�icht verge��en. Er war

entzü>t, ein Wage�tü>k zu vollbringen, das, meinte er, kein

Men�ch vor uns unternommen, kein Men�ch na< uns unterneh-
men werde. — Die�en Pfad würden wir wohl allein unter den

Men�chen betreten haben. — J< zeigte ihm be�cheiden, daß
Rinder ihn vor uns betreten hatten. — Au den Ufern der In�el
wäch�t �tellenwei�e einiges Gras, welches abzuweiden einige Rin-

der auf die�elbe überbracht worden �ind. Ich begreife nicht, was

die�e Thiere antreiben kann, den �teilen na>ten A�chenkegel zu

ex�teigen und �i< einen Pfad um den �charfen Rand des Ab-

grundes zu bahnen.
Ich habe den Vulkan de Taal in meinen Bemerkungen be-

hrieben und wiederholt in vem Voyage pittoresgue von Cho-
ris, welcher ihn nah einer Skizze von mir abgebildethat. Wir

kehrten am Abend na< Taal zurü> und trafen am 19. Januar
1818 in Tierra alta wieder ein.

Noch habe i<h von Manila �elb�t nicht ge�prochen, wohin
ih do< zu Wa��er und zu Lande längs des wohlbebauten Ufers
der Bucht mehrere kleine Rei�en gemacht und wo ih �tets die

zuvorkommend�te, freundlih�te Aufnahme gefunden habe. Jn

Manila, wo es keine Ga�thäu�er giebt, war der Doktor Don
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Jo�e Amador, an den wir von dem Gouvexneux der Marianen-

In�eln empfohlen waren, un�er Ga�tfreund. Seine liebenswür-

dige Frau war eine Mündel von Don San Jago de Echaparre,
der an ihrem hier ver�torbenen Vater einen Freund, Landsmann,

Dien�t- uud Schicf�alsgefährtenverloren hatte. Die reizende
Señora �pra< nux die �pani�<he Sprache. — In der Abwe�en-
heit von Don Jo�e Amador empfing uns bei unjerex er�ten Rei�e
na< Manila der Adjutant des Gouverneurs Don Juan de la

Cue�ta. Der Gouverneur �elb�t war für den Kapitain und für
uns alle von dex zuvorkommend�ten Artigkeit. Eine ungezwun-

gene anmuthige Ge�elligkeit herr�chte in �einem Hau�e. Man

legte bei ihm das Kleid ab, worin man �i< dem General-Gou-
verneur der Philippinen vorge�tellt hatte, und erhielt vom Wirthe
eine leichte Jae, wie �ie dem Klima augeme��en war. Ex

�chi>te mir, als wir die Anker lichteten, die leßterhaltenen fran-

zöfi�hen uud engli�chenZeitungen von mehreren Monaten. Das

war im chine�i�chen Meere eine gar reizende Be�chäftigung für
mich. Da erhielt i< von meinen Angehörigen die ex�te Kunde,
die �eit un�erer Abfahrt aus Plymouth zu mix exklungen war,
und verdankte �ie Don Antonio Mariana de Fulgeras. Präfect
des Departements des Lot war ein Bruder von mir u. |. w.

Man kann nux im chine�i�hen Meere oder unter ähnlichenUm-

�tänden �i< einen Begriff machen von der Menge der Dinge, die

aus �o cinem europäi�chen Zeitungsblatte herausgele�en werden

fönnen.

Mein Hauptge�chäft in Manila war , Bibliotheken und

Klö�ter nah Büchern und Men�chen dvurchzu�uchen,von denen

ih über die Völker und Sprachen der Philippinen und Maria-

nen Aufklärung erhalten könnte. Jch habe �eines Ortes Rechen-
�chaft abgelegt über das, was in die�er Hin�icht mir geglückt
und nicht geglü>t i�. Jh brachte in �ehr kurzer Zeit eine

�hône Bibliothek von Tagali�ten und Ge�chicht�chreibern von

Manila zu�ammen. Weniges war käufli<hzu bekommen,meh-
reres wurde mir ge�chenkt, wogegen ih man<mal andere Bücher

T, 20
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�chenken konnte. Ich fand überall die human�te Ge�innung , die

größte Bereitwilligkeit mir fördeclih zu �ein und die höflich�te
Sitte. Nur in dem Klo�ter, wo das Vocabulario de la lengua

tagala zu haben war, machte der Bruder, der mir mein bezahl=
tes Exemplar reichte, eine Ausnahme von der Regel, indem ex

mich gehen hieß und die Thür hinter mir ab�hloß. Sein Be-

nehmen ärgerte mehr die Spanier, die es erfuhren, als es mich
�elber geärgert hatte, der i< wußte, daß ein Mön<h und ein

Weib no hacen agravio, feine die Ehre fränkende Beleidigung
zufügen können.

Als in der Naht vom 3. zum 4. Juli 1822 das Haus,
das ih in Neu�chbneberg bei Berlin bewohnte, in A�che gelegt
ward, war, nah dem Leben der Meinigen, die�e tagali�che Bi

bliothek das Er�te, was ich zu retten bemüht war, und ih jergte
�ogleich, �ie mit der königlichenBerliner Bibliothek zu vereini-

gen, wo der gelehrte For�cher der Sprachen malayi�chen Stam-

mes manches finden wird, das nicht �o leicht eine andere Vi=-

bliothek be�itzt.
Wir waren auf Luçon nicht in der Jahreszeit der Manga,

einer Frucht, die hoch gerühmt wird und in dem größten Ueber-

flu��e vorhanden, einen Theil der Volksnahrung auszumachen
�cheint. Eine einzige zur Unzeit reif gewordeue Manga ward

be�chaf und bei. einer Mahlzeit unter die Schiffsge�ell�cha�t des

Rurik's vertheilt. Jh kann, na< der unzureichenden Probe,
nichts darüber �agen. Wir haben überhaupt von den Früchten
der heißen Zone nur �olche geno��en, die zu allen Zeiten zu ha-
ben �ind und denen zu entgehen niht mögli<h war. — Keine

Manga! Kein Ananas! Keine Eugenia! u. �. w.

Die chine�i�che Vor�tadt i�t für den anziehend,ver das Reich
der Mitte nicht betreten hat. „Non cuivis homini contigit adire

Corinthum.“ Es i� doe<und mögen wir uns noch �o �ehr über

die Chiue�en erheben, das Normalreih der con�ervativen Po-
litik , und wex von den Un�eren die�er Fahne folgt, hätte gewiß
an jenem Mu�ter vieles zu lernen. Jc< meine nicht eben, um
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zunehmen, wo wir einmal that�ähli< weiter vorge�chritten find
als die Chine�en; aber do< um zu erme��en, was zu con�erviren
frommt und wie man überhaupt con�ervirt. Jh bin aber hier
außer meinem Fache. Man �uche Belehrung in den Mémoires

pour servir à Vhistoire de la Chine. J< habe mi< nurx als

Dilettant an den chine�i�hen Ge�ichtern ergött.
Ich war am 19. Januar 1818 in Tierra alta wieder ein-

getroffen. E�ch�chol be�uchte mi<h am 21. Am �elben Tage
fam auch der Kapitain, der weiter nah Manila fuhr. Jch kehrte
am 22, na< Cavite zurü>. Der Kapitain traf am 2. aus

Manila ein. Der Rurik war �egelfertig, die Chronometer wur-

den einge�chifft. Ich fuhr am 26. früh Morgens in einem leich-
ten Boote nah Manila, früh�tücte auf der Eglantine, die vor

der Barre un�er wartete, hielt einen letzten Umzug nach tagali-
hen Büchern und vertraute nicht vergeblichauf die Ga�tfreund-
�cha�t von Don Jo�e Amador. Der Rurik langte am 27. vor

der Barre an. Jh �chiffte mi<h am 28. ein, und die�er Tag war

der lette, den wix bei Manila zubrachten. Der Gouverneux

kam an un�ern Bord und ward mit 15 Kanonen�chü��en geehrt.
Die Freunde fanden �i< ein; und die letzten Stunden, ver�hönt
durch die reizende Gegenwart der Señora Amador , wurden zu

einem fröhlichenund herzlichenAb�chiedsfe�t.
Ich habe einen un�erer Freunde niht genannt, der auf eine

Wei�e, die mix aufgefallen war, oft im Ge�präche mit mir der

Frermmaurereiexwähnt und dennoch die Zeichen einer Weihe nicht
exwidert hatte, die aus dem Schatze halbverge��ener Jugend-

erinnerungen wieder hervorzu�uchen �ein Benehmen mic veran-

laßte. An die�em Abend �uchte ex mi< auf und drückte mir

die Hand. — Jh er�taunte. Wie haben Sie doch verleugnet. ?
_— „Sie rei�en ab, aber ih bleibe.“ Das war �eine Antwort,
die ih niht verge��en habe.

Das Sängerchox un�erex Matro�en �ang zur Janit�charen-
mu�ik ru��i�che Nationallieder, und die Señora Amador, die in

20 *
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der fröhlich�tenStimmung �i< wie eine anmuthige Fee unter

uns bewegte, warf ihnen, na< �pani�cher Sitte, eine Handvoll
Pia�ter zu. — Der Herr vou Kotebue fand darin eine Beleidi-

gung. Er ließ, na<hdemun�ere Gä�te �ih entfernt, die�es Geld

auf�uchen und �andte es der wohlmeinenden Geberin mit einem

Billet zurü>, welches, an eine �{öne Frau gerichtet, von der

Zartheit ru��i�cher Sitte keinen gün�tigeren Begriff gegeben haben
kann, als ihm die Freigebigkeit, die er zurückwies, von der �pa-
ni�chen Wei�e gegebenhatte.

Am 29, Januar 1818 gingen wir mit dex Eglantine zu-

gleichunter Segel und verließen die Bucht von Manila.



Von Manila nah dem Vorgebirge der

guten Hoffnung.

Nachdem wir aus der Bucht von Manila am 29. Januar

1818 ausgelaufen, durchkreuztenwir de conserve mit der Eglan-
tine mit gün�tigem N. O. Wind in W. S. We�tlicher Richtung
auf vielbefahrener Fahr�traße das chine�i�he Meer und hatten
am 3. Februar An�icht von Pulo Sopata. Von hiec mit �üd-
we�tlihem und mehr �üdlichem Cours kamen wir am 6. in An-

�icht von Pulo Teoman, Pulo Pambeelau und Pulo Aroe (na<
Arrow�mith, dem ih folge, um bei der �hwankenden Recht-
�chreibung der malayi�chen Namen einen Halt an ihm zu haben;
na< Anderen Pulo Timon, Pi�ang und Aora). Die Eglantine,
die minder �chnell als wir �egelte, hielt uns auf.

Von die�em we�tlich�ten Punkt un�erer Fahrt im chine�i�chen
Meere �teuexten wir nah Süden und ‘etwas ö�tlicher, um die

Ga�par�traße , zwi�chen der In�el gleihes Namens und Banca,
zu erreichen.

Wix durchkreuzten am 8. Februar 1818 am frühen Morgen
zum dritten Mal den Aequator. Es war filx die Ru��en und

Aleuten, die wir zu St. Peter und Paul, zu San Francisco
und zu Unala�chka an Bord genommen, das er�te Mal. Un�ere
alten Matro�en hatten be�onders die Aleuten mit märchenhaften
Erzählungen von der furchtbaren Linie und von den Gefahren
und Schre>en beim Ueber�chreitender�elben in Ang�t ge�eßt. —

+:
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Es blieb bei die�er Verhöhnung; es ward keine Taufe vorgenom-
men und keine Feierlichkeitfand Statt.

An die�em Tage �chi>te mi< der Kapitain Mittags zu der

Eglantine, um dem Kapitain Guerin Nacht�ignale, die no< nicht
verabredet worden, mitzutheilen. Jh �pei�te am Bord der Eglau-
tine. Ein �olcher Be�uch auf hoher See hat einen be�ondern
Reiz. Wenn man aus der veränderten Umgebung �ein eigenes
Schiff, womit man rei�t, unter Segel �ieht, �o i� es, als �tünde
man am Fen�ter, um fi<h auf der Straße vorüber gehen zu

�ehen. Jch kehrte Nachmittags zu dem Rurik zurü>.
Von beiden Schiffen hatte man den Tag über im We�ten

ein malayi�hes Segel bemerkt, welches, nur mit der Spitze über

den Horizont ragend, den�elben Cours als wir zu halten �chien.
Abends um 9 Uhr zeigte �ih in der Nähe des Rurik's Licht,—

ein Boot, vielleicht jenes Segel. — Der Kapitain ließ �ogleich
einen Schuß darauf thun, das Lcht ver�<hwand, und etlicheKar-

tät�chen�hü��e wurden no< in die Nacht hineiu abgefeuert; —

hoffentlih ohne Schaden anzurichten. Es mochte übrigens �ehr
wei�e �ein, in die�em Meere, das nicht für �auber von malayi�chem
Raubge�indel gehalten wird, auf den er�ten Argwohn hin zu zei-
gen, daß wir Kanonen hatten und nicht �chliefen. Die Eglan-
tine, die eine halbe Meile hinter uns war, hielt un�ere Schü��e
für Noth�chü��e. Der Kapitain Guerin glaubte uns auf eine

Untiefe gerathen und wandte wohlweislih �ein Schiff, um �elber
niht zu �cheitern. Wir legten bei, riefen thn dur< ein Signal
herbei, erzählten ihm dur<h das Sprachrohr den Vorfall und

�eßten in �einer Begleitung un�ern Weg fort.
Eine weitläufigere Be�chceibung von dem ganzen Vorfall

i�t in der Rei�e des Hercn von Kotebue, Th. II. Seite 142,

nachzu�ehen, wo�elb�t es heißt: „Fe�t ent�chlo��en zu �iegen oder

zu �terben, ließ ih u. #. ww.“ — Jh verwei�e darauf.
Am 9. Vormittags ward die Jn�el Ga�par von dem Ma�t-

haupt entde>t. Wir �egelten am Abend �üdwärts längs ihrer

We�tkü�te und ließen um Mitternacht die Anker fallen, als fie
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uns im Norden lag. Wir gingen mit Tagesanbru<h wieder

unter Segel und kamen {hon am Vormittag dur< die Ga�par-
�traße.

Die Kü�te von Banca und die von Sumatra, längs welcher
wir die näch�tfolgenden Tage �egelten, �ind niedriges Land. Der

Wald, der die Ebene üppig bekleidet, er�tce>t �i< bis zum

Strande; die Form der Palmen i�t darin nicht vorherr�chend.
Am 11. warfen wir die Ankec um Mitternacht und nahmen

�ie um halb fünf Uhr wieder auf. Am Morgen des 12. �egel-
ten wir dur< grüne Wie�en, die frei im Meere �{hwimmende
aufteimende Pflanzen bildeten, vermuthli< eine Baumart; die

Pflänzchen hatten die Samenhülle bereits abgeworfen. — Wind

und Strom zogen die�e �{<wimmenden Saaten zu langhin �i
�{längelnden Flü��en. Bald zeigten �ich die zwei Brüder. Die�e
nahe der niedern Kü�te von Sumatra liegendenIn�elchen gleichen
den niedern In�eln der Süd�ee, nux �ieht man das Meer an

den�elben niht branden. Wir glaubten zuer�t, daß Bü�che von

Rhizophoren �i<h unmittelbar aus der Fluth erhöben. Wir �egel-
ten zwi�chen die�en Ju�eln und dem Hauptlande dur< und war-

fen um 7 Uhr Abends die Anker.

Am 13. wehte nur ein {wacher Landwind, der uns zu

vfteren Malen gebra<; wir gingen unter Segel uud warfen

wiederholt die Anker, zuleßt �ehr nah an der Kü�te von Suma-

tra. Wix waren in der Nähe der Zupflen-Ju�eln; die Nordin�el

lag hinter uns; drei kleine waldbewach�ene In�elchen nördlich
von uns fehlten auf dex Karte. Java war gut zu �ehen und

nah an de��en Kü�te ein großes Schiff. Ju nu�erer Nähe angelten
zwei Fi�cher auf einem leichten Kahn. Wir machten ihnen, als

fie �ich uns näherten, Éleine Ge�chenke; �ie xuderten �ogleich, uns

freundli< winkend, an das Land, von wo �ie uns bald eine �ehr
große Schildkröte braten. Ein anderes Boot brachte uns deren

mehrere und außerdem Hühner, Affen und Papageien. Die Men-

hen wollten dafür Pi�tolen und Pulver oder Pia�ter. Schild-
kcöten wurden für un�exn und der Matro�en Ti�h auf mehrere



D 312 &-

Tage ange�cha��t, und außerdem kauften Einzelne von der Schif�s-
ge�ell�chaft Affen von ver�chiedenen Gattungen und Arten.

Unter die�en A�en, die alle kränkelten und von denen keiner

das Vorgebirge der guten Hoffnung erreichte, befand fi<h ein

junger, der häßlich, räudig und �ehr klein war. Des letztern
Um�tandes wegen hatten ihn die Matro�en Elliot genannt. Die-

�es armen verwai�ten A�enkindes wollten �i<h die erwach�enen
alle, �owohl Männchen als Weibchen, annehmen; alle wollten

ihn an �i reißen, ihn haben, ihn liebko�en, und keiner war doh
von �einer Art. Der Unter�teuermann Petroff, dem be�agter
Elliot gehörte, wurde von den Herren der andern A�en flehent-
lih um den�elben gebeten. Er theilte �eine Gun�t und beglückte

jeden Tag einen Andern. E�ch�cholz hat in der Rei�ebe�chrei-
bung einen die�er A�en als eine neue Gattung be�chrieben.

Wir hatten ein Pärchen von der auf Luçon gemeinen Art

aus Manila mitgenommen. Die�e befanden �i<h in dem gedeth-
lich�ten Zu�tande; �ie belebten un�er Tauwerk, wie ihre hei-
mi�chen Wälder, und blieben un�ere lu�tigen Ge�ellen bis nah
St. Petersburg, wo �ie glü>li< und wohlbehalten ankamen.

Ich finde den Umgang mit A�en belehrend; „denn“, —

wie Calderon von den E�eln �agt, — „denn es �ind ja Men=-

�chen fa�t“. Sie �ind das ganz natürliche Thier, das dem Men-

hen zum Grunde liegt. Mazurier wußte es wohl; er �pielte
den Ioo, wie Kean den Othello. Die Charakterver�chiedenheitbei

Individuen der�elben Art i�t bei den A�en wie bei den Men�chen
auffallend. Wie in den mehr�ten un�erer Häuslichkeiten, führte
das ver�hmitztere Weib das Regiment, und der Mann fügte �ih-

In Hin�icht der Schildkröten werde ih bemerken, daß ih
an der letzten, die ge�chlachtet ward, und nahdem �ie bereits

zerlegt wordeu, phosphori�ches Licht wahrnahm; es zeigte fih
be�onders an dem Bug des einen Vordergliedes. Aber au< am

abge�chnittenen Hal�e leuchteten etlihe Theile — ob die Nerven?
Das Leuchtendeließ �i<h mit dem Finger aufnehmen und auf

dem�elben ausbreiten, wo es �einen Schein behielt.
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Im chine�i�chen Meere, das wir zu verla��en uns an�chi>en,
hatten ih eine See�hwalbe und ein Pelikan auf dem Rurik

fangen la��en; leßterer, na<hdem ex ein Gefangener auf dex

Eglantine gewe�en war. — In�ekten und Schmetterlinge kamen

in der Nähe des Landes an un�ern Bord. Die Wind�tille in

der Sunda�traße ver�orgte uns mit einer reihen Ausbeute an

Seegewürmen, und das von E�ch�chol entde>te Jn�ekt des hohen
Meeres fehlte auh hier nicht.

Jch kehre zu un�erm Ankerplaß vom 13. Februax 1818 zu-
rü>. — Am Abend be�uchten uns die Herren von der Eglan-
tine. Wix nahmen von einander Ab�chied. Der Rurik �ollte
wohl früher als die Eglantine in Europa anlangen; denno<
gab i< dem Kapitain Guerin etliche Zeilen an meine Angehö-
rigen mit.

Der Strom �ete mit einer Schnelligkeitvon zwei Knoten,
abwech�elnd bei der Fluth in das chine�i�che Meer, bei der Ebbe

aus dem�elben in das indi�che.
Vir lichteten am 14. mit dem Früh�ten die Anker und

fuhren bei großer Gewalt der Strömung und �{<öner Nähe des

Landes dur< den Kanal zwi�chen den Zup�flen-In�eln, deren

wir achte zählten, und dem Stromfel�en in den indi�chen Ocean.

Wir hatten um 12 Uhr Mittags die Eglantine aus dem Ge-

�ihte verloren. Wir �ahen �ie, da uns der Wind zu laviren

zwang, no< ein Mal um 4 Uhr vor der Jn�el Crocotoa vor

Anker liegen. Wir hatten am 15. Abends die Straße und die

In�el hinter uns. Wir bekamen am 16, den be�tändigen O�t-
wind. Wir hatten bisher täglich drei bis vier Schiffe um uns

bald einzeln, bald zugleih gezählt. Am 18. war kein Segel
mehr zu �ehen.

Wir hatten am 21. die Sonne im Zenith. Am Abend des

2. März ward eine Feuerkugelvon ausnehmendem Scheine am

nördlichen Himmel ge�ehen. — Jc habe im atlanti�chen Ocean

und in anderen Meeren manche Meteore der Art mit ziemlicher
Genauigkeit beebachtet. Aber die Wi��en�chaft vexlangt zu-
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�ammentxre�f�ende, gleichzeitigeBeobachtungen der�elben Er�chei-
uung, und meinen Beobachtungen �ind keine anderen entgegen
gekommen.

Der Fang einer Bonite exfreute uns am 3. März. Wir

über�chritten am 4. den �üdlichen Wendekreis. Ein großes Schiff
durhkreuzte am Morgen die�es Tages in N. N. O. Richtung
un�ern Cours. Am Abend flog uns eine See�hwalbe in die

Hände.
Am 12. März, 29° 19‘ S. B., 313% 26! W. L., im

Süden von Madagascar, hatten wir den be�tändigen Wind ver-

loren. Gewitter mit Bliß und Donner, Wind�tille und Sturm

wech�elten ab. Jn der Nacht zum 13., die ausnehmend fin�ter
war, befanden wir uns unver�ehens in der Nähe eines über-

großen Schi��es und in Gefahr über�egelt zu werden. Wir

�ahen in die�er Breite no< Tropik-Vögel.
Die Nachtgleiche(20. März) brachte uns Stürme. Wir

hatten vom 14., er�tes Mondviertel, bis zum 21., Vollmond,
be�tändig ein �türmi�<hes Meer und abwech�elnd die heftig�ten
Wind�töße, die wir je erlitten. (Gegen 31° S. B., zwi�chen
3189 und 325% W. L) Am 22., dem O�tertage, war das

{ön�te Wetter. Morgens wurde ein Delphin harpunirxtvon einer
ausgezeichnetenArt, welche uns no< nicht vorgekommen war.

Am 23., wo der Wind �ehr �{<hwa< war, wurde vom

Ma�thaupt ein Segel im Norden entde>t. Wir erreichten am

Abend die Mittagslinie von St. Petersburg. Am 27. befan-
den wix uns �hon auf der Bank, welche die Süd�pitze A�frika's
um�äumt, und der Strom trieb uns �{<hnellwe�twärts un�erm
Ziele zu. Am 29. hatten wir An�icht vom Lande, we�tli<h vom

Cap Agulhas. Wir liefen in der Nacht vom 30. zum 31. in

die Ta�felbai ein.

Da hatte uns der alte Adama�tor *) einen Trug ge�pielt
und uns in die größte Gefahr verlo>t, die wir vielleicht auf der

*%)Camoens Lusíada, VŸ. 51.
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Rei�e be�tanden. Herr von Koßtzebuekannte die Tafelbai nicht
und mußte wohl keinen Plan von der�elben haben. Er fagt
�elb�t: „Durch ver�chiedene Feuer am Ufer irre geleitet, hatte

ih niht den Ort getroffen, wo die Schiffe gewöhnlichzu liegen
pflegen. — — Bei Tagesanbruch merkten wir er�t, daß wir

niht vor der Cap�tadt geaukert, �ondern am ö�tlichen Theile der

Bai, drei Meilen von der Stadt entfernt.
“

Auf dem Strande

vor uns, dem wir in der Nacht zuge�teuert waren und von dem

uns der Wind abgehalten hatte, lagen zur Warnung die Wracke

ver�chiedener Schiffe.
°

Es wehte �türmi�h aus Süden. Ein Loot�e holte uns aus

der gefährlichenStelle, die wir einnahmen, und brachte uns auf
den �ichern Ankerplay vor der Stadt, wo Wind�tille war oder

auh ein leihter Winvhau< aus Norden. Der Kapitain fuhr
na< der Stadt und ih mußte auf dem Rurik �eine Nückkunft
abwarten. Es brannte mir wie Feuer auf den Nägeln. Die

Cap�tadt i�t eine Vor�tadt der Heimath. Hier �ollte i< in einer

‘veut�hen Welt die Spuren mir theurer Men�chen wiederfinden;
hier erwarteten mi vielleicht Briefe von meinen Angehörigen;
‘hier rechnete ih auf einen Freund, Karl Heinri< Bergius aus

Berlin, Ritter des ei�ernen Kreuzes, Naturfor�cher, der vor mei-

ner Abrei�e als Pharmaceut na< dem Cap gegangen war. Und

wie ih na< der Stadt hinüber �ah, die an die�em {önen Mor-

gen �ih na< und nah aus dem Nebel, der über ihr lag, ent-

wi>elt hatte und, vou der bekannten herrlichen Berggruppe über-

thüriat, rein vor mir lag: da ruderte aus dem Walde von

Ma�ten hervor ein kleines Boot auf den Rurik zu, und Leopold

Mundt, ein anderer befreundeter Botaniker aus Berlin, �tieg an

Bord und fiel mir um den Hals.
Die er�te Nachricht, die er mir gab, war eine Todesnach-

riht. Der waere Bergius, allgemein geliebt, geachtet und

geehrt, hatte am 4. Januar 1818 �ein Leben geendet. Muudt

�elb�t war von der preußi�chen Regierung als Naturfor�cher und

Sammler nah dem Cap ge�chi> worden.
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Sobald der Kapitain wieder eintraf, fuhr i<h mit Mundt
ab und zwar zuer�t an den Bord der Uranie, Kapitain Freycinet.
So wie der Rurik von �einer Entde>ungsrei�e müde und ent-

täu�cht heimkehrte, lief eben die Uranie zu einex gleichenRei�e
in dex Blüthe der Hoffnung aus und war im Begriff den hie-
�igen Hafen zu verla��en. Wir fanden den Kapitain Freycinet
niht an �einem Bord. Seine Offiziere, die zugleich �eine Ge-

lehrten waren, behielten uns zu Ti�che. Jh freute mih des

gün�tigen Zufalls, der mir, obgleih nur flüchtig, ihre Bekannt-

�cha�t ver�chaffte. Es war ihnen verheißen, auf Guajan anzu-

legen; und füx die�en Landungsort hatte i< ihnen manches zu

�agen, was da no< übrig blieb zu thun, und hatte ihnen Grüße
an meinen Freund Don Luis de Torres aufzutragen. — Einer

von den Herren hatte mit einem Chami��o gedient und �ollte,
falls er mir in der Welt begegnete, mir von ihm und der Fa-
milie ein Glü>auf zurufen. Hier trat mir zuer�t mein wa>erer

Nebenbuhler und Freund, der Botaniker Gaudichaud entgegen.
Wix kehrten na< Ti�che zu dem Rurik zurü>, und da

�huürte i<h mein Bündel und zog auf die Zeit un�eres Aufent-
halts am Cap zu Mundt an das Land.

Man er�taunt �elber ob der ge�teigerten Thätigkeit, zu welcher
man plötzlich, �o wie man den Fuß auf das Land �eht, aus dem

trägen Schlafe erwacht, von dem man unter Segel �i<h gebun-
den fühlte. Ein Blättchen zu {reiben , zehn Seiten zu le�en,
das war ein Ge�chäft, zu dem man müh�am die Zeit �uchte,
und bevor man fie gefunden, waren die bleiernen Stunden des

Tages leer abgelaufen. Jetzt dehnen �i< gefällig die vollen

Stunden, und zu Allem hat man Zeit und zu Allem hat man

Kraft; man weiß nihts von Schlaf oder Müdigkeit. „Der

Körper hat �i< bis auf das Verge��en �einer Bedürfni��e dem

Gei�te untergeordnet“!*),
Wir blieben nur acht Tage am Cap. Während drei die�er

*) Dya na Sore.
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Tage wüthete ein N. O. Sturm mit �olhex Gewalt, daß er

die Verbindung zwi�chen dem Lande und dem Schiffe unterbrach.
Mich hemmte der Sturm nicht, ih wax die Stunden des Tages
in der freien Natur, die Stunden der Naht mit dem Ge�am-
melten und mit Büchern ge�chäftig. — Mundt, Krebs, dortiger
Pharmaceut und Naturfor�cher, und Andere, mei�t Freunde mei-

nes �eligen Freundes Bergins, waren meine Wegwei�er und Ge-

fährten.
Wir maten eine große Exkur�ion auf den Tafelberg; wir

be�tiegen ihn vor Tages Anbruch von der Seite des Wwenber-

ges und kamen bei dunkler Nacht auf dem mehr betretenen Weg
zu der Schlucht hinter der Stadt wieder herab. Die Gefährten

legten �i< �oglei<h müde und �{laftrunken hin, er�t �pät am

andern Tage zu erwachen. Ich aber, nachdem ih meine Pflan-
zen be�orgt, �tudirte die Nacht Über eine Holländi�ch-Malayi�che
Grammatik, die er�te Malayi�he Sprachlehre, die mix in die

Hand gekommen war, und ver�chaffte mir den er�ten Bli>k in

die�e Sprache, deren Kenntniß mix zur Vergleihung mit den

Mundarten der Philippinen und Süd�ee-In�eln er�orderlih war.

Am frühen Morgen war ih {on am Strande und �ammelte
Tange.

Unter den Seep�flanzen, die i< vom Cap mitgebrachthabe,
hat eine, oder na< meiner An�icht haben zwei eine große Rolle

in der Wi��en�chaft ge�pielt, indem fie für die Verwandlung der

Gattungen und Arten in andere Gattungen und Arten Zeugniß

ablegen ge�ollt. J< habe wohl in meinem Leben Märcheu ge-

�chrieben, aber ih hüte mich, in der Wi��en�chaft die Phanta�ie
über das Wahrgenommene hinaus �chweifen zu la��en. Ich kann

in einer Natur, wie die der Metamorpho�ler �ein foll, gei�tig
keine Ruhe gewinnen. Be�tändigkeitmü��eu die Gattungen und

Arten haben, oder es giebt keine. Was trennt mih homo sa-

piens denn von dem Thiere, dem vollkommneren und dem un-

vollkommneren, und von der Pflanze, der unvollklommneren und

der vollkommneren, wenn jedes Individuum vor- und rü>�chrei-



¿end aus dem einen in den andern Zu�tand übergehen kann? —

Ich �ehe in meinen Algen nur einen 8phaerococens, dex auf
einer Conferva gewach�en i�, nicht etwa wie die Mi�tel auf einem

Baume wäch�t, nein, wie ein Moos oder eine Flechte*).
Man hat, um �i< mit dem Vorgebirge der guten Hoffnung,

der Cap�tadt und deren Umgebung bekannt zu machen, zwi�chen
vielen Rei�ebe�chreibungen die Wahl. J< la��e gern überflü��ige
Werke unge�chrieben �ein, ver�uche kein neues Gemälde von die-

�er großartig eigenthümlichenLand�chaft zu geben, �ondern zeichne
mich blos als Staffage auf das bekannte Bild. Nirgends kann

für den Botaniker das Pflanzenkleidder Erde anziehender und

behaglicher �ein als am Cap. Die Natur breitet ihre Gaben

in nner�höpfliher Fülle und Mannigfaltigkeit unter �einen
Augen zuglei<h und unter �einer Hand aus; Alles i� ihm er-

reihbar. Die Haiden und Gebü�che vom Cap �cheinen zu �einer

Lu�t, wie die Wälder von Bra�ilien mit ihren wipfelgetragenen
Gärten zu �einer Verzweiflung ge�chaffen zu �ein.

In dex Stadt und eine Stre>e weit auf dem Fahrwege,
der �i< um den Fuß des Gebirges zieht, findet man mit Ver-

druß uux europäi�che Pinien, Silberpappeln und Eichen. Ueber-

allhin bringt der Meu�ch ein Stück von der Heimath mit �i,
�o groß wie er kann. — Verläßt man aber den Fahrweg und

�teigt zu Berge, �o ent�pricht kein Ausdru> der gedrängten Viel-

fältigkeitund dem bunten Gemi�che der Pflanzen. Jh habe mit

Mundt auf dem Tafelberge manche Pflanzen gefunden, die ihm
bis dahin entgangen waren, und habe, flüchtigerRei�ender, aus

die�em betreten�ten der botani�chen Gärten manche Pflanzenart
mitgebracht,die no< unbe�chrieben war. — Und jede Jahreszeit
entfaltet eine ihr eigenthümliche Flora.

Der Oebirgs�to> des Ta�elberges, der dur< weite Ebenen

von den Gebirgen des Innern abge�ondert i�t und den man als

*) „Ein Zweifel und zwei Algen‘ in: Verhandlungen der Ge�ell�chaft
Natuxrfor�chender Freunde in Berlin. 1. Band, 3. Stü>, 1821.
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ein nördlich�tes �tehengebliebenes Vorgebirge des mit �einen Ber-

gen im Meere untergegangenen �üdlicheren Landes betrachten
könnte; — der Gebirgs�to> des Tafelberges unter�cheidet �ich
�ehr von den näch�ten Bergzügen durch �eine Flora, in welcher
fich Gattungen und Arten in einem andern Verhältniß auf eine

eigene charakteri�ti�he Wei�e mi�chen, und die an�cheinli<hmehrere
ihr aus�cließli<h eigenthümlichePflanzen be�ißt. So i� zum

Bei�piel die in un�ern botani�chen Gärten gemeineProtea argen-

tea nur auf dem Tafelberge gefunden worden, und es wäre leicht
denkbar, daß eine Laune des Zufalls oder des Men�chen �ie auf
ihrem �o be�chränkten heimathlihen Boden vertilgte und ihre
Art fi< nux no< in un�ern Treibhäu�ern erhielte.

Etliche Pflanzer des Innern kamen während meines Hier-
�eins na< der Stadt. Wie fie hörten, daß ein neuer „Blumen-
�ucher“ da �ei, erboten �ie �i<, mi< auf ihre Be�igungen mit-

zunehmen. Jeder - rei�ende Naturfor�cher kann darauf rechnen,
auf das Gaftfreundlich�te im Jnnern der Kolonie au�genommen
zu werden.

Der Islamismus und das Chri�tenthum �ind auf den o�t-
indi�chen In�eln gleichzeitiggepredigt worden, und die Mi��ionare
beider Lehren haben auf dem�elben Felde gewetteifert. Es war

mir auffallend, von mohammedani�hen Mi��ionen am Cap
�prechen zu hören. — Unter dem Vorwand des Handels, �agte
man mir, kommen, die die�em Ge�chäfte �ih widmen, und �uchen
in das Innere der Kolonie zu dringen. Sie richten �i< vor-

züglich an die Sklaven, von denen �ie niht wenige bekehren. —

Es �oll aber au< nicht bei�piellos �ein, daß Freie und Weiße
fich zu ihnen bekannt haben. — J< wiederhole blos, was ih
gehört habe, und kann keine Bürg�chaft dafür �tellen.

Ich hatte Befehl erhalten, mi<h am Abend des 6. Aprils
einzu�chi��en. Wie ih an Bord kam, wurde ein Tag zugegeben
und ih fuhr wieder ans Land. Ich machte am 7. noch eine

weite Exkur�ion mit Mundt und Krebs. Am Abend begleiteten
mich Beide an Bord. Mundt {lief die Naht auf dem Rurik.
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Als wir am Morgen des 8. Aprils 1818 aufwachten, war be-

reits der Rurik unter Segel und hatte die Schiffe auf der Rhede
hinter �i< zurü>gela��en. — Der Kapitain wollteden gepreßten
Pa��agier auf das näch�te Schiff zurüc�chi>en. Da zeigte �i
ein Boot und ward herbei ge�chrieen. Der Eigner begehrte gleich
baare Bezahlung. Es- zeigte �ich, daß Mundt, wie ohne Hut,
�o au< ohne Geld war. — Ich lö�te {nell den Freund aus,
wix umarmten uns, er �prang in das Boot. Der Rurif glitt
mit vollen Segeln in die offene See.



Vom Vorgebirge der guten Soffnung nach
der HSeimath. London. St. Petersburg.

Nachdem wir am 8. April 1818 (na< un�erer Schiffsrech-

nung) die Tafelbai verla��en, erhielten wir auf der gewöhnlichen

Fahr�traße der heimkehrenden Schiffe den Pa��at am 16., durch-
kreuzten am 18. ven �üdlichen Wendekreis und erreihten am 21.

die Mittagslinie von Greenwich. Hier er�t korrigirten wir un-

�ere Zeitre<hnung und �chrieben, die von Greenwich annehmend,
an�tatt Dien�tag den 21., Mittwoch den 22.

Am 24, April 1818 hatten wir An�icht von St. Helena.
Un�er Kapitain hegte ven Wun�ch, an dem Fel�en des gefe��elten
Prometheus anzulegen;“ vas i�t begreiflich. Die hohen Mächte

hatten Kommi��are auf der In�el. Es konnte niht unnatürlich
�cheinen, daß ein ru��i�hes Kriegs�c<if #�< dem ruj��i�hen Kom-

mi��ax (Grafen Balleman) erbôte, �eine Depe�chen zu befördern.
Die engli�che Kriegsbrigg, die Über dem Winde der Injel kreuzte,

vi�irirte uns. Der Offizier, der an Bord kam, trat mit ge�pann-
ter Pi�tole in die Kajüte ves Kapitains. Nach einge�ehenen
Papieren gab er uns die Wei�ung, uns während der Nacht, die

zu dämmern begann, in der Nähe der In�el aufzuhalten und

am andecn Morgen nah Jamestoron zu �teuern. — Die Brigg
machte Signale; der Telegraph auf dem Lande �eßte �i< in Be-

wegung; die Nacht brach ein.

Wir �egelten am Morgen der Stadt und vem „Ankerplatze
entgegen. Eine Batterie gab uns dur< eine Kanonenkugel,die

]. 21
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vor dem Schiffe die Luft durchpfif}�, zu ver�tehen, daß wir uicht
weiter gehen möchten. — Der Telegraph war in Thätigkeit;
eine Barke �tieß vom Admiral�chif} ab und ruderte auf uns zu-

Wir glaubten jener Barke entgegen fahren zu dürfen, nahmen
den alten Cours wieder und erhielten, auf dem�elben Punkt an-

gelangt, eine zweite Kanonenkugel. Der Offizier, der an un�ern
Bord gekommen war, erbot �ich, uns auf die Rhede zu �ühren:
Die Batterie, meinte er, habe keine Befugniß auf uns zu

feuern und werde es jezt nicht wieder thun. Wir �teuecten mit

un�erm Geleitsmann wiederum auf den Hafen und erhielten
�ofort die dritte Kanonenkugel. — Darauf �tieg der Offizier
wieder in �ein Boot und ruderte an �ein Schiff zurü>, um

Mißver�tändni��en ein Ziel zu �eßen, welche nur von der Ab=-

we�enheit des Gouverneurs herrühren konnten, der nicht in der

Stadt, �ondern auf �einem Landhau�e war. — Mittlerweile lich-
teten alle Kriegs�chif�e, die auf der Rhede lagen, die Anker und

gingen unter Segel. — Wir warteten bis na< zwölf Uhr; da

wir um die�e Zeit no< ohne Nachricht waren, �trichen wir mit

einer Kanonenkugel die Flagge und nahmen, nach einer Ver-

�äumniß von beiläufig 18 Stunden , ‘un�ern Cours wieder na<
Norden.

Ich bemerke beiläufig, daß na< Seemannsbrauch bei der

Art Unterhaltung, welche die Batterie mit uns führte, die erfte
Kugel über das Schiff, die zweite dur< das Tauwerk und die

dritte in die Kajüte des Kapitains ge�chi>t zu werden pflegt.
Die Batterie hatte eigentli<hdrei Mal den er�ten Schuß, aber

keinen zweiten auf uns abgefeuert. Es i�t übrigens einleuchtend,
daß in dem Verfahren der Wachtbrigg, des Admiral�chi�fes und

der Landbhatterie keine Ueberein�timmung �tatt fand; und die

Schuld an der Verwixrung, die in Hin�icht un�er herr�chte, kön-

nen wir nux dem Gouverneur beime��en.
I< ward in die�en Tagen eines Mißver�tändni��es wegen

von dem Kapitain vorgefordert. Es kam zu Erörterungen, w0-

bei die liebenswerthe Rechtlichkeitdes kränklich- reizbaren Mannes
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in dem �chön�ten Lichte er�chien. Ex erkannte, daß er �i< in
mir geirrt, bot mir die Hand, wollte �elber die Hälfte der Schuld
auf �ih nehmen, ih �olle zu der andern mi< bekennen. Und

wahrlich, i< mochte zur Unzeit �einer Emp�indlichkeit Stolz und

Trotz entgegen ge�etzt haben. Alles, was ih zu dulden gehabt,
war vergeffen und aller Groll ins Meer ver�enkt.

Wir �ahen am 30. April die In�el A�cen�ion, die wir im

We�ten liegen ließen. Die Schildkröten, die man auf ihrem
Strande zu finden hoffen kann, bewogen uns nicht, eine Lan-

dung zu ver�uchen. — Auf den Bergen ruhten Wolken. Viele

Vögel waren zu �ehen.
Am 6. Mai über�chritten wix vor Tages Anbruch zum vier-

ten und legten Male den Aequator. Der Tag wurde fe�tlich
begangen. — Ich habe von der Komödie, welche die Matro�en
aufführten, keine Erinnerung. Da mußte ih wohl niht mit

ganzem Herzen dabei �ein.
Wir hatten den Pa��at verloren und hatten leichte �pielende

Winde und Wind�tille. Wir hatten am s. ein Schif} ge�ehen,
am 8. zeigte �i< ein anderes. Am Abend die�es Tages war ein

Regen gleich einem Wolkenbruche und es donnerte �tark.
Wir bekamen am 12. Mai den nördlichen Pa��at, behielten

ihn bis zu dem 26., wo der Wind zum Südo�ten überging, und

durch�chnitten unge�ähr vom 22. bis zum 30. Mai, zwi�chen dem

20% und 369 N. B. und dem 35% und 379 W. L. das Meer

des Sarga��o. So wird geheißen eine weite Wie�e �hwimmen-
den, von dem unbekannten Fel�en�trande, wo er erzeugt worden

�ein muß, abgeri��enen und von dem weiten Strudel der See-

�trömung in die Mitte ihres Kreislaufes zu�ammenge�pültenSee-

tanges mei�t von einer und der�elben Art. Jch will mit die�en
flüchtigen Worten nur dem Laien das gebrauchte Wort erklären.

Die Sache �elb�t läßt dem Gelehrten no< viel zu denken und

zu erfor�chen übrig.
Seit wir die Unie durchkreuzt hatten, nahm die Zahl der

Schi��e zu, die wir fa�t täglich �ahen. Wir zeigten oft wech�el-
21*
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�eitig un�ere Flaggen. Am 29, Mai �ahen wir eine Fla�che im

Meere �<wimmen, die wir aber niht aufnahmen. — Was mochte
die Schrift be�agen, die fie vermuthlih enthielt? Am 1. Juni
�pra< uns ein amerikani�cher Scunner und erhielt von uns

Zwieba>k,woran er Mangel litt.

Wir �ahen am 3. Juni 1818 die In�el Flores, die we�tlich�te
der Azori�chen In�eln, und �teuerten von da dem Kanale zu.

Am 5. kam uns ein Schiffs8wra> in Sicht. Es wurde wei-

ter niht unter�ucht, Die Zahl der Schiffe nahm zu; mehrere
hielten mit uns den�elben Cours; wir unterhielten uns mit

einigen.
Am 15. waren wir am Eingange des Kanals, ohne no<

An�icht des Landes zu haben. Eine engli�he Flotte war zu

�ehen. Ein Loot�e �tieg an un�ern Bord. Die er�te Nachricht,
die ih erhielt, war eine Todesnachricht: in einem Zeitungs-
blatte, das jener mitbrachte, wurde eine Ausgabe der Werke der

ver�torbenen Frau von Stael angekündigt.
Am Abend des 16. Juni 1818 lagen wir auf der Rhede

von Portsmouth vor Cowes vor Anker neben einem Amerikaner,
dem wir bereits zu Hana-ruru und zu Manila begegnet waren.

Am Abend des 17. waren wir im Hafen.
Meine er�te Sorge war die, Briefe, die ih vor�orglih zur

See ge�chrieben, na< allen vier Winden zu ver�treuen. Jh
war auf heimathli< europäi�<hem Boden und konnte noh �o
bald niht Nachricht von denen erwirken, durch die mir ein be-

�timmter Punkt ‘der überall nährenden Erde zur Heimath ge-

worden. — Ich will eu<, Freunde, no< zum Zwi�chen�piel ein-

laden, mi auf einen �hnellen Ausflug nah London zu begleiten.
Aber meine Seele dur�tete nur nah dem Einen, nah Briefen
von den Freunden, und ih konnte er�t im heimathlichen Berlin

zur Ruhe gelangen.
Ich finde in einem vom Kanal datirten Briefe von mir

die Worte: Jch kehre dir zurü>, der �on�t ih war — ganz
—

etwas ermüdet, niht ge�ättiget von die�er Rei�e — bereit no,



unter die�en oder jenen Um�tänden, wieder in die Welt zu gehen,
und „den Mantel umge�chlagen“.

Ich trat am 18. Morgens in Portsmouth in das er�te be�te
Haus hinein, mi< na< Schneider, Schu�ter u. . w. zu erxkun-

digen. Ich wurde fe�t gehalten: Was brauchen Sie? — Alles
— und will mit dem Wagen, der morgen um vier Uhr Nach-
mittags abgeht, na<h London fahren. — Stoffe, Zeuge, Kattun,
Leinwand, wurden mir zur Auswahl vorgelegt. Arbeiter nah-
men Maaß; Hüte, Stiefeln wurden anprobirt; Strümpfe aus-

ge�uht; die Be�tellung genau gemerkt. Jh wurde in der Zeit
von zehn Minuten fertig. — Am 19. um halb vier bekam ih
auf dem Rurik meinen gepa>ten Koffer, alles na<h Mu�ter und

Vor�chrift, die Wä�che neu genäht, gezeichnet,gewa�hen und ge-

plättet. Verdrießli<h war mir nur die Aeng�tlichkeit, mit wel-

cher nah dem Gelde gelangt wurde, bevox man die Waare aus

der Hand ließ.
In England beginnt der Arbeitstag in der Regel um 10 Uhr

des Morgens und endigt Nachmittags um 4. Ein Wagen
zwi�chen Portsmouth und London fährt Nachmittags um 4 Uhr
ab und langt am andern Morgen um 10 Uhr an: der Ge�chäfts-
mann hat auf der Rei�e keine Stunde Zeit ver�äumt. — Ein

anderer Wagen fährt bei Tage für andere Leute.

Jh �aß um 4 Uhr im Wagen und �ah aus dem Schlage
die Mark�teine mit unglaublicher Schnelligkeit vorüber gleiten.
Jc erkannte im Fluge manche Pflanzen der heimi�chen Flora,
und der purpurne Fingerhut mit �einen hohen Blüthenri�pen
hien mix ein freundliches Willkommen zuzuwinken.

Auf der Deke des Wagens, ih hätte fa�t ge�agt auf dem

Verdecte, hatten mehrere auf Urlaub entla��ene Zöglinge einer

See�chule ihre Plätze. Die jungen Leute übten ihre Kletterkün�te
an der pfeil�chnell rollenden Ma�chine auf eine ergößlicheWei�e
und waren Überall eher als da, wo �ie �ollten.

Jh hatte mih als den Titulargelehrten der ru��i�hen Ent-

de>ungs- Expedition zu exkennen gegeben; die Gefährten der
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Fahrt hatten für mi, den Fremden, Aufmerk�amkeiten, die ich
weit entfernt war zu erwarten.

Ich wurde mitten in dec Naht aus dem fe�te�ten, ge�un-
de�ten Schlafe gewe>t; es �ollte ge�pei�t werden. Man erwies

�ich dienfifertigmeiner �chlaftrunkenenUnbeholfenheit. Die Augen
halb eröffnend, ver�uchte ih nacheinander in Babel-ruriki�cher
Sprachverwirrung alle Zungen der redenden Men�chen, die ih
kannte und nicht kannte, bevor ih auf die rechte kam und mi
auf old England wiederfand.

Unter jenen Schülern, die zu un�erer Rei�ege�ell�haft gehör-
ten, befand �i< ein geborener Ru��e. Der wurde mir vorge�tellt
und ih �ollte mi< mit ihm unterhalten. Das war ih mit dèm

be�ten Willen nicht im Stande zu thun.
Welch ein Glücksfund, wel< eine Perle für eine gut eiuge-

richtete Polizei! Ein Men�ch, der ohne Paß und ohne Papiere
irgend einer Art �ich na< der Re�idenz begiebt; der, um �ich
re<t zu ver�te>en, �ich für einen Ru��en ausgiebt, und von dem

ein be�onderes Glück �ogleih an den Tag legt, daß er die Sprache
niht ver�teht. Die armen Engländer genießen aber der wohl-

thätigen Einrichtung niht. Die Verlegenheit, die mich verrieth,
wurde nicht einmal bemerkt; man glaubte mir aufs Wort, und

ih war �o �icher wie bei uns ein Spitzbube, der �ich �elber �eine
Pâ��e ge�chmiedet hat.

Ich �tieg aus Unkenntniß der Stadt in der City ab, Fleet-
Street, Belle Sauvage-Inn. Die Welt, in welcher ih mi<h
bewegen wollte, war in We�tmin�ter, Piccadilly. Sieben Tage
in London fa��en mehr Erlebtes, mehx Ge�ehenes, als drei Jahre
an Bord eines Schi��es auf hoher See und in An�icht fremder

Kü�ten; — in London, das näch�t und abwech�elnd mit Paris
die Ge�chichte für die übrige Welt macht und verkündigt. — Ich
werde nicht von jedem Vogel, den ih hier habe fliegen �ehen,
Rechen�chaft ablegen.

Ich habe in London auschließli<h mit Gelehrten gelebt und

in Mu�een, Herbarien, Bibliotheken, Gärten und Menagerien
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meine Zeit verbracht. Schon die Namen der Männer herzuzäh-
len, denen ih mich dankbar verpflichtetfühle, würde mi<h zu
weit �ühren. Die Bibliothek von Sir Jo�eph Banks war gleich-
�am mein Hauptquartier. Six Robert Brown, welcher der�elben
vor�tand, war für mi< von ausnehmender Dien�tfertigkeit. —

Ich hatte die Ehre, Sir Jo�eph Banks vorge�tellt zu werden.

Jh �ah unter Anderen bei ihm den Kapitain James Burney,
den Gefährten Cook's auf �einer dritten Rei�e und Verfa��er von

ver Chronological history of the discoveries in the South Sea,
einem Mei�terwerke gründlicherGelehr�amkeit und �eltener ge�un-
der Kritik. — Mich erkühnt zu haben , in der Frage „ob A�ien
und Amerika zu�ammenhangen oder dur< die See getrennt

�ind
“

gegen einen Mann wie James Burney au�zutreten und

Recht gegen ihn behalten zu haben, i� eines der Dinge, die mi<h
in meinen eigenen Augen ehren.

Ich ging ein�t in einem Mu�eum auf und ab, die Schreib-
tafel in der Hand, und �chrieb mix über Gegen�tände, die meine

Aufmerk�amkeit be�onders fe��elten, Notata auf. Ein gleichesthat
mit großem Eifer ein ra�cher, lebendiger Mann; der Zufall
führte uns zu�ammen, und er redete mi<h an. Er mochte bald

an meinen Antworten merken, daß ih kein geborener Engländer
�ei; er �ragte mih auf franzö�i�ch, ob er �ih die�er Sprache be-

dienen �olle? Jch aber rief in der Freude meines Herzens auf

Deut�ch aus: das i�t ja meine Mutter�prache! So wollen wix

Deut�ch reden, fuhr auf Deut�h Sir Hamilton Smith fort, und

ex ward �eit der Stunde mein gefälliger und gelehrter Wegwei�er
in den ver�chiedenenMu�een, die wir zu�ammen zu be�uchen uns

verabredeten.

Jch lernte zuer�t in London Cuvier kennen und begegnete
auch dort dem Profe��or Otto aus Breslau, der mir manche
Nachrichten aus der Heimath mittheilte.

Der bekannte Herr Hunnemann war mir in allen Dingen
dien�t- und hülfreih; ex war mein Rath, mein Führer, mein

Dolmet�cher. Er widmete meinem Dien�te einen großen Theil
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�einer ilm ko�tbaren Zeit. Er half mir alles, was mir au� der

Rei�e an In�trumenten, Büchern, Karten gefehlt hatte, na<hträg-
lich zu�ammenbringen, um mich zu der Heimfahrt auszurü�ten,
wie ih es zur Ausfahrt hätte �ein �ollen. — Hätte wohl, wer

varüber lächelt, es viel klüger gemacht? Ich meiner�eits bin

bei jedem neuen Kapitel meines Lebens, das ih �{hle<t und

recht, �o gut es gehen will, ablebe, be�cheidentli<hdarauf gefaßt,
daß es mir er�t am Ende die Weisheit bringen werde, deren i
gleih zu Anfang bedur�t hätte, und daß ih auf meinem Sterbe-

li��en die ver�äumte Weisheit meines Lebens finden werde. —

Und ich kin ohne Reue, weil ih niht wi��entlih und mit Willen

gefehlt; und weil i< die Meinung habe, daß es Anderen nicht
viel anders geht als mir. — Aber i< �pra< von meinen An-

käufen, denen ih beiläufig 100 Pfund be�timmt hatte. — Ich
fand in Arrow�mith einen liebenswerthen, liberalen Gelehrten.
Er �agte: wir hätten für ihn gearbeitet, und �chenkte mir die

Karte, die ih von ihm zu kaufen begehrte.
Der ih die letzten Jahre in der Natur gelebt, fühlte jeut

zu der Kun�t, welche die Natur na< dem Bedürfni��e des get-
�tigen Men�chen vergei�tigt, einen unaus�pre<lihen, unwider�teh-
lihen Zug; und von den kurzgezählten Stunden, die ih in

London zu verleben hatte, mußte i< mehrere widmen, Beruhi-
gung im Au�chauen der Cartons von Raphael oder der Antike

zu �uchen.
Die franzö�i�he Re�tauration, welche �ich die näch�tvergan-

gene Ge�chichte zu verleugnen bemühte, beeiferte �ich hergebrach-
terwei�e, Standbilder umzu�türzen und In�chriften und Namen-

züge auszukfralzen. Aber die öffentlihe Meinung Europa's ver=-

bot ihr, Kun�twerke, die �ie in Schuß uahm, zu vernichten. Sie

hatte den Mittelweg erwählt, die�e Träger verhaßter Erinne-

rungen wenig�tens von ihrer Wurzel abzulö�en und die�elben als

Ge�chenke den Fremden zuzuwerfen. Ich wußte, daß dec Napo-
leon von Canova dem Lord Wellington zugetheilt worden und

in London �ich befinden mußte. Ling�t war ih auf die�e Statue
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au�merk�am geworden und iH begehrte gar �ehr zu �ehen, wie

Canova den Kai�er ideali�icrt; um darüber zur Klarheit zu kom-

men, ob der vieux Sergeant de la Garde, an welden ih die�es
Kun�twerk gerichtetwi��en wollte, in dem griechi�<hna>ten Halb-

gott �einen vergötterten petit Caporal erfennen könne.

Hier, �agte mix Robert Brown auf dem Wege nah Kew,
wohin er die Güte hatte mi< zu begleiten, — hier, in die�em
Hau�e, hinter die�er Thür �teht die Bild�äule, von der wir

�prechen. Und ih darauf: �o la��et uns hingehen, klopfen oder

klingeln; die Thür wird aufgehen und wir �ehen hinein. —

Wenn Sie wün�chen das Bild zu �ehen, erwiderte, ver Sitte

fundig, Robert Brown, �o will i< an Sir Jo�eph Banks

�chreiben; auf de��en Bitte wird Ihnen �onder Zwei�el die Er-

laubniß ertheilt werden. — Oder auch der ru��i�he, oder der

preußi�che Ge�andte .…..
— J<h kann einmal keine großen Mit-

tel an kleine Zwe>e �etzen und Poly�pa�ten anwenden, um eine

Feder zu bewegen. Ich �{hüttelte mit dem Kop�e und wir gin-
gen weiter.

Hexr von Kotzebue war mit mir zuglei<hin London. Ich
�ah ihn flüchtig. Er hatte �i< dem ru��i�hen Ge�andten an-

ge�chlo��en, wax dem Prinz Regenten und dem Großfür�ten Ni-

kolai Pawlowit�h vorge�tellt worden und klagte, daß �eine Zeit
anders ausge�üllt werde als er gewün�cht hätte, und daß er von

dem, was ihn intere��ire, nur wenig zu �ehen bekomme.

Aber ih bin in London und �pree bis jezt von London

viht. — Man trifft au< anderswo naturhi�tori�he Sammlun-

gen an und dem Fremden hülfreiche gefällige Gelehrte. Manche
Stadt i�t reicher als die�e an Schätzen der Kun�t.

Wahrlich i< wanderte niht ein Blinder dur die�e bewun=-

derungswürdige Welt, welche �ih mir, von den Parlamentswah-
len aufgeregt, in ihrem We�en enthüllte. Auf dem öffentlichen
Markte bewegt �i<h in England das öffentlicheLeben mit Parla-
mentswahlen, Volksver�ammktungen,Aufzügen, Reden allex Arten.
— Was hinter Mauern ge�prochen wird, hallt auf den Straßen



-—D 3830&-

nach, die zu allen Zeiten von Ausrufern, von Aus�treuern von

Flug- und Zeit�chriften, Nachts von transparenten Bildern und

In�chriften durch�trömet werden. Die Mauern von London mit

ihren politi�chen Plakaten �ind für den Fremden, der �einen
Augen nicht traut, das märchenhaft wunder�am�te, das unglaub-
lih�ie Buch, das ex je zu �ehen bekommen kann. Und die�e
heiligen Freiheiten �ind es, die das Gebäude �icher �tellen, indem

�ie jeglicher Kraft, und auch der zer�törenden, ihr freies Spiel
in die freien Lüfte hin zuge�tehen. Die�e heiligen Freiheiten
�ind es, welche die nothwendig gewordene, zu lange verzögerte,
zeitüberreifeRevolution, die zu bewirken jezt England ge�chäf-
tig i�t, hoffentlih als ruhige Evolution ge�talten werden, —

eine Revolution, die läng�t �hon jeden andern Boden mit

hauerlichem, aus Staub und Blut gemi�chtemSchlamme über-

�pült hätte.
Der Herzog von Wellington hat dur< das unzeitig wider-

�trebende Wort „No reform“ die�e Revolution begonnen. Er

hat das Schiff dem Winde und Strom übergeben, die es un-

wider�tehli<h dahin reißen, der�elbe Herzog hat �ih jetzt des

Steuerruders angemaßt und ver�pricht �ih, es unter gerefften
Sturm�egeln an den Klippen vorüber zu �teuern, aber abwärts,
immer abwärts dem Ziele zu.

Zu Vergleichungengeneigt, werfe ih ab�eits von London

den Blik zuer�t auf Paris. Da �ollen las narizes del Volcan,
die Sicherheitsventile des Dampfke��els, zugedammt und zuge-

löthet werden. Das öffentlicheLeben wird in das innere Ge-

bäude gewalt�am eingezwängt und kann �i<h nur als Emeute

oder Aufruhx einen Weg auf den Markt bahnen. Auf den

Mauern von Paris werden no< nur neben den Theater - An-
�chlagezetteln Buchhändler- Anzeigen u. d. m. Privat- Angele-
genheitenverhandelt. Da erhebt der Kaufmann �eine Waare über

die �eines Nachbars, da führt Brodneid kleinlicheZwi�te u. |. w-

Man i�t über dem Rheine zu keinem öffentlichenLeben er-

wacht. Daß es troy dem Ge�innungen giebt, tüchtige, thaten-
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mächtige, hat das Jahr 1813 dargethan, wird jedes dem ähn-
liche Sterxnenjahr dvarthun, das Über Deut�chland aufgehen
wird. — Man lie�t in Bexlin no< an den Straßene>en die

Komödien - und Concert- Zettel, den Au�chlagzettel vom großen
Elephanten, vom �tarken Manne und von den Dingen über-

haupt, die da zu �ehen find; endli< no< Ver�teigerungsankiln-
digungen.

In St. Petersburg darf kein Erzeugniß der Pre��e den

Augen des Volkes ausge�telli werden. Die Mauern werden rein

gehalten, und der Komödien - Zettel wird unter dem Mantel in

vie Häu�er einge�hwärzt, die nah dem�elben begehreu.
Jch kehre zurü> von wo ih ausgegangen. Ich las von

den Mauern Londons das Plakat ab, womit �ich Lord Thomas

Cochrane von �einen Kommittenten, den Wählern von We�t-
min�ter, verab�chiedete. Nah manchen Shmähungen gegen die

Mini�ter kam er auf den Helden zu �prechen, den jene wider-

ge�etzlich, widerrechtli<hauf St. Helena gefangen hielten. Sie

�elber, niht Napoleon, gehörten in die�en Kerker. Es gebühre
�i ihn zu befreien und �ie an �einer Statt einzu�perren. Stünde

�on�t keiner auf, �olches zu unternehmen, er, Lord Thomas

Cochrane, �ei der Mann, es zu thun.
Die�es Kriegs-Manife�t hatte in London nichts An�tößigeres,

als in Berlin der An�chlagzettel der Oper Alcidor. Es �taub
im Schutze dex Sitte.

Ich fam vor das Wahlgerü�t für We�tmin�ter auf Covent

Garden eine halbe Stunde zu �pät, um den Premier-Mini�ter,
zur Nüge eines unpopulären Verfahrens bei Ausübung �eines

Rechtes als Wähler, mit Koth bewerfen zu �ehen; eine ächt
volksthümliche Lu�tbarkeit, der beigewohnt zu haben der lern-

begierige Rei�ende für eine wahre Gun�t ves Schi>k�als an�ehen
müßte.

Wir wi��en no< aus Ueberlieferung, daß �on zu den afa-

‘vemi�chen Freiheiten der auf deut�chen Hoch�chulen ftudirenden
Jugend die allenfalls mit etlihen Tagen Carcer zu erkaufende
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Befugniß gehörte, einem mißfälligen Lehrer die Fen�ter einzu-
werfen, ohne daß von Ver�hwörung gegen Kirche und Staat

die Rede war. Bei �olchen Gelegenheitenflog einmal dem alten

Johann Reinhold For�ter ein fau�tdi>ex Stein auf den Arbeits-

ti�ch ; den Stein nahm er zornig auf, und das Fen�ter aufreißend,
warf er ihn den Studenten wieder zurü>, ihnen zuru�end: den

hat ein Fuchs geworfen!
Aehnliches kam, ins Engli�che übex�eßt, bei den mehr er-

wähnten Wahlen vor. Das Volk hatte von �einer unbe�tritte-
nen Befugniß gegen einen mini�teriellen Canvidaten Gebrauch
gemacht und den�elben mit Koth beworfen. Aber auch ein Stein

war geflogen; wenig�tens gab der Gemißhandeltevor, von einem

�olchen getroffen worden zu �ein, und legte �i< zu Bette. Es

wurden Bülletins ausgegeben, und der �chi>�alige Stein �chien
mit Stimmen, die dem Verletzten zuflo��en, au�gewogen werden

zu �ollen. Sein Gegner hielt, als i< vor das Gerü�te trat,
eine Rede, worin er das Ereigniß be�pra<h. Er erklärte: der-

jenige, welcher jenen Stein geworfen, könne kein Engländer ge-

we�en �ein; da de>te dex rau�chende Beifall der Ver�ammlung
die Stimme des Redners.

Am 26. Juni 1818 um 4 Uhr Nachmittags brachte mich
Herr Hunnemann zu dem Wagen, dex nah Portsmouth abfuhr.
Meine Ankäufe, die er einpa>enzu la��en übernommen hatte,
füllten eine mäßige Ki�te, die i< mit auf den Wagen nahm.
I< umarmte den mir unvergeßlichen Landsmann und nahm
Ab�chied von der Welt�tadt London.

Ich wax am 27. Juni in Portsmouth. Jh fand keine

Briefe vor; kein Gegengruß von meinen Weben erreichte mich
in England, keine Nachricht von ihnen. Der Rurik ging am

29. auf die Rhede und am 30. unter Segel. Wir gingen am

1. Juli dur< die Dover�traße, verloren am 2. das Land aus

dem Ge�ichte, �ahen Jütland am 10., gingen am 11. dur< den

Sund und waren am 12. ‘vox Kopenhagen. Wir �ollten, ohne

anzuhalten, vorüber fahren; der Wind, der uns gebrach, ent-
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�chied es anders. Ich durfte auf eine flüchtige Stunde ans

Land. Jh empfing den er�ten Gruß von der Heimath und um-

armte die alten Freunde.
Vir lichteten am 183. die Anker. Wir liefen am 23, in den

Hafen von Reval ein, wo der Kapitain den Herrn von Kru�en-

�tern �pre<hen wollte. Die�er war niht in der Stadt und traf

er�t am dritten Tag ein. Wir gingen am 27. unter Segel,
waren am 31. Juli vor Kron�tadt; am 3. Augu�t 1818 lag der

Rurik zu St. Petersburg in der Newa vor dem Hau�e des Gra-

fen Romanzoff vor Anker.

Der Graf war auf �einen Gütern in Klein- Rußland und

mußte erwartet werden, um die kleine Welt aufzulö�en, die �o

lange in �einem Namen zu�ammen gehalten hatte. Herr von

Kru�en�tern traf er�t ungefähr vierzehn Tage na< uns ein. Es

wurden etliche obere Zimmer im Hau�e des Grafen Romanzoff
dem Herrn von Koßebue und �einer Schiffsge�ell�haft eröffnet-
mich �elb�t zog ein hier an�ä��iger Preuße, ein Univer�itätsfreund,
ga�tlih an �einen Heerdz;ih verließ ven Rurik.

Aber ich hatte keinen Paß, und hier war die Polizei
gegen Fremde viel vorzüglichereingerichtetals in Englanv. In-

deß hatte ih an der preußi�hen Ge�andt�chaft vorläufig einen

Schuß, und was läßt fih niht ins Gelei�e bringen, wenn man

Freunde hat.
Ich hatte in St. Petersburg nur das eine Ge�chäft, mich

�o bald als mögli<h von St. Petersburg frei zu machen. Jh
ehrte mih von jeder Aus�ficht ab, die mir in Rußland eröffnet
werden �ollte, und wich hartnä>ig jedem Antrag aus, mi dur<
irgend ein Verhältniß binden zu la��en, * Mich zog heimathlih
ein anveres Land. I< werde die�em Ge�hwägze hohe Namen

niht einmi�chen. Mein Herz hing an Preußen und ih wollte

na< Berlin zurü> kehren.
Ich habe in St. Petersburg nur mit Deut�chen, nur mit

Sprach- und Herzens- Verwandten vertraulich gelebt; ih bin

in das ru��i�che Leben niht eingedrungen; ih werde nur über
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die äußere Er�cheinung der Stadt einige flüchtige Bemerkun-

gen hinwerfen, zu denen mi< die Vergleihung mit Londou

auffordert.
London i�t, ent�prechend dem Begriffe einer großen Stadt,

ein rie�enhafter Men�chen-Amei�en-Haufen, ein unermeßlicher
Men�chen-Bienen-Bau,bei de��en An�ätzen ungleiche Kräfte un-

regelmäßige Zellen hervorgebraht haben. Das Bedürfniß hat
die Men�chen zu�ammen gebracht; �ie haben na< dem Bedürfniß
�ich angebaut; ein Naturge�etz, das als Zufall er�cheint, hat den

Plan vorgezeichnet, die Willkür hat keinen Theil daran; und

wenn die Stadt �tellenwei�e dekorirt worden, bewei�t es blos,
daß Dekoriren dem Men�chen zum Bedürfniß geworden i�t.

St. Petersburg i� eine großartig angelegte und prächtig
ausgeführte Dekoration. Die Schifffahrt, die zwi�hen Kron-

ftadt und dem Ausfluß der Newa das Meer belebt, deutet auf
einen volk- und handelreichenPlag! Man tritt in die Stadt

ein, — das Volk ver�hwindet in den breiten, unab�ehbar lang
gezogenen Straßen, und Gras wäch�t überall zwi�chen den Pfla-
�ter�teinen.

Dekoration im Einzelnen wie im Ganzen; der Schein ift
in allem zum We�en gemacht worden. Mit den edel�ten Mate-

rialen, mit Gußei�en und Granit wird dekorirt; aber man fin-
det �tellenwei�e , um die unterbrochene Gleichförmigkeit wieder-

herzu�tellen, den Granit als Gußei�en ge�<hwärzt und das Guß-
ei�en als Granit gemalt. Die Stadt wird alle drei Jahre aufs
Neue und in den Farben, die polizeili<hden Hauseigenthümern
vorge�chriebenwerden, ange�trichen, außerdem no< außerordent-
lih bei außerordentlichenGelegenheiten, zum Empfang eines

Bniglihen Ga�tes u. d. m.; dann wird au< das Gras von

den Straßen ausgereutet. Der Herr�cher �prach ein� das Wohl-
gefallen aus, mit welchem er auf einer Rei�e ma��ive Häu�er
ge�ehen, an denen alles Holzwerk,Thüren und Fen�terladen, von

Eichenholzgewe�en. Darauf wurden Maler polizeilichangelernt
und Thüren und Fen�terladen allex Häu�er der Stadt, auf Ko-
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�ten der Eigenthümer, ais Eichenholz bemalt. Da ïamen die

Malex in das Viertel, wo die reichen engli�chen Handelsherreu
wohnen und wo der Luxus eichenhölzernerThüren und Fen�ter-
laden nicht �elten i�t, — und �ie begannen, das wirklicheEichen-
holz wie Eichenholzzu übermalen. — Die Eigenthümer ver-

wahrten �i<h dagegen und �hüßten vor: es �ei ja �hon Eichen-
holz; — vergebens; der Vor�chrift einer hohen Polizei mußte
genügt werden.

Mit Monumenten, denen man Heiligkeit beizulegen �i
volksthümlichbeeifecn �ollte, wird wie mit eitelen Dekorationen

verfahren und ge�pielt. Die Romanzoffs-Säule wird von einem

Ufer der Newa auf das andere hinübergebraht, um dort zu

einem neuen Point de Vue zu dienen, und es wird beantragt,
die Statue des Zaren Peter's des Großen zu einer ähnlichen
Ver�chönerung von der Stelle, die �ie jezt einnimmt, zu ver-

rüden.

Es i� mix �<hmerzlih, hier ein �charfes Urtheil �prechen zu

mü��en, welches gleicheUnheiligkeittrifft, deren man �i< in der

Heimath auh �chuldig gemacht. Aber was i� denn ein Monu-

ment? Ein Fle> Erde wird dem Gedächtniß eines Mannes oder

einer That geweiht; da �ezt man einen Stein auf und peit�cht
die Kinder bei dem Steine und �agt ihnen dabei: erinnert euh
an das und das. So wird unter den Men�chen die Sage, die

mündliche Uebexlieferung an ein be�timmtes Aeußeres gebunden.
— Das i�| im We�entlichen ein Monument. Daß ihr �päter

Buch�taben in den Stein graben gelernt und den Stein �elb�t
na< dem Bildni��e eines Men�chen mei�eln, das �ind außer-
we�entliche Zugaben. Wälzt den Stein von �einem Orte fort, o
habt ihr nux einen Stein, wie andere Steine mehr auf vem

Felde �ind. Verrückt das Standbild von �einer Stelle, �o �ett
ihr es auf �einen Kun�twerth herab, �o habt ihr nur noch ein

Bild, wie ihr der Bilder mehr in euren Mu�een habt, die �ou�}
in Tempeln Göttec gewe�en find. — Legt niht Hand an ein

volksthümlihes Monument; legt niht Hand an die Statue eines
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eurer Helden: der Ort, wo �ie �teht, gehört ihr, ihr habt kein

Recht mehr daran. Errichtet Monumente auf Pläßen, wo man

fie �ehen kann, nicht aber zu eiteler Ver�hönerung, und wählt
bedächtig den Ort, den ihr nicht willkürliß verändern dürft.

Der Graf Romanzoff traf in St. Petersburg in den er�ten
Tagen des Septembers ein.

Alles was zu meinem Gebrauch an In�trumenten und Bü-

chern auf Re<nung der Expedition ange�chaf�t worden, wurde

mir, wie jedem von uns, abgefordert. Jh blieb hingegen im

Be�itz de��en, was ih ge�ammelt hatte. I< wurde entla��en, die

von mir geforderten Denk�chri�ten in Berlin zu vollenden. —

Der Rurik ward verkau�t.
Nun hielt mi< aber no< in St. Petersburg die Polizei

fe�t, die mich da�elb�t zu dulden �i �o �<hwer ent�chlo��en hatte.
— Man weiß die weitläuftigen Förmlichkeiten, denen man �i<
unterziehen muß, bevor man einen Paß erhält. (Dreimalige
Bekanntmachung der Ab�icht zu rei�en im Wochenblatt u. |. w.)
— Ich war endlich �o weit: die Welt, der ih angehört hatte,
war {hon aus einander ge�toben.

Es �ei mir vergönnt, jezt ein Scheidender, mit dem Blicke

die Männer zu �uchen, in deren Gemein�cha�t i<hManches erdul-

det und erfahren. Herrn von Koßebue's „Neue Rei�e um die

Welt in den Jahren 1823——26“ (die zweite, wobei er komman-

dirt, die dritte, die er gemacht hat) i�t in die�en Blättern er-

wähnt worden. Sie hat, be�onders wegen der ungün�tigen Be-

rihte über die Mi��ionen auf den Süd�ee - In�eln, Au��ehen er-

regt. — Chramt�chenko hat ein Schiff im Norden der Süd�ee
fommandirt und mir im Jahre 1830 aus Rio- Janeiro freund-

liche Grüße zuge�andt. Die übrigen Seeleute erreiht mein Auge

niht mehr auf ihrem beweglichenElemente. Von denen, die

mit mix in ähnlichen Verhältni��en �tanden, bin ih, der älte�te,
allein vom Schauplatze niht abgetreten. E�ch�choly , Profe��or
in Dorpat, begleitete abermals Herrn von Kotebue auf �einer
neuen Rei�e. Er be�uchte mi<h in Berlin im Jahre 1829, wo-



ex �ein wichtigesWerk: „Sy�tem der Akalephen“ herausgab; —

nah wenigen Monaten war ex niht mehr. Ich �ah Choris im

Jahre 1825 in Paris, wo er der Kun�t lebte. Er unternahm
bald nachher eine Rei�e nah Mexico: zwi�chen Santa Cruz und

Mexico ward er von Räubern angefallen und ermordet. Der

Lieutenant Worm�kiold zu Kopenhagen, ver�unken in trüben

Tief�inu, i� der Welt er�torben.
Am 27. Sept. 1818 waren meine Ki�ten an Bord der

A�träa aus Stettin, Kapitain Bre�la>, einge�chif�t. Ver�chiedene
Um�tände verzögerten die Abfahrt; ih mußte in Kron�tadt noch
einigeTage auf gün�tigen Wind harren.

Die Verwandlungen des In�ektes la��en �i< auh an dem

Men�chen nachwei�en, nur in umgekehrter Reihenfolge. Er hat
in �einer Jugend- Periode Flügel, die er �päter ablegt, um als

Raupe von dem Blatte zu zehren, auf welches ex be�chränkt
wird. — Jch befand mich auf dem Wendepunkt. Vor meinem

vierzig�ten Lebensjahre (bis dahin �tanden no< nur zwei und ein

Viertel - Jahx vor mix) wollte ih die Flügel ab�treifen, Wurzel
�chlagen und eine Familie begründen;oder die Flügel wie-

derum ausbreiten und arf einer,quderenaußereuropäi�chen Rei�e,
reifer und be��er vorbereitet,nachholen;was für die Wi��en�chaft
zu thun ih auf meiner er�ten ver�äumet hatte. — Die�e demo-

frati�che Zeit, in welcher, wie in der Ge�chichte, �o in der Wi��en-
�chaft und in der Kun�t, an�tatt einzelner Für�ten, die Ma��en
au�treten, gewähret noch jedem Strebenden die Hoffnung, da im

Volke mitzuwirken und mitzuzählen, wo �on�t nur hervorragenden
Häuptern, denen es ein Gott gegeben, unbedingt gehuldigetwurde.

Die A�tráa lag am 17. Oktober auf der Rhede vor Swine-
münde.

Hier endigt die�er Ab�chnitt meines Lebens. Als Fort�etzung
gebe ih euch, ihr Freunde, das Buch meiner Gedichte. Jh habe
darin zu eigener Lu�t die Blüthen meines Lebens �orgfältig ein-

gelegt und aufbewahrt, während die Zweige verdoxrten, auf
welchen �ie gewach�en�ind.

IN 22
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Aber die Zeilen, die ih auf dec Rhede von Swinemünde

nieder�chrieb, mögen gegenwärtiges Buh be�chließen, wie �ie
jenem zur Einleitung dienen.

Heimkehret fernher, aus den fremden Landen,
In �einer Seele tief bewegt der Wandrer;
Er legt von �i< den Stab und knieet niever,
Und feuchtet deinen S<hooß mit �tillen Thränen,
O deut�che Heimath! — Woll’! ihm uit ver�agen
Für viele Liebe nur die eine Bitte :
Wann müd’ am Abend �eine Augen �inken,
Auf deinem Grunde laß den Stein ihn finden,
Darunter er zum Schlaf �ein Haupt verberge.

(Ge�chrieben im Winter 1834-—35.)

Dru> von Carl Schulze in Berlin,
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